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BEIXOR 


Vorwort. 


Aus meinen 1831 geſchriebenen „Briefen eines Narren 
an eine Närrin” hab' ich nur einige Bruchftüde geben wol- 
len, weil dies mein erſtes Buch fo fehr unter dem Eindruck 
der bamaligen Zeitumftände, ja fogar ber Kleinen Tageschronit 
verfaßt worben iſt, daß es jet nach allen Geiten hin unver: 
ſtaͤndlich erſcheinen würde. 

Dieſe Briefe waren verworren, wie jene Zeit ſelbſt. Von 
tauſend Neuerungen hatte man nur die Ahnungen und auch 
dieſe Eonnten ſich nur kämpfend geltend machen. Für bie 
Confuſion eines Kopfes, der ſich durch eine Maſſe von Wi— 
derſprüchen hindurch zu arbeiten ſuchte, konnte keine beſſere 
Form gewählt werben, als bie ber ſelbſteingeſtandenen irr— 
und wirrſinnigen Gedankenſprünge. Was Kunſt an dem 
Buche ſcheinen konnte, war in der That Natur. Es fehlte 
der Feder noch jeder Fluß. Ueberall mußte fle ſtocken, ja 
was ihr, am meiften im Wege lag, dad waren bie fehon ge- 
fammelten Eleinen Reichthümer des Nachdenkens, diefe Kleinen 
Schäge von Abftraftionen und Erfahrungen, die ber damals 
zwanzigjährige Autor um jeben Preis anbringen und mitthei⸗ 
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(en wollte, ſelbſt auf die Gefahr Hin, feinen Mangel an in- 
nerer Einheit und einer ihm felbft aufgegangenen Klar- 
beit feiner Gedanken zu verrathen. 

Seraphine murbe theils im Dftober 1835, theils im 
Winter 1836 gefährieben. Ich Habe bier nur Druckfehler, 
Unflarbeiten und fiyliftifche Nachläfiigkeiten der erften Aus- 
gabe verbefjert, im Uebrigen aber biefen Erguß ungefünftel- 
ter Empfindungen in alter Form gelaffen. Manche dialektiſche 
Spitfindigfeit, befonderd in den Gefprächen, wolle man einer 
Zeit zu Gute halten, bie ſich vor zehn Jahren mit fpefu- 
lativen Zmeifeln und mit Anfang, Mittel und Ende bes 
Denkens abmühte. Zur bloßen Unterhaltung Eonnte ein 
Erguß unmittelbarer Eingebungen des eigen innerften Men- 
ſchen nicht beſtimmt feyn, ja der Verfaſſer verfchmähte fogar 
abfichtlich, dem üblichen Romanenidealismus nachzuſtreben. 
Doch iſt der Trotz gegen bie überlieferte Schönthuerei in bie- 
fer Gattung von Dichtungen ihm theuer zu flehen gefommen. 
Die große Lefewelt ift von dem, was in bem Buche Wirk: 
lichkeit feyn follte, mannichfach verlegt worben. Seraphine 
erſchien zu Bizarr, zu abentheuerlich, zu unfchön fogar. Wo 
ber Verfaffer im Streben nah Natur zu weit ging, bat er 
etwas gemilbert, fonft aber ben Charakter des Faktiſchen fei- 
ner Dichtung um fo mehr gelaffen, als wir burd bie 
„Dorfpoefle" und was dahin einfchlägt, jegt worbereiteter 
find, ſolche realiftifche Schilderungen zu verftehen und zu 
genießen. 

®. 





Aus den Brirfen 
eines Narren 


an 


eine Närrin. 








— 
Vorwort. 

Den nachfolgenden Vrickwechſel — yon dem, wie som 
Monde, nur eine Seite ſichtbar ift — fand der Unterzeichnete 
bei einem unruhigen Kopfe, der ſelbſt im Tode die Rarrheiten 
noch nicht laſſen konnte. 


Nãchtlich ward ch aus meinem Schlafe durch ein unge: 
wöhnlices Lärmen und Moltern aufgeſchreckt und vor, einigen 
Monaten gefang es mir in einer mondhellen Stunde, zwei 
Schädel über bie Gräber bed Friedhofes tollen zu fehen, bie 
fih bald zu neden, bald zu Eüffen, erſt zu verfolgen, dann 
wieber fih zu nähern ſchienen. Ich trat heran und.bemerkte 
an beiben ſilberweißen Schäbeln einen feltfamen Schmuck, bie 
Augen = nnd. Ohrhöhlen waren. ;mit Blumen beſteckt, der: eine 
trug zwifchen feinen Zähnen eine Roſe, her andere eine 
Lilie. in .r Fa ee 





Ich mochte aber den Spuk nicht länger ertragen und 
flug nad $. 7 meiner Beitallung, bie mir erlaubt, jeben 
Nuheftörer von der mir anvertrauten Stätte mit den gerabe 
zu Gebote ſtehenden Mitteln zu vertreiben, dem RRofenritter 
mit meinem Spaten die Hirnſchaale von einander, bie Lilie 
entſprang und in meinem fcharfen Eifen faßen die nachſtehen⸗ 
ben Briefe, bier und da durch den Hieb verleht, was ber 
Kenner an feinem Orte finden und meinem Eifer zu Gute 
halten wird. 


Doch find diefe Briefe nach dem Urtheile fachkundiger 
Männer — es befuchen mich deren, um ihren Sinn fürs 
Schauerliche bei mir zu üben — nit fo merfwürbig, ald 
ein Rechtsſtreit, ven le veranlaßt Haben. Ich Tonnte näm- 
lich nicht umhin, ven nächtlichen Vorfall meinen Vorſtünden 
zu melden, ja es fanden ſich fogar Prozeßluſtige, die mich 
des Todtſchlags angeklagt Hätten, werm nur über ben Mord 
eined erweidlich Todten ein Geſetz vorhanden gemefen wäre. 
Es handelte fih nun aber um die Herausgabe dieſer Briefe, 
ind der Arzt unſeres welthiftorifchen Inſtltuts feritt mit 
dem Präbicanten beffelben, wem das Hecht der Vorrede 
gebühre. 


Jener wollte das unläugbare Factum ber Seelenftörung 
an unferem Briefitelfer durch feine Vorliebe für Werhältniffe 
des Lebens, die mit dem Materiellen alle Verbindung aufge: 
hoben Hätten, erflären und freuete fich über biefe paſſende 
Gelegenheit zu einer pſychologiſchen Differtation fo ausneh⸗ 
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mend, daß ich mir ſeine Erbitterung denken kann, als das 
Recht der Vorrede von unſerem Magiſter reclamirt wurde. 


Er habe — darauf ſtützten ſich des Letztern Behauptun— 
gen — über dieſen merkwürdigen Fall ſchon mehrmal vor 
feiner Bedlamitiſchen Gemeinde gepredigt, habe nachgewieſen, 
wie hier die Verrückung ihren Erklärungsgrund in Nichts 
Anderem fände, als in bem von ihm bemerkten geringen 
Grade chriſtlicher Gefinnung, in dem gänzlichen Mangel an 
Sinn für das Ewige und Unfterbliche und er müffe bie Vor— 
rede als eine Art Belohnung anſprechen, ba er durch feine 
Reden über dies Thema fihon viele Glieder der Gemeinde 
veranlaßt Habe, fich ähnliche Briefe, aber voller Salbung und 
‚Hingebung an bie beftehenden Formen ber Erbe und des 
Himmels zu fehreiben. J 


Ich hab's ſchon geſagt, daß aus dieſen vermeinten Rechts— 
anfprüchen ein Prozeß von größter Bedeutung entſtanden ift, 
und da die Theilnahme des Publicums ſich fehon fo lebhaft 
für ihm ausgefprochen hat, fo werden hiermit diefe Briefe als 
eorpus delicti befannt gemacht. Dies beſcheidene Vorwort 
wird von bem fünftigen Sieger durch eine tiefere und gehalt- 
vollere Vor⸗ oder vielmehr Nachrede erfegt werben. 


Ich felbft wage über ven flreitigen Punkt nur bie ſchwache 
Vermuthung, daß vielleicht bie Kirche ihr Recht wird geltend 
machen. Durch Veränderung eined einzigen flüfftgen Buch⸗ 
flaben wird jedes Lazareth zu einem Nazareth, fo wie Bed— 
lam zu Ghren Bethlehems, der Kleinften in Juda, gegrünbet ift. 





Den freundlichen Gruß an den Leſer behalte ich zurüd. 
Er Eönnte ihn für Beleidigung halten; nicht des Todes wegen, 
meil bie.Behauptung, wir müßten Alle fterben, viel Wahr⸗ 
fcheinlichkeit für ſich Hat; wer möchte aber auf meinem Kirch⸗ 
hofe ruhen wollen? . | 

Jonathan Kennedy, 
ZTodtengräber ur St. Bethlehemskirche 

bes Bedlam in London. 


- Menn ih von meiner Freundin fehriftliche Ergüfje ihrer 
Liebe erhalte, fo ſollte fle billig ſelbſt nicht ausbleiben, um 
Benge der Aufnahme zu ſeyn, die ich Ihnen angebeihen laſſe. 

Wie die Flammen mir zur Seite aufpraffeln! Wie die 
Düfte. des wohlgefälligen Branböpferd in bie blaue Ferne 
des Himmels wirbeln! Mit andächtigem Entzüden Eniee ich 
an den Stufen des Altars, auf befien Detahöhen fich Dein 
gefantmelter Briefwechfel dem SHerenlifchen Opfertode weibt, 
um wie der entfeflelte Gott am Mahle der Unſterblichen 
Theil zu haben. 

Hörſt Du denn nicht in dem Keſonanzboden Deiner 
Thaͤler das ſtebenfache Echo meiner Geſange, wenn ich durch 
die dunkeln Laubengänge ziehe, bie Urne mit Deiner epifto- 
lartfchen Phönixaſche in der Sand, mie ich des Augenblide 
laufihe, da fich ver Vaſendeckel — ein Sargdedel zum Leben — 
hebe und. ver Wundervogel ſeine goldenen Schwingen aus⸗ 
breite? 

Noch iſt Alles, was Du denkſt, für mih Traum; in 
dem Zauber Deines. Beiftes ſchlaf' ich wie im Kelche einer 
Lotosblume. Schon fenkt ſich auf mein dunkles Auge Daͤm⸗ 
merung nieder, nicht Dämmerung zur Nacht, fondern Mor- 
gengranen. 
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Jeden Deiner Briefe ehr’ ich dadurch, daß ich ihn für die 
Liebe halte, die fihb an meinem Grabe opfert. Wie eine 
Glocke Häng’ ich dann im brennenden Stuhle des Thurms 
und läute fort in meinen bangen, pochenden Herzensſchlägen, 
immer leifer und bumpfer, bis ich fchmelzend verftumme, 

Mit dem Aſchenkruge Deiner Briefe, Geliebte, will ich 
die Alpenhöhen erflimmen und Hoch über den Wolfen bie 
Wimpel meiner Gedanken flaggen laſſen. Der kleine Kreig 
biefer Grotte beengt mi. Gin Glühwurm leuchtet mir aufs 
weiße Papier. Gin Schmetterling fett fich wie ein Wetter⸗ 
bahn auf die Fahne meiner Schreibfeder. Eine Nachtigall 
nıuthet meinem Sinnen zu, baß ich ihre Sangesweiſe zum 
Thema und meine Empfindungen zu beifen Variationen 
mache. | 

Du haſt mir ein Boot gefhidt, auf dem wir eine ferne 
Inſel fuchen mollten. Aber warum ift der Maft auf ihm 
nicht fo bach, daß ich bie Welt in verjüngtem Maßſtabe 
fühe, daß ich einen Punkt habe, von dem ich Alles und 
Alles zugfeih ſaͤhe? 

Du wirft mich ungebuldig nennen, Deine Liebe wird mich 
tabeln wollen, aber ich bin ein Kind meiner Zeit und heute 
ftolz darauf. Gegen die Wind- und Wetterhofen, in benen 
bie Jahrhunderte über die Erde fchreiten, gehen wir ewig in, 
den Kinderröcken und treten bie erften Schuhe nicht aus. 
Die größten Ideen, bie die Gefchichte aufweifen kann, waren 
für die, die in ihnen lebten, nur Spielzeug. Sch werbe bie 
Wahrheit nie lieben, ohne auch an ihr meine Freude zu 
haben. Und da das 2eptere in  unfern heißen Tagen un 
möglich iſt, fo wird die Wahrheit, wenn nicht gehaßt, body 
nicht gefucht. Es fehlt unferer Zeit ein Ideenhanswurſt. 
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Es lebten einft Völker, die jedes Wort aus dem Munde 
ihres Richters, jede begeifterte Rebe des Propheten auf bie 
unmittelbare Eingebung eines göttlichen Geiſtes zurädführ- 
ten. In die Schatten geweihter Höhlen Iegten ſich die Völs 
ter mit allen ihren Schmerzen und Freuden Hin und im 
Traume nahte fi ihnen der Gott, ber die Leiden - linberte, 
und bie Glücklichen nur an den Wankelmuth des Glückes, 
nie an das geringere Verdienſt, fo glücklich zu fen, erin= 
nerte. Für eine verhüllte Sage aus dem verachteten Judäa, 
für ein über Länder und Meere nur- dämmerndes Licht himm⸗ 
liſcher Hoffnungen legten einft Taufende im fernen Occident 
ihre Häupter auf den blutigen Henferäblod. Für die Er⸗ 
laubniß, mit feinem Munde ein geweihtes Brod berühren zu 
bürfen, ſtieg ein Kaiſer von feinem Throne, warf ein härez 
nes Gewand yaı und litt Tage lang büßenb ben harten Froſt 
bed Winters. Wenn ich von ſolchen Betrachtungen mein Auge 
aufſchlug, fo nahm ich ein Licht und ſuchte in ver Welt 
vergebens einen Gedanken, für ben noch einige Hundert zu 
flerben bereit wären. Gin Anderer, Du z. B., würdeſt bad 
Licht ausgelöfht und Dich in bie tiefe Nacht Deines Schmers 
368 begraben Haben; mich erfüllte dieſe Täuſchung nur mit 
Entzüden, weil ich Ungebundenheit, Zerftörung, Auflöfung 
liebe. 5 

Du haft mir ein Boot gefanbt, um. mit mir aus ver 
Welt zu fliehen. Aber man muß ein Ruder haben, mit 
dem man durch die Wogen feuert. Man muß ein Segel 
aufziehen Tönnen, am bem Winde eine ſolche Richtung zu 
geben, daß man babei fein Fortkommen hat. 

Die allgemeine. Berwirrung der. Gegenwart läßt ſich 
darum fo leicht verftehen, weil überhaupt kein Geſetz Herrfcht, 
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weil Jeder das Beduͤrfniß fühlt, ſich verftändlich zu: machen. 
Jost, ba kein Gedanke mehr an der Spige fleht, vor dem 
bie Bölker fi in den Staub würfen und anbeteten, hat 
eine jeve Meinung das factifche Mecht ihrer Gültigkeit. Kein 
geheimnißvoller Spruch wird: jegt noch :Taufehde zu Hands 
lungen verleiten, bie fle hinterhör meift immer bereut. Haken; 
und wenn e8 heilige Gräber wieder zu erobern gibt, fo lie⸗ 
gen ffe in dem gelobten Lande ver eigenen Bruſt. Kreuz⸗ 
züge unternehmen jegt nur Skeptiker und felbft die find 
fhon aus der Mode. geflommen. In ben Procefien ber Gaͤh⸗ 
rung und Serfegung ift ber befriedigendſte Standpunkt bie 
völlige Unbefangenheit. Wer über einen Abgrund einen 
Unglucklichen ſchweben ſieht, den er doch 'nicht retten Tann, 
macht feinen Fall nur um fo fuͤrchterlicher, je Länger er ihn 
an bem Zipfel feines Rockſchooßes zurückhält: der Fallende 
fammelt fo eine größere Schwere‘, ald er r {m erſten Augen⸗ 
blicke ſeines Sturzes sehen it - — — 


Ein Raͤthſel haſt Du mir vorgelegt, einen Vorſchlag mit⸗ 
getheilt, ich komme auf Beides, meine Beſte. 

Du fragſt mich, ob ich einen Begriff von kryſtalliſtrter 
Wehmuth habe? Ich gebe Dir eine Gegenfrage, ohne eine 
Antwort zu verlangen. - 

Warum muß fich doch fchon an bie wonnigen Tage der 
Jugend, mo die Phantaſte noch mit ſolchen Blumengewin⸗ 
den die Welt umzieht, wie mich die meinige mit ihren rie⸗ 
ſigen Himmelsblüthen, jener eiſige Schauer des Winters le⸗ 
gen, ber bie brennenden Lippen erſtarren und bie bebenden 
Küffe erfrieren macht? ZZ 
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Legionen ſolcher erſtarrter Thränen und erfrorner Küffe 
ſchweben wie Engel und unſichtbare Eiszapfen durch die lange 
Nacht des Winters, bis fie erſt der milde Strahl der Früh— 
Ungöfonne zu glänzenden Perlen auflöft. In einigen Mo— 
naten kannſt Du das an mir felbft erleben. 

So mie ſich erft die Morgenfonne in dem frifchen Grün 
wieber fpiegeln wird, fo nehm’ ich meinen Thränenfrug und 
ſammle auf den Auen. Dur DVermittelung des Salzes 
macht der chemiſche Proceß alles Flüſſige feit und fo Erönt 
endlich meine Mühe das beneidenswerthe Gefühl, Dein Pro— 
blem aufgelöft zu haben. 

Da eigentlich die ganze Welt nur kryſtalliſirte Weh— 
muth, erräthft Du wohl nun leicht, daß bie Erde — im 
Vertrauen gefagt — nur ein ganz winzige Ding, eine 
Thräne im großen Weltenauge. 





Ich ſchreibe jegt an einer Geſchichte der Zukunft. Jede 
Gewalt wird in ihr an ben zwei höchften Mächten, politis 
ſchem und religiöfem Fanatismus, ſcheitern. Das Bebürfnig, 
glücklich zu Leben, ift eben fo mächtig, als das andere, feinem 
Güde die Unterlage eines höhern Lebens zu geben. Bei— 
des find die Factoren der entſcheidendſten Schläge in der 
Gefchichte gewefen, die Exrplofionen ver Zukunft werden wie 
derum durch ihr Zufammentrefien herbeigeführt werden. Die 
Zufunft wird uns unzählige Charaktere zeigen, im benen bie 
Zlammen der Begeifterung für das Hohe Ziel politiſcher 
Freiheit, Republicanismus, mit dem heiligen euer religiöfer 
Andacht und Hingebung zuſammenſchlagen werden. Gier 
wird mehr feyn, ald die furdtbare, blutige Siumihtei eines 

Ousdlews gef. Werie II, 
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Nobespierre. Vor der Tugend allein erſchrickt der Despo- 
mus nit. Ste bedarf des Lafters als hebender Folie und 
pflegt fonft mit ihrer Selbftbefchauung zu enden. Die Macht 
bes Chriſtenthums reicht höher hinaus, in ihrer richtigen Stele 
lung zum Staate ift ſie unübermwinblich. 

An der Lehre der St. Simoniften ift dies das Wahre, 
baß fle dad Beduͤrfniß einer Koalition unſeres geiftigen und 
materiellen Lebens ausſprechen Sie ift ein Symptom des 
Zeitgeifted und hat daher nur ein vorübergehendes Intereſſe. 
Ihre Lehren felbft befriedigen jenes Bedürfniß nicht, fe 
müßten dazu weniger bie Nefultate eines jpeculirenden Kopfes 
feyn, aber fie baben im Schematismud der mannigfachen, 
unfere Zeit burchfreuzenden Tendenzen eine fo mathematijch 
richtige Stellung, wie Feine andere neuere Erſcheinung im 
Gebiete der geiftigen Gultur. 


Unfere Zeit ift zum Märtyrerthum nicht mehr gemacht. 
Denn ed zwar an treuen Seelen nicht fehlen möchte, bie 
fich gern für die erfannte Wahrheit Hingäben, fo fehlt ven 
Gegnern doch der Muth, durch offene Gewaltthat die Partei 
zu reizen und ihren Willen mit Leidenſchaft burdhzufegen. 
Und ich geftehe Dir gern, daß ich Fein Märtyrer der Wahr- 
heit feyn möchte, wenn nicht Jedermann diefelbe Wahrheit 
an allen Wegmweifern auf der Landſtraße lejen könnte. Wie 
Goethe und fonftige Unfterbliche unter den Sterblichen, wird 
man nie mehr jeyn, als wozu man gemadt wird. Man 
pflüde Nichts vom Baume des Lebens, es fallen genug Blät- 
ter son ibm ab, die auf der ruhigen Spiegelbelle des Da- 
feyns umbertreiben und immer fo anfehnlich find, daß fich 
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‚ein Lorbeerkrang daraus winben Täßt. Wohl dem, deſſen 
Ueberzeugung nicht weiter reicht, als bie Augen feiner Zeit: 
genoffen! 


Verzeih', Unfterbliche, daß ich Heute mit mir beginne, 
nachher verwweil' ich deſto Länger bei Dir. Ich ſchildere meine 
Leiden ausführlicher, um den Werth Deines Troſtes in ein 
deſto helleres Licht zu fegen. 

Es war jchon fpät, doch weißt Du, mir ift Nacht, wie 
der Tag — bie Flammen in meinem Ofen waren erlofchen, 
die in meiner Bruft Ioderten Hell auf. Meine Zähne klap— 
perten vor Winterfrofl, in meinen Adern rollte es wie Glu— 
thenftrom. 

Ich trat hinaus in die heilige Stille meines Gartenpa= 
radieſes. An feiner Himmelspforte Hielt der Mond mit 
srennender Fackel ſchon Wade. Die Sterne waren jeine 
Trabanten, was ich aftronomifch beweifen til. 

Wie babete ſich mein Franke Herz in bem Dufte der 
Biolen! Unter einer Blumenhede legt' ich mich nieder und 
ſchwamm in den buftigen Seufzern der Roſe. Der ſchlum— 
mernden Unſchuld der Lilie warb ich zum füßen Traum. Aus 
ihrem Kelche tauchte ein holder Engel auf und neigte fein 
Blumenantlig auf mic träumenden, traumerregenden Endy— 
mion nieder. Der Mond war es aber, ber ſich in gnaben= 
reicher Herablafjung auf mein liebeſtrahlend Auge ſenkte. Ich 
lächelte ihm freundlich; denn ich wußte wohl, daß zur ſelben 
Stunde an ber mir abgefehrten Seite der Scheibe Deine 
Blicke Bingen. Denke Dir, wenn wir einmal bie Scheibe 
"mit unjern Augenpfeilen durch und durch fügen! 

2 
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Nicht ohne poetiſche Kraft und mit höchſt blendendem 
Farbenſchmuck ſchilderſt Du mir Deinen Aufenthalt auf dem 
St. Bernhard, auf deſſen Wipfeln Du in den Hofpiz der 
menfchenfreundlichen Klofterbrüder fo liebevolle Aufnahme 
fandefl. Die Zelle, wo bu fchliefft, ging nach ven Gräbern 
des verfchneiten Kirchbofes Hinaus, der auf Erden feines 
Gleichen ſucht. Auch mich wollteft Du dort unter den mü⸗ 
ben Schläfern treffen und nur, weil ih Dir fo lange nicht 
gefchrieben, haft Du die ungeheure Reife gemacht. Soviel 
habe ich daraus gelernt — fo führt der erfannte Irrthum 
immer zur verfehlten und noch zu einer neuen Wahrheit — 
daß ich dort auf jenem kosmopolitiſchen Höhepunkte einft am’ 
liebften ruhen möchte. Die Gebeine welcher Menfchen lägen 
bort neben mir! Pilger, müde Wanderer, die vielleicht nicht 
mehr befaßen, ald den Stab, auf den: fie ſich flüßten, die wie 
ich auf Erden zwar noch Glaube an Liebe und Edelmuth, 
aber viefe felbft nicht angetroffen haben! 

Du weißt, ich bafle jede Täuſchung und fliehe mit Freu— 
ben eine Melt, die Verfprecbungen und Hoffnungen an bie 
‚Stelle ver erfehnten Güter felhft ſezt. Wäre die Welt in 
einem fteten Untergange begriffen, fo vermöcht' ich vielleicht 
noch aus ihren Trümmern verfannte Tugend, beleidigte Un- 
ſchuld zu retten, jo aber fol fie ja erft gebaut werben, höch— 
tens das Modell und Gerüft ift vorhanden, man appellirt 
an das goldene Zeitalter der Zukunft, und hab’ ich für Alles 
Glauben, zu diefer Hoffnung fehlt er mir. 

Man will, daß wir ringen und ftreben follen, dad Er— 
rungene aber und Erftrebte nicht außer und fuchen, fondern 
in dem hoffenden, noch glaubensfähigen Gemüthe. Da foll 
an der Liebe nicht der Beil das Wahre feyn, fondern bie 
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Wiebe ſelbſt. Nicht auf die erkannte Wahrheit kam' es an, 
ſondern auf den erkennenden Geiſt. In ſich ſelbſt müſſe man 
Grfag für nicht gewuͤrdigtes Verdienſt finden. 

Theure, war's nicht Sokrates, ber. die Philofophie vom 
Himmel holen und in die Wohnungen der Sterblichen ein- 
führen wollte? War. aber dies bie Befriedigung und ber 
Ruhepunkt feiner Abſicht, daß er ben Giftbecher trinken 
mußte ? Gato träumte ben Traum von einer ewigen römis 
ſchen Kepublit. War dies bie große That, bie ihn feinem 
Ziele näher führte, ba er mit eigener Hand morbendes Ei— 
fen in feine Bruft fenkte und feine große Seele aushauchte ? 
Caſar und Napoleon — mas hätten Beide in fich felbft ge— 
funden, wenn ihre Unternehmungen nicht ein glüdlicher Gr= 
folg gekrönt Hätte? Oder mar wirklich für Eäfar das das 
Höchfte, daß er an der Säule bes Bompejus flarb? Für 
Napoleon, daß er auf bie Belfen von Helena geſchmiedet 
wurde ? 

Da fand ich auf ben Höhen des Simplon, mitten unter 
serfprengten Belsblöden. Ich fah bie Tiefe der Landſtraße 
hinab, die eine von den Chiffren if, in denen menſchliche 
Kühnheit und Ausdauer fpridt. Die Gluthen ber unter 
gehenden ‚Sonne leuchteten ſchon in weiter Ferne über bie 
Bellen des Genfer Sees. Da fprang her letzte Strahl von 
dem nadten Felſen, an ben ich mich lehnte, ab und es 
wurde lebendig um mich, leiſes Murmeln, wie aus ven Grä— 
bern der Abgefchiebenen, umflüfterte mich immer bringlicher. 
Deutlich konnt’ ich umnterfcheiden, wie aus ber Tiefe der 
Straße über Klippen und jähe Felſen mannigfache Geftalten 
W mir hinauffiegen. Braune, gluthverbrannte Xeiber, mit 
Bogen und Pfeil umgürset, wie aus Afrika's und Numidiens 
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Steppen. Fußgänger und Lanzenträger mit Helm und Schild, 
in ihrer Mitte ein flatterndes Fahnenwimpel, oben drauf 
ein goldener Adler. Lange Grenadiere und Flügelmänner 
mit buſchigen Bärten und rieſenhohen Bärenmügen, Bajonette 
blisten wie Stahlfunfen durch bie Nacht. 

Sch aber that meinen Mund auf und begann mit einer 
Anrede, bie fie, auf einem Bergabfprunge in mannigfadhe 
Gruppen gelagert, anbörten. Denn ſie blieben bort. 

Wenn vielleicht einer unter Euch — begann ih — mit 
air PHilofophie der Gefchichte bei Kegel gehört und verftan- 
ven hat, fo wird der feinen Cameraden die Erflärung geben 
tönnen, warum ich Jedem unter Euch gleiche Gerechtigkeit 
widerfahren laſſe. Dir da umten, Numibier, ber Du Dir 
das Tabakrauchen angemöhnt haft — wo könnteſt Du fonft 
Deinen Nebenmann um Schwamm bitten? — biſt eben fo 
gut ein Moment ver welthiftorifchen Idee, als diefer ſchwamm⸗ 
reichende Nebenmann, den ich nach meinen antiquariſchen 
Kenntniſſen für einen halte, der in Cäſars Commentarien 
mitgefochten bat. Und felbſt Du da, bärtiger Schelm, irr’ 
ich nicht, ein Krämerfohn aus Toulouſe, Haft die Obfecti- 
vität Deiner Hiftorifchen Stellung ſchon gewonnen. Erwartet 
alfo nicht, daß ich die Bivounfgemeinfchaft, die Euch fo brü- 
verlich zu vereinen ſcheint, durch vorwitzige Bemerkungen über 
Eure erwaige Glajfification flören werde. Soldye Turzfichtige 
Anfichten der Gefchichte überlaffen wir denen, welche die hi— 
ſtoriſchen Berfonen fo gern zu Vehikeln ihres leeren Rais 
fonnements machen. Bellagen würd’ ich Euch alfo müffen, 
wenn Ihr eima in der Abſicht auf die Höhe dieſes Stand- 
punktes geftiegen ſeyd, um in dieſen milden Natur- und 
Geichichtöfchauern aus meinem Munde Declamationen und 


großartige Parallelen zu vernehmen. Hannibal, Cäfar und 
Napoleon find für mich jegt nicht mehr, ald was mir ein 
Jeder von ihnen zu feiner Zeit gewefen wäre. Ich bewun— 
bere ober table gern in den Thaten Hiftorifcher Helden auch 
zugleich die Reihe der durch fle veranlaßten Folgen, nie aber 
ſollen wir von biefen letzteren aus jene zu meſſen fuchen. 
Es gibt num einmal in der Gefchichte außer der göttlichen 
teine andere Gerechtigkeit; politifche ohnehin nicht, bie poe= 
tiſche ſteckt nur in der Einbildungskraft ſchwacher Gemüther. 
Nichts thörichter, als den zweiten Band der Weltgeſchichte 
wie einen Roman mit Augen zu leſen, die ſich ſchon nicht 
enthalten können, nach dem ſechsten zu ſchielen. Was in 
Beziehung auf Kommendes Vorurtheil iſt, davon iſt die 
extreme Umkehr eine gleichſam retrograde Charakteriſtik der 
Vergangenheit. Die Wiege der Thaten eines Hannibal muß 
der Schwur ewiger Feindſchaft am Altare der "Sausgötter 
bleiben. Hat es denn Cäfar verfchuldet, daß ihn der Anek⸗ 
dotenfrämer Plutarch mit Alexander in eine Parallele brachte, 
und umgekehrt? Haben Napoleons fingirte Zwiegeſpräche mit 
den an St. Helena brandenden Wellen des Oceans, mit ben 
Sternen, die fih"in ihnen fpiegeln, je für die Geſchichte ei— 
nen folchen Werth, wie die Poefle ihnen leihen möchtet 
Unftreitig findet man jetzt darum fo wenig glüdliche Erz 
folge großartiger Verfprechungen, weil man fi gerühmt 
Hat, die Geſchichte tur als ftupenden Marmorblock zu bez 
trachten, deſſen ungefüge Maſſe fehon jedes kleine Wort, jede 
noch fleinere That zu bilden beitrage. Es verhält ſich freis 
lich vielleicht wirklich fo. Doch wird man im Handeln imz 
mer beffer thun, die Wahrheit, die verwirklicht werben foll, 
To zu wiffen, als wiffe man fie nicht. Man foll vie höchften 
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Zwecke der Menfchheit befördern helfen, fich aber nicht zu⸗ 
gleich auf eine Ehrenfüule fielen. Diefe Anſicht hatte auch 
in der Schredendzeit die franzöftfche Republik, als ſie in ei⸗ 
nem naiven Decrete bei den größten Anſtrengungen für die 
Wohlfahrt der Republik noch zum Schluß von Jedem die 
Beſcheidenheit verlangte. 

Die deutſchen Fürſten ſollten unſere Hiſtoriker aus der 
Johannes Müller'ſchen Schule, die weltepochirenden und welt⸗ 
zeitalternden, vor Allem den Hegel'ſchen Geſchichtsſtupor in 
ihr Intereſſe ziehen. Große Geiſter kann zwar Nichts mehr 
entflammn, aber die kleinen auch Nichts mehr entmuthigen. 
Doch wird von jenen die eine Hälfte meift immer unpraftifch 
feyn, die andere ift nun einmal ba, als nothwendiges Uebel, 
wenn ſchon in der geringften Anzahl. Aber die Legion der 
Halben, die die Mafje bilden, wird durch eine ſchwere Arbeit 
am leichteften niedergebalten und fo nie gefährlich werden. 
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Ach! Es umdämmert mich die Nacht der Wehmuth, und 
aus Deinen Augen gehen die Thränen als Sterne auf. Un- 
jere Communalfeele wird? — nad bekannten phyflognomi- 
fhen Gejegen — die Züge unſeres Geftchtes ausgleihen und 
aͤhnlich machen und dann werd' ich nicht mehr willen, ob 
ih Du bin und Du nicht, ob Du ich biſt. Du willft Dir 
Rofen zum Kranze winden und mich ſchmückt der Blumen 
franz. Die fchönfte entfällt ihm, mir will ich ſie anſtecken 
und fchon ziert fie den Doppelthron Deines Buſens. Ent: 
zückt wollen wir uns in die Arme fallen, wollen die Treue 
unferer Liebe mit heißen Küffen befiegeln und ich umarme 
mich ſelbſt, Du küſſeſt Dich felbft. 
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ueberſchide mir alſo zur Miſchung Deinen Geiſt und 
fürchte während des Experiments nicht, Du möchteſt um 
Deinen Verſtand kommen. Wir wollen für Deutſchland die 
erſte Probe des Gemeingeiſtes aufftellen. 


Ich begreife nicht, wie Capodiſtria Plato's Werte in 
Griechenland verbieten konnte. Diefen Wiberfpruch eines 
in Griechenland verbotenen Plato mag jene Weisheit Löjen, 
die dad Schickſal der Völker auf die tiefften Grundlagen ber 
Liebe und ber DBilligkeit, wie fle ja vorgibt, anlegt. Nur 
bitte ich, welcher deutſche Fürſt würde fich einfallen laſſen, 
Goethes Werke in feinem Bezirke zu verbieten! Und Plato 
ſollte fähig ſeyn, politifche Träume in den Köpfen der Ju— 
gend aufzuregen! Plato, deſſen Republit nur von einer Re— 
publi£ den Namen hat, ber nichts als das hellenifche Vor⸗ 
bild eines Macchiavell heißen kann! 

Blato ift der Flügelmann der preußifchen Ariftofratie 
der Geiftreichen, die jet die Stelle der ehemaligen Pots- 
damer Rieſen einnehmen. Den Zeitgenofien Plato's war 
feine Republit eine Reftauration ber Staatswiſſenſchaften. 
Man Hat fehr oft die Frage aufgeworfen, ob Plato fih die 
Möglichkeit einer Ginführung feiner Verfaſſungsformen ge— 
dacht Habe. Sollt' er von jenem Worte Ahnung gehabt 
haben, das ich aus eines Berliniſchen Univerfitätöprofefloren 
eigenem Munde vernahm: Meberhaupt gäb' es nur zmei, 
Staatöformen : die eine fey durch Preußen und Plato's Res 
publik, die, andere durch das andere Zeug erklärt? 

In diefer Republik ift vom Volke gerade fo viel gejag, 
als von Solchen gefagt werben kann, die auf einen ruhigen 
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Genuß des Daſeyns, auf die kleinen Freuden ber Familie, 
auf die nothwendigen Prüfungen, die Gott über feine bul- 
digen und fehuldigen Gefchöpfe verhängen muß, angewiefen 
find. Wie auf einem Bühnenzettel ftehen oben bie Givil- 
und Militärperfonen erften und zweiten Ranges und dann 
unten erft die unbeflimmte Allgemeinheit des britten Stan- 
bes, Volk, Arbeitende genannt. Die erften Claſſen find ſolche, 
denen wie dem Steffens’fchen Abel dad Genießen ihre Ar- 
beit ift, ven Letzteren tft ihre Arbeit zugleich Genuß. Die 
Bureaufratie und der Militärdespotismus ift da nicht mur 
fein nothwendiges Uebel, fondern wird fogar durch Unter: 
richt und Erziehung und dur alle. Prüfungs- und Räute- 
rungsgrade Hindurdy zum eigentlichften Nerven des Staats⸗ 
lebens gemacht. Das höhere Band des Organismus fol in 
der feften Beftimmung und Abgrenzung der einzelnen Thä= 
tigfeiten fehon enthalten feyn und den Schlußftein des Gan- 
zen bildet die Lehre vom Vertrauen auf landesväterliche Huld. 
Schon die Ahnung eines Uebels käme dem Vorhandenſeyn 
deſſelben gleich. Jeder Vertrag ſetze ſchon die feindſeligſte 
Geſinnung voraus. 

Newton Hat der Phyſtk zugerufen, ſte möchte ſich vor 
der Philoſophie in Acht nehmen. Dieſelbe Warnung thut 
der Politik Noth. Ein Politiker, der ſeine Verfahrungsweiſe 
nach philoſophiſchen Beſtimmungen des Rechts und der Sitt⸗ 
lichkeit abwägt, iſt wohl eine ehrenwerthe Erſcheinung. Aber 
ein Philoſoph, der nach feinem Schema in die Wirren ber 
Welt- und Zeitlagen mit conftructivem Hiatus hineinfährt, 
macht fich Lächerlich. In feinen DVerhältniffen zum Syracu⸗ 
fantfehen Hofe hat Plato dies Schickſal getroffen. Die Ideale 


der Tugend und Glückſeligkeit, für die er den jungen Dionys 
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entflammmen wollte, ſollten die Philoſophie auf den Thron 
bringen, ähnlich wie am Ende des vorigen Jahrhunderts bie 
Kronprinzen vieler Staaten von den Kantianern beftürmt 
wurben, bie Kritik, wenn nicht ber reinen, fo body der prak— 
tifchen Vernunft mit großartiger Anwendung in ihre künftige 
Regierung einführen zu mollen. In vielen Binterlaffenen 
Briefwechſeln lieft man bie Aeußerungen biefer Sorge mit 
Bergnügen: „Wie iſt's, theurer Bruder, Hat Dein Prinz 
Thon meine Abhandlung über das radicale Böfe gelefen? o 
trag’ fle ihm doch ja vor! fie ift fo ganz auf das Eine ab= 
geiehen, was jegt ver Menfchheit Noth thut!" Welch' un— 
ſchuldige Täuſchung! Wenn veutfche Fürften ifre Regierung 
zur praftifhen Anwendung bed Unterrichts, den irgend ein 
aus den beftäubten Winkeln jeines Muſeums hervorgeholter 
Schulphilojoph ober Moraltheolog ihnen beigebracht hatte, 
machen wollten, glaubten fle nicht ba das Edelſte zu thun? 
Tugend und allgemeine Wohlfahrt, Herrſchaft der Vernunft; 
Aufflärung, die edle Gönnerhuld ald Beförderung der Künfte 
und Wiffenfchaften, Friede, Edelmuth, Moral in Beiſpielen 
— o warum hat es doch eine franzöſiſche Mevolution, einen 
Napoleon geben müffen! Weinen möchte ich, wenn ich bie 
Folge von Friede und Zufriedenheit bedenke, bie bei ſolchen 
Gefinnungen, bei jo wohl angewandtem Fleiße der auf bie 
Regentfchaft präparirten Prinzen über unfer glädliches Va— 
terland hätten einziehen können! Jetzt will man ben Herr= 
fhern gern das Schulgeld wieder erftatten, will ihnen bie 
jaure Mühe, die fie fi in ihren Studien über Volksbe— 
glüctung gegeben Haben, gern bezahlen. Der Thron enthält 
wohl noch fo viel Gold, Sammet und Seide, als zum Erſatz für. 
ihre Alleinherrſchaft nöthig ift. Das ift der Glaube ber argen Zeit. 





An Diato’3 Republik fobe ich mir nur zwei Dinge. Gin 
entdeckter guter Stoff zu einem Humoriftifchen Romane unb 
die Annäherung an den St. Simonismus 

Die Frauen wollen keine Engel mehr ſeyn, ſie wollen 
Menſchen werden. Ihr Mund ſoll nicht zum Küſſen, zu lei⸗ 
ſem Liebesgeflüſter, ſondern zur politiſchen Beredtſamkeit ge⸗ 
formt ſeyn. Da fle ihn nun aber nie öffnen können, ohne 
den Mann mit füßem Zauber zu beftriden, fo fleht - davon 
mehr zu erwarten, als felbft die Londoner Gonferenz als eu⸗ 
ropäiſches Amphiktyonengericht zu leiften vermag. Kommt 
es zum Kriege, ſo gehen die franzöfifchen Damen den Ruſſen 
bis an den Rhein entgegen. Liebreiz und Anmuth, kriege⸗ 
rifcher Adel und männlicher Stolz werden die jchönften In- 
gredienzien zu Romanen feyn, die die deutſche Grenze ent: 
lang fich anlegen, entwideln und mit allgemeiner Gntfagung 
und Entwaffnung fchließen werden. So die Simoniften. So 
auch Plato, nur weniger zärtlich, mehr preußifch. Die Frauen 
foflen bei ihm nicht nur ihren Landwehrmännern das Gfien 
auf die Wache bringen, fondern während der Mahlzeit felbft 
dad Gewehr ergreifen und in Reihe und Glied treten. 

Das andere Anziehende liegt in der trefflichen Vorſorge, 
daß die Weiher fich nicht verfehen und Mißgeburten gebäh⸗ 
ren. Alle Krüppel, nämlich Blinde, Lahme, Krumme, Bud: 
fige Tommen bei Plato nach eigenen Dertern ald Grenz- 
bannat. Der Feind nimmt ſchon an der Grenze vor ihnen 
die Flucht. Welch’ ſchöner Gegenſtand ift nicht an ſich bie 
Liebe zweier Krüppel, etwa eines Krummen zu einer Lah⸗ 
men, und nun gur die Annalen einer Stadt, die allein mit 
folchen Eörperlichen Gefährlichkeiten bevölkert it! Wenn die 
Leute bort nicht infibulirt werden, welche Vebergäuge der 


Naturbildung! Jedes Kind hätte die Hälfte der mütterlichen 
Gebrerhlichkeit, dafür aber auch einen Fehler feines Vaters 
weniger. Der Vater fchielt mit beiden Augen, die Mutter 
iſt frumm an beiden Füßen, wie nun die Tochter? Nur am 
tehten Auge wird fie in die Quere jehen, am linken Bein 
in die Quere geben. Ich glaube faft, die Menfchen werden 
über biefe Formation weniger, ald die Natur in Verlegen- 
heit kommen. An einen Zufall wollen wir auch hier nicht 
einmal glauben. 

Genug von Plato. 

Aber wie gnäbig hat fich doch die Cholera bei Ihnen in 
Berlin bemwiefen und nicht fo mit der Sterblichkeit ver Men: 
hen gewüthet! Es ift wahr, Berlin Hat fi immer durch 
Unfterblichfeit ausgezeichnet. 





Dir gehen die Augen vor Weinen, mir vor Lachen über, 
Du bift Heraklit, ich Demokrit. Du Haffeft die Welt und 
flieheſt fie. Ich liebe fie nicht und beibe in ihr. Dich är— 
gert ber Lauf der Welt, Du willft, fle foll auf zwei Füßen 
ſtehen. Ich laſſe fie gehen und bin zufrieden, wenn fle 
nur den rechten Fuß voranfeßt. Du verfolgft die Hand— 
lungen der Menjchen von ihren Anfüngen Bis dahin, wo 
Du Dich endlich getäufcht findeft. Ich ſetze ſchon das Ende 
in den Anfang und babe nie Urfache zur Klage, weil ich 
mi nie täufche. Du erwarteſt und hoffeft Neues da, mo 
den Leuten nur immer dad Alte neu eifcheint, Ich erwarte 
immer nur Altes und weiß, daß felbft das feheinbar Neue 
im Grunde nur alt ift. 

Die Wünfche der Menfchen reichen nie weiter als vie 
Xheilnahme, die fie erregen. Es gibt nur Hoffnungen, 





An fo. fern man ihre Erfüllung mit Andern theilen Tamm. 


Deine Theilnahme aber ift immer ber Wunſch ſelbſt, und 


darum Haft Du einen bvoppelten Verluſt. Dein Mitgefühl 
iſt verſchwendet und Deine Ausſicht getäuſcht. Hoffe doch 
auf nichts, als auf die Hoffenden ſelbſt! Mich intereſſtrt we⸗ 
niger das Gefundene, als das Geſuchte. Beſte, was kann 
lächerlicher ſeyn, als eine Menſchheit, die nach Kamtſchatka 
wallfahrtet, um die Aepfel ver Heſperiden zu holen! 

„ Wenn ich nicht bei Trauerfpielen lachen müßte, fo würbe 
ich Dich fragen, warum Du bei Zuftfpielen meinft ? 

Als Korinth zerflört und Griechenlands letzte Kraft ge= 
brochen wurde, da ftellteft Du Dich hoch auf den Olympus 
und faheft über Theffaliend Höhen in die blutigen Thäler 
von Hellas. Ich ſtand Hinter Dir und trodnete lachend bie 
Thränen, die Du meinteft, ald müßte jeder Tag nicht feinen 
Abend haben! 

An Deiner Stelle hätt' ih mich auf dem Schlachtfelde 
bei Philippi geſchämt, als Caſſtus Schatten auf Dich zufam 
und Deine Beileivsbezeugungen mit den Morten abwies: 
Weib, heule die fchlafenden Krieger nicht aus ihrer Ruhe ! 
Gehe Hin, ſetze Dich auf den Gebärftuhl und gebäre Männer ! 

Ich glaube fait, Du gehörſt zu jenen deutfchen Hiftorifern, 
die die Gefchichte für einen Todten, fich ſelbſt für ange- 
ftellte Stlageweiber halten. Das Geheimniß des Lebens ſcheint 
faft nur dur Offenbarung an bie Leute zu fommen. Die 
Alten Hatten für Schlaf, Traun, Tod, Geburt eine ober 
mehre Gottheiten, für das Leben Teine, weil fie mußten, daß 
died der Menfchen einziges Vorrecht, daß hier Niemand Et— 
was ift, als durch fich ielbſt. Diefe Anficht, daß das Leben 
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nur ein ewiges Sterben und ber Tod bie Geburt zum wahren 
Reben fei, ift für Viele die einzige Idee geworden, auf bie 
fe ihr Dafein gründen. Aber fle ift verwerflich, nicht nur 
ala Meinung, fondern auch ald That. Als That lebt fle in 
einem ewigen Todtſchlage. Die tieffte Quelle dieſes Uebels 
liegt nicht im Chriſtenthume, wie man zu behaupten gewohnt 
iR, fondern noch weiter hinauf in den erſten Urfprüngen des 
germanifchen Lebens. Die germanifchen DVölfer würden nie 
zu ſolchen Gonfequenzen chriſtlicher Ideen, die fich im Mönd- 
thum und Klofterwefen aufs Höchfte fteigerten, gefommen fein, 
wenn fle an ihrer eigenen hiſtoriſchen Quelle, den alten heid— 
niſchen Naturanfchauungen, nicht aus diefem Becher des Todes 
getrunken hätten. Die Sagen des alten Nordens weben, wie 
die Nebel auf feinen düſtern Heiden, beftändig zwiſchen Leben 
und Tod. Schon bei der Geburt feiner gefeierten Helden 
hört man den Grabgefang, die Götter ſelbſt Haben zeitliche 
Grenzen ihrer Macht, und bämmern dem Untergange entgegen. 
Solche Empfindungen ließen fih der Lehre des Chriſtenthums 
leicht anpaffen, ſie firirten ſich in einem beftimmten, religiöfen 
Bewußtſein, und fo if denn die thörichfte Erfcheinung des 
Dualismus entftanden, bie, daß man ſich bei und immer Bürz 
ger zweier Welten nennt. 


O ja, man Hat ſich mit dem Suchen der Wahrheit 
befchäftigt, dabei aber egoiftifch genug nur an die Uebung 
feiner Geifteöfräfte gedacht; wie Leſſing, wenn ihm bie Wahl 
frei fände zwifchen der Wahrheit und dem Streben nad 
ihr, Tieber das legte wollte. Noch mehr, man hat wirklich 
eine Formel, einen Zauberfpruch gefunden. Wer beſaß nun 
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aber jenen Lebenshauch, daß ſich die Buchſtaben ſolcher For⸗ 
meln zu dehnen und zu bewegen anfingen, lebendig wurden⸗ 
immer größer und natürlicher, bis fe zulegt als Thaten ſelbſt 
das fchmächfte Gemüth faffen konnte? Und dies lebendige 
Gingreifen in die bemegten Räume ber Wirklichkeit ift fo 
fehr immer dad Wahrere, daß ich, wenn ich in den Himmel 
Deiner Augen blidte, aus dem klaren Grunde der Wel- 
Ienlintien Deines Angeftchts Köftlichere Perlen über Schön- 
heit und Anmuth bole, als aus den Syſtemen der Welt- 
weifen. 

Die Wahrheit ift immer jo indigeret, mit den Fingern zu 
zeigen. Man muß fie mitten auf den Weg legen, bamit 
Sedermann darüber füllt. Meine Befte, jo jehr ich die For— 
derungen achte, die Deine Schweftern an die Welt machen, 
fo follen doch die Seribenten nicht nur Menſchen, fondern 
auch Männer jein. Das Gaufeln und Schmetterlingswefen, 
bas fie bis jet immer verhindert hat, den gehaltenen Ton 
bes Ernftes anzuftimmen, follen fie mit Würbe und Adel ver= 
taufhen. Nicht mit den Anflchten der Partei kaͤmpfen wir 
allein, jondern mit dem unreblichen Willen, mit der Untreue 
auf die Dauer eines Kanıpfes, mit ber Dummheit, die fie 
bei aller Klugheit nicht verbergen können. 

Wenn nıan Männer zum Kampfe ruft, fo ftellen fi nur, 
Dichter, Schriftgelehrte, Erzieber, Philoſophen. Unter ihnen 
vergißt ein Jeder über jeine Welt die des Andern. Alle ftehen 
fie an Oertern, wo jie nicht bin gehören. Der Dichter ver- 
ehrt den Katholicismus, teil er ohne ihn nicht Dichter jein 
fann. Der Philoſoph verwirft ihn, weil ihm fonft die Noth- 
wendigkeit der Reformation unerwiefen bleibt. Der Erzieher 
opfert gern die Idee des Volkes, wenn er nur noch die der 
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Menſchheit behält, ein Anderer bat das enigegengejegte In- 
tereſſe. So bildet ſich auf der Oberfläche unjeres Lebens 
eine Menge Kleiner, nicht einmal mit ihrem Umkreis zuſam⸗ 
menftoßender Eirkel. 

An den Parteiungen und dem biöherigen Streite unjerer 
Theologen will ich Dir beweifen, wie fi jede Einjeitigfeit 
an der andern aufreibt. \ 

In einer Legende flreiten ſich zwei Klofterjungfrauen über 
den Vorzug ihrer Heiligen. Die Eine verehrt Johannes, den 
Täufer, die Andere Johannes den Jünger. Ueber Nacht er- 
fiheinen die Heiligen ihren Anwälten, und belehren Jede, daß 
nit ihr Liebling, der jegt zu ihnen rede, fondern ber Andere 
der größere ſei. Am folgenden Morgen hatten fi nun Beide 
von ihrem Irrthum befehrt, nur daß unfere Kleriker das ſich 
nicht fo offen geftegen, nicht fo reumüthig wie jene Nonnen 
ſich um den Hals fallen. Kann es aber etwas Ihörichteres 
geben, als einen Zank über den Anfang oder das Ende eines 
Cirkels? Den Einen erfcheint Gott in den erften Anfüngen 
feiner Erfenntniß unbeftimmt, unerklärbar; die Andern ers 
halten biefe Unbegreiflichkeit zum Refultat. Die fünfzehn 
Jahre der Reſtaurationsperiode hat man mit folhen Miß- 
verftänpniffen hingebracht, und die geringe geiftige Kraft, bie, 
fid) in jener Zeit entfalten wollte, auf diefen Streit verwendet. 

Ich ſpreche no; immer von den Theologen. Zwiſchen 
jene Ungereimtheiten find ſchon früh Vermittler, Verſöhner 
getreten. Mit eigenem Ohr Hab’ ich einen ſolchen Beſänfti— 
ger mit dem tönenden Glodenjpiel feiner Rede ausjagen hören, 
dag Chriſtus am Kreuze fubjectiv geftorben, objectiv aber 
nicht geftorben fei. Don diefen Goncordienformeln mußt ich 
mich alfo bald abwenden und in Gemeinjchaft mit Deinem 
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zarten Sinne hofften wir auf die Aeſthetiſchen, auf jene Lieb⸗ 
haber des Chriſtenthums, die uns Fragmente aus ihren Ju⸗ 
gendjahren geben, wie ſie die Mutter zur Kirche und zum 
Wiedererzaͤhlen der Predigt angehalten, wie ſie vor Wehmuth 
an heiligen Oertern ſich nicht hätten laſſen können, wie dies 
Heimathland das Ziel alles wahren Lebens ſei. Wie wir 
da entzückt waren! welche poetiſche Seligkeit empfanden wir! 
Nun mußten wir aber doch nach und nach von dieſen Dilet⸗ 
tanten auf Chriſtus auch verlangen, daß ſie uns über Wuns 
der, die uns in biefem Gebiete bei jedem Schritt aufitoßen, 
ihre Erflärung abgeben. Gleich waren ſie da mit ber Mei- 
nung zur Hand, fo wär es eigentlich nicht gemeint gewefen, 
die Bibel gäb' ein religisfes Epos ab, das nah richtiger 
Kunfttbeorie ohne Wunder nicht fein könne und vor Allem 
fet das das Wunder, daß eine ſolche Xehre, ie bie chrifkliche, 
eh nad Jahrhunderten noch habe erhalten können. Gutr 
Aber diefe letzte Ausflucht erinnert mich an einen Hiſtoriker, 
der feine chriftliche Geſtnnung nicht für die Eleinfte Tugend 
feiner Geſchichtsauffafſung hält. Er ſoll erflären, wie es 
mit des heiligen Bernhard von Clairvaur auffallenden Wun⸗ 
dern ſtände. Dafür replicirt er, das ſei das Wunder, wie 
ein ſo unſcheinbarer Mann auf die Höchſten ſeiner Zeit mit 
ſolchem Einfluß habe wirken koͤnnen, wie er ihn beſaß. 

Ich kehre zu den Theologen zurück. Eine andere Claſſe, 
ordentlich eine Schule, die ſich weit bis in die Schweiz, ſelbſt 
auf die proteſtantiſchen Inſtitute Frankreichs verbreitet hat, 
umgibt ſich gern mit dem köſtlichen Dufte evangeliſcher Sal⸗ 
bung. Sie hat die Entdeckung gemacht, daß man das Chriſt⸗ 
liche unter jeder Geſtalt verehren müſſe. Ihr ganzes Geſchäft 
iſt, fremden Glaubenseifer mit Andacht zu beſchreiben, Erſatz 


. PER , 
für die Forderung, den eigenen zu zeigen. Sie find duldend, 
nachgiebig, fagen ſich von denen los, die mit ihnen einerlet 
Meinung, aber mehr Muth, fie zu vertheidigen, haben. Es 
fehlt ihnen fogar nicht am Tabel, ivenn fie in der Kirdhen- 
geftichte, ihrem Hauptfache, auf Märtyrer der Ueberzeugung 
ſtoßen. Man erkennt ſie an ihren Schiboleth: ſeid fromm 
mie die Tauben, aber flug wie die Schlangen ! 

Und nun zulegt bietet man uns in Glaubensſachen nicht 
nod einen Troft an, ben abfoluten, die Beftrebungen der 
Speculation um die Wahrheit‘ des Chriſtenthums? "Haft Di 
Knigge'3 Umgang nit den Menfchen gelefen? Chefterſtilvq 
Briefe umd Aehnliches? Gewiß, es gibt im’ Handeln. eine 
Xüge, bie den täuſchenden Schein der Sittlichkeit annimmt! 
Diefelbe Verfihlagenheit hat bei und im Wiſſen faſt immer 
gegolten. Die angedeutete neue, jetzt hirt-, aber nicht her⸗ 
denloſe Secte iſt auf Kunſtſtraßen zu Lehren gekoumen, die 
fe um fo leichter aufopfern wird, je weniger ihre einzelnen 
Glieder wiſſen mögen, wie fle. zu den fomboliichen Büdern, 
zum heiligen Auguftinus, zur Erpfünde und zum Teufel ges 
fommen find. Der Schein per. Ueberredung iſt täufchend, 
aber der täufchendfte der der Logifchen Wahrheit. Und wenn 
es wahr ift, daß man ſich felbft fchon zehnmal belogen hat, 
ehe man einem Andern nur eine Lüge aufheftet, fo ſchau— 
dert's mich vor der Tiefe jenes Elends, wenn’ einmal von 
einer wunberthätigen Hand ven Blinden die Augen ſollten 
geöffnet werben. 


— — Erinnert Du Dich wohl noch einer Uebung, 


eure, die ih einft eifrig mit. Dir anſtellte? Unben ußt 
. 3* 
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kommſt Du jetzt wieder darauf zurück, Du wirſt Dich freuen, 
wenn ich Deine Gedanken bis auf jenen Quellpunkt der 
Freundſchaft hinführe. 

Eben fo jchön als wahr Haft Du bie diſſonirenden Ver⸗ 
hältniffe der Welthbarmonte nach Deiner großartigen Kennt⸗ 
niß des Contrapunctes auseinandergefeht. Selbſt Berubi- 
gung für die wechſelnden Erſcheinungen des Lebens muß eine 
Anſicht gewähren, die die Wahrheit alles Schönen und Edeln 
erft in dem Streite anmuthiger und mipfälliger Kormen, der 
Xiebe mit ven Haſſe, findet, die an einem Gott nichts Ehr- 
furcht- und Andachterweckendes findet, wenn er nicht ebenſo 
einen Teufel zu einem feiner Perſon freilich ausgeſchiedenen, 
feiner Idee aber integrirenden Beftandtheile anerkennt. 


Nun aber die Erinnerung. In jener Zeit, als bie Liebe 
noch wie mit ſüßem Kindeslallen an der Wiege unferer Ju⸗ 
gend fland, bracht’ ich Dir wohl öfter dichtbeſchriebene Blaͤt⸗ 
ter, fiheinbar in ungebundener Rede, die ich Dir zum Bine 
den in gereimte Sträuße aufgab. Wie freuten wir ung, 
wenn Du bis auf Reim und Maßbewegung das in Profa 
aufgelöfte Original wieder herſtellteſt! Auf der Iateinifchen 
Schule hatt' ich diefe Kunft von einem Lehrer gelernt, der 
einem Schüler Apollo's freilich wenig ähnlich fah. 


Solche Turbatverfe find alle Dinge unferer irdiſchen An- 
ſchauung, Gott figt auf feinem Throne und jpielt auf der 
Harfe, deren Saiten Himmelsſphären find, die Harmonie der 
Melt. Jede Blume, der Keryftall, ein leuchtender Edelſtein 
find die zerworfenen Glieder eines großen Gedichts. An fih 
pur einzelne Worte, ohne Zufammenhang, au ohne Sinn 
un» tonlod; wem ed aber gelingt, ihre erſte Fügung, wie 
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fle der Dichter oben einft’ geordnet bat, wieder zu finden, am 
deffen Ohr mag es wohl wie himmliſche Sphären Elingen. 

Du wirft mich fragen, ob ber Dichter den Dichter, ober 
der Philoſoyh ihn beſſer verſtünde? ob ein kindlich Gemüth 
in Einfalt mehr ſähe, als der Verſtand der Verſtändigen? 
ob ein Mädchen, das ſich eine Roſe bricht, die Lieder, die in 
der göttlichen Blumenſprache gedichtet ſind, beſſer vernäßme, 
ala der Sänger eines weftöftlichen Divans ? 

Die Stellung mander ragen deutet ſchon oft auf die 
kommende Antwort. Laß Dich aber dadurch nicht heftimmen, 
mein Urtheil ſchon für entſchieden zu Halten.- 


— — O, meine Gute, ih fenn’ eine Telegraphenlinie, 
tie geht durch alle Länder, in denen menfchlicber Odem wehet; 
Keiner hat es dem Anbern gefagt und doch wiſſen fle es 
Alle Jeder Seufzer, jede Klage, jever Schrei der Verzweif: 
fung fteigt wie Feuerfäulen in bie Luft, von Bergen zu Ber— 
gen ſieht man Taufende folder Flammenzeichen rauihen. 
Das find die Geifter der Abendwinde und bie Mondſchein— 
wellen, auf denen fie fchiffen. Das find die unfichtbaren 
Randftraßen, die die Engel in duftigen Frühlingsnächten ges 
woben und gebimmt haben. Das find all die heimlichen 
Gedanken, die hinüber und herüber ziehen, tröftend und mah- 
nend. Wie Irrlichter ſieht man die großen, glühenden Buch— 
Raben Hinter ſchwarzem, Ölgetränktem Papiere auf bunfeln 
Moorgründen auf- und niedergaufeln. Wie Feuerfugeln fal: 
len aus nächtlihen Himmelsblau die Abbreviaturen ber 
großen Gommandowörter, die zum Schreden der Tyrannen 
die Bewegungen unzähliger Heerſchaaren orbnen’und lenken. 
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Der helle Nordſchein mit ſeinen gelblichrothen Lichtſtrömen 
iſt eine glanzyvolle Ueberſetzung der Parole, die durch die 
kampfgerüſteten Reihen wie ein Bach murmelt. Die Natur 
hat es doch weiſe eingerichtet. Wo ein Thal aufhört, da 
fängt ein Berg an, und hinter ihm liegt wieder ein Thal. 
Wo Ströme und Meere fliegen, da gibt es nicht nur dieß- 
ſeits ein Ufer, jondern auch eines jenjeitt. Wo emplich ein 
Grenzftein liegt, da ift eines Landes Ende, aber auch eine® 
andern Anfang. Freilich mögen über Meilen ſich die Zun= 
gen fremd jein und nicht verjtehen, was fie fich zuflüſtern 
wollen. Aber wie bei einen Baue ober bei einem Brande 
reicht Einer dem Andern den Stein oder Eimer, biejer wie— 
ber einem Dritten, und jo hinauf bis zum Lesten. Das Ge- 
heimniß jchreitet in Siebenmeilenftiefeln. Cine ſchöne Som— 
mernacht, mo ein Nachbar mit dem andern aus dem Zenfter 
redet, kann durch ganz Europa eine erpreife Nachricht jpe= 
biren. Gin edler Dichter hat die Bundſchmecker auf ven 
großen, ewigen Bund ber Sterne verwiejen. Wahrlich, jo 
lange denen noch ihre Bahn gezeichnet ijt, kann es der guten 
Sache nicht an Fortgang fehlen. Die Ewigkeit der Sterne 
bedeutet mehr als die bloße Ausdehnung in der Zeit, ſie ift- 
auch der Sieg der Zeit, ihr ruhmwoller Sieg. Der Ideen— 
ſchmuggel wird die Poeſte des Lebens werben. So lange 
noch der Pflüger auf dieſer Grenze feinen Pilug eine Weile 
ftehen läßt, und mit dem Pflüger auf der andern im Schat- 
ten ber. Grenzeiche ein vertrauliche Geipräd haften kann, ſo 
fange noch feine Mauer verhindert, daß ſie fi) einander die 
Hand reichen, wollen wir nicht fürchten, die Wahrheit möchte 
abhanden fommen. Zwang und Gewaltthätigfeit kann wohl 
verhindern, daß man in Klachjenfingen weiß, was der Amts: 


ſchreiber in Kauzen ben Bauern für Grobheiten jagt; aber 
daß man in China ein erbärmliches Xeben führt, hat ſelbſt 
durch die Hohe und lange Mauer nicht Fönnen verfehiwiegen 
werben. Durch Endliches läßt fi die Erkenntniß des Uns 
endlichen weder befördern noch hindern. Wenn die Baumei- 
ſter des babyloniſchen Thurms das Weſen Gottes mit Kalf 
und Steinen begreifen wollten, jo ift das diejelbe Thorheit, 
die in den Verſuchen der Gewalthaber liegt, wenn ſie einen 
mächtigen Strom dämmen wollen. Der Strom glaubt ja 
nicht mehr an die Nothwendigkeit ſeines alten Bettes, wird 
er hier aufgehalten, jo bahnt er fid) dort einen neuen Weg 
und das mit reißender, zerftörender Gewalt. So verfehlen 
fie nicht nur an ber einen Seite ihre Abficht, jondern ma— 
hen an einer andern Seite den Schaden größer, ald er je 
guvor war. Das Ungeheuere traut man ſich zu, nicht nur 
die tief, ach! jo tief gejchlagenen Wurzeln des Haſſes aus— 
äubeben, ſondern jogar an ihre Stelle junge, friſche Reifer, 
Xiebe und Vertrauen zu pflanzen. Wird es gelingen? 


— — Nur nicht in die Rofengärten Saadi's führe mich! 
Die poetiſche Weije Deiner Empfindungen, die Luſt an jenen 
zarten Freuden, die jeden Schritt auf ven Gedanfenwegen bed 
Gemüths mit Blumen beftreuen, ſeht mich in Verlegenheit. 
Ich habe dann Noth, die qufiauchgenden Flügel meiner Ber 
geifterung nieberzuhalten, und da ernft und Ealt zu ericheinen, 
wo ich nur Lied und Feuerftrom jein möchte. 

Wenn ich wo von Poefte Höre, von frommer, ungetrübter 
Naturanjchauung, von Liebe und Treue, deren tie. Menjchen 
noch fähig - jeien, von großen Gedanken, die wie efeftrifhe 
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Funken Tauſende zugleich durchbeben können, ſo ſeh' ich mich 
aͤngſtlich um, weil ich den Mephiftd nahe glaube. Ob es 
ein Himmelreich auf Erven gibt, ob es feines gibt, ich weiß 
ed nicht, nur das weiß ich, daß ich es nicht finden darf. 
Denn eine tiefe Philoſophie lehrt, wer einen Engel begreift, 
ihn erkennt, macht ihn zum Teufel. | 

Es gibt Stunden, wo ich vor der Groͤße des Weltgeiftes 
andächtig bete, mo ich nuch heiligen Gräbern, Lorettohütten, 
ehrwürbigen Domen pilgere, wo ich heifiges Weihmaffer ſchöpfe 
und meine brennende Stirn neße. Wenn ich mich aber ver- 
geblich bemüht Habe, jene Menfchen nicht zu feben, bie bie 
Nimbusftrahlen jedes Heiligenbildes auf ihr birnleeres Haupt 
zu fammeln fuchen, wenn ich vergebens mich gemüht habe, 
aus jenem Sage, daß die Menge nur dag Nächfte, bad Sinn- 
fiche zu erfaffen vermöge, den Wahnwitz wegzufchaffen, fo 
fommt der Spott wie Windeswehen über mich und ich Bin 
aus meiner feligen Illuſion heraus. 

Welche Verehrung zollt’ ich der Monarchie! Wenn es fich 
um Ideen handelte, die die Grundlage der menfchlichen Ge- 
fellfehaft bilden müßten, jo jchien ſte mir für ſolche die ein— 
ige Sicherftellung zu fein. Gin Monarch war mir babei 
mehr als der erfte Bürger, was Friedrich II. nur jein wollte, 
felhft noch mehr als die Perfonification der Gerechtigkeit. 
Mit der tiefften Demuth beugt’ ich mein Haupt und fand in 
ihm jenes göttliche Moment, woran Kirche, Kunft, Wiffen- 
Schaft, alle Gebiete unferer höchſten @eiftesfähigkeiten ihre 
Wahrheit hätten. Das Interefje des Augenblids, vie gehin- 
dert 8* friedigung eines Wunſches meines argloſen Herzens 
öffnete mir aber die Augen. Wenn ich die Verfaſſer ver 
pofitiven Wirklichkeit einft beklagte, daß fle dad von ber 
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BVhantafte der Völker ihnen dargebotene Ruder, einen zarten 
Lilienſtengel, nicht ergriffen, fo dank' ich ihnen jetzt dafür, 
feitbem ich jede Monpfcheinbeleuchtung in Sachen der Ver— 
nunft und Erfahrung verabfchene. . 

Ich Hatte mich einmal’ auf die Teufelskanzel des Brockens 
geſetzt und ließ die Weltgefchichte in ihren erhabenften Re— 
präfentanten an mir vorübergehen. Ich erflaunte über jene 
Ordnung, jene unverfennbare Weisheit, mit der ſelbſt das 
kleinſte Beiwerk angelegt ſchien. Von den Kochgebirgen Aftens 
bis zu den Höhen Scandinaviend lag das weite Feld wie in 
foftematifcher Summetrie. Einer ſprach zu dem Andern, und 
die im Leben mit tödtlichem Haffe gegen fich gewüthet, reich- 
ten ſich freundlich die Hand. Da lag Eato in Eäfard Armen, 
Gregor meinte an Heinrichd Bruft, Robespierre und Danton 
küßten fich mit ihren wieder aufgefügten Köpfen. Damals 
bilder’ ich mir ein, in dieſer Viſton ein Gefeß gefunden zu 
haben. Ich lobte alle die, die fih haßten, und meinte ſchon 
im Voraus die Thränen, bie fie einmal fpäter auch vergießen 
würden. Später hab ich den Grundfaß umgekehrt. Ih fah 
ein, daß mein Haß eben fo gut in der allgemeinen Welt: 
hiſtorie placirt werden muß, als meine Liebe. Und weil ich 
ferner einfah, daß jener auf Ueberzeugung, diefe auf Täuſchung 
beruht, fo Hab’ ich mir num vorgenommen, in Timons Fuß— 
fapfen zu treten. : ö 

Alfo, Du Süße, erinnere mich nicht fo oft an jene Bilder 
der Vergangenheit! Sie werten fo fehmerzliche Gedanken. Es 
thut mir weh, an Dinge gegfaubt zu haben, die ‘ich bei Anz 
dern fo bitter table. Da fprihft Du von der Liebe zum 
Vaterland und. vergiffeft, daß überall die Welt Gottes iſt. 
Biſt ftolz, daß Dich Berge von einem fremden Volke ſcheiden; 
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und das Maultbier und dad Saumroß des Kaufınannd.bringen 
dem Nachbar Deine Waaren und er Dir feine Sitten. Du 
dringft auf das, was der Natur gemäß ift, willft den Geift 
in ihre Kryftallifationen bannen und dieſe hat eine entgegen- 
gefegte Aufgabe. Ihre Feſſeln ſucht fle zu iprengen, um 
zum Geifte jich zu verflären. Du nennft den Krieg ewig, er 
ſteht Dir höher als der Frieden, weil Dir Sehnjuht mehr 
ift als Befriedigung und ber Krieg jeheint Dir ein Sehnſucht 
nad dem Frieden. Aber der Krieg ift ein Irdiſches, im Ir= 
diſchen will die Menfchheit immer befriedigt fein, nur nad 
himmliſchen Dingen begnügt fe fich mit der Sehnjucht. Dich 
reizen noch die Trümmer alter Herrlichkeit auf Deinen hei⸗ 
mathlichen Bergen und aus Oekonomiegebäuden und Schenken 
ſteigen Dir noch immer die Geiſter der Vergangenheit auf. 
Zünfte mit klingendem Spiel und den feierlich getragenen 
Inſignien des Gewerbs, voran der Fahnenſchwenker mit ſeinen 
tollen Poſſen — o es iſt das Deine größte Luſt. Wenn Du 
einen wandernden Handwerksburſchen die Straße herauffon- 
men fiehft, jchlägt Dir Dein Herz vor Freude, und Studenten 
foheinen Dir über und über in poetiſche Farben getaucht zu 
fegn. Aber haft Du je gefodhten, bift Du je relegirt worden? 
Es ift aus mit der ftillen Heimlichkeit der Gemüther. Die 
Empfindungen des Volkes verflachen jih. Sie werden durch 
andere Eindrücke anders geftimmt. Man frage nur un— 
jere Romanzendichter, ob noch all die alten Sagen gewußt 
werben, hie von dieſem Teiche, dieſen Walde, dieſem Berge 
erzählen. O fie wollen aufgeflärt jein und fchämen ſich, fle 
‚mitzutbeilen, man fünnte ja benfen, fie glaubten dran! 

Du erwarteſt, der unjchulbige, gemüthlide Sinn .ver 
Deutſchen werde ſich einmal mit furchtbarer Kraft an jenen 


— 4 — 
Frevlern rächen, bie ſie in ‚bie gegenwärtige Verwirrung, in 
dieſes gottloje Treiben des Tages geftürzt hätten. Aber ich 
verfihere Dich, eine ſolche Reaetion gäbe nur bie jchönften 
Ausfichten für den Flor unjerer komiſchen Bühne. . 
Denke Dir, ich wäre fo jchadenfroh, ladete Dich zu mir 
und brächt' es durch die muthwilligfien Mittel dahin, daß 
Du voll ſüßen Weines würdeſt und fo zu fagen Deine eigene 
Scham aufdeckteſt. Es müßt’ eine Luft fein, Dich mit Deinen 
fanften Empfindungen, mit jener himmlifchen Weichheit Deiner 
Seele wie eine Raſende und Närrifche gebärden zu fehen, 
wie aus Deinem ätherblauen Auge eine Hölle von jauchzen- 
den Dämonen jubelte, wie Du unter ben Ergüſſen Deines 
fühlenden Herzens über Tiſch und Bänke jprängeft und mit 
lallender Zunge von Deiner Univerfalentzüdung reveteft. Die 
Gngelfurie wird aber nüchtern werden und zornig, daß fie 
einer zahlreichen Geſellſchaft zum Ergögen gedient hat. Du 
ſchwörſt ihr Blutige Rache und num frag’ ich Did, ob das 
nicht den vortrefflichſten komiſchen Effect gäbe, wenn aus allen 
Deinen Machinationen der Jubel jenes luſtigen Abends her— 
vorlachte, wenn jede Verlegenheit, in die Deine geſchäftige 
Intrigue die ungefügen Lader verſetzte, ſich in die Luft der 
Grinnerung, in die Du zufegt einftimmen müßteft, . wieder 
auflöfte? . 
O eine folche Reaction Tann nur einen neuen Don Quixote 
geben. Deutfchland käme mir dann. wie ein Mäbchen vor, die 
gern Nonne fein möchte, von ber, aber das ganze Klofter weiß, 
daß fie ein Kind an der Bruft jüugt. Vorwärts! Vorwärts! 
Ia, ſchon Viele ſind der Sache des Vorwärts untreu ges 
worden. Nicht darum lafien jle die Arme ſinken, weil‘ fie 
ſchwach und ermattet find, ſondern jie wollen bemerkt haben, 
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daß fle da Streiche in bie Luft geführt, mo fie nach den 
Befehlen der Ordner den bichteiten Schaaren hätten begegnen 
müffen. Sie haben fich felbft auf einem’ gewiffen Indifferen⸗ 
tismus ertappt; fle fehen Zwar ein, daß bie Gegner bier nnd 
da im Irrthum befangen find, erſchrecken aber vor dem Ge⸗ 
danken, daß e3 boch etwas Beſtimmtes, ein gewiffer Inhalt, 
ein Intereffe ift, was Jene vertheivigen. Auch fle wollen 
nun mehr fein, als ein Medium, woran ſich bie im ‚Hinter: 
grunde gährenden Maſſen zerfegen. Sie wollen nicht nur 
zerſtören, fonbern auch aufbauen, neben dem Schwert auch 
ven Scepter führen. | 

Sa, von jeber bat e8 Männer gegeben, die über bem 
Kampfe der Parteien erft den wahren Mittelpunkt ihres 
Lebens finden wollten. Sie ſuchten das Außerordentliche, 
weil entweder ihre Bildung eigenthümlicher geftaltet war, 
oder der Drang ihrer Ueberzeugung fie trieb. Sie beburften 
der Maſſe, aber nur bes Gegenſatzes und der Folie wegen. 
Der Eine fuchte einen tieferen Frieden des Gemüths, den er 
im Lärm des Marktes nicht finden Eonnte, der Andere war 
Egoiſt aus Eitelkeit oder aus Reflexion. Diefe Leute ver: 
fangen von ber Wahrheit, daß fie auch immer neu, von ihrer 
Darftellung, daß ſie Seven überafchend fcheine. Daher ver- 
ſchmähen fie eine Gemeinde, wo der Schüler vom Meifter 
nur durch den Unterſchied des Alterd getrennt wird. Wir 
Deutfche würden mehr Vertheidiger der politifchen Freiheit 
aufweifen können, wenn fie mit unferer Kunft, Wiffenichaft 
und Literatur inniger. zufammen hinge. Weil fich die poli- 
tifche Wirkſamkeit felöft in den Weg treten würde, wenn fie 
tiefer eindränge, als in bie Durchſchnittsintelligenz des Volkes, 
ſo ſind ihre Begriffe und Terminologien einſach. 
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Es gibt noch Andere, die aus andern Gründen beim 


Vorwärts untreu geworden find. Gie fonnten ven Nach⸗ 


wuchs eine neuen Geſchlechts nicht ertragen, fle wollten nicht, 
daß man munterer, dreifter dem gemeinjchaftlichen Feinde bie 
Spige bieten könne. Es if in Frankreich ebenfo gegangen. 
Die in der alten franzöfifchen Kammer.einft die Außerfte Linke 
bildeten, bie auögezeichnetften Glieder der ehemaligen Oppo⸗ 
fition find nur darum in die rechte Mitte des Zentrums 
hinaufgerückt, weil fle nicht ertragen mochten, daß eine Weis- 
beit, die ihnen geborgt war, fich in jugendlichen Gemüthern 
lebendiger bethätigte. Die Menjchen erfehreden nicht fo jehr 
vor dem Was? ald vor dem Wie? 


_ 
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Genug! Du haſt Recht. Ach, wir kämpfen nur um die 
Wege zum Ziele, kennen aber das Ziel ſelbſt nicht. Der 
letzte Grund unſerer Wünſche iſt noch kein beſtimmter Zu⸗ 
fand, ſondern nur bie Möglichkeit, ſich frei zu bewegen, das 
Mittel, einſt irgend einen Zuſtand herbeizuführen. Wir wol⸗ 
len die Freiheit haben, künftig das zu ſein, was wir ſein 
werden. Dies iſt aber auch das Geſetz unſerer Zeit. Die 
Willenskraft muß bis zu dem Letzten im Volke wieder ge: 
boren werden. Erſt muß ein Jeder das unbeſchränkte Gefühl 
ſeiner Perſon gewonnen haben und dann mag er hintreten 
und anfangen, was ſeines Geiſtes Gebot, ſeines Herzens Ge⸗ 
lüſt ſeyn wird. Das Zeitalter der Revolution deutet auf 
eine neue Schöpfung. Ihr erſtes Werk innerhalb ver Men⸗ 
ſchengeſchichte muß der dritte Adam fein, der in der Welt 
erihienen if. Wie in Chriſto die Menichheit in vie Einheit 
geiegt wurde, jo muß jle einft in die Beſonderheit gejegt 
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werben. Mer ba weiß, ivd3 er fagt, wenn er Sch fagt, ift 
ein neuer Heiland der Welt. Ob diefer Ausbruch des allge- 
meinften Fichtianismus auch jener Augenblick ift, mo Alles, 
was ſonſt der Menſch aus der Vergangenheit als gefchicht- 
liches Erbe auf feinen Lebenspfad miterhält, rein verſchwun— 
den iſt, wo alte geſellſchaftliche Ordnung, Chriſtenthum, 
wiſſenſchaftliche Bildung nur wie ferne Erinnerung ah bie 
menfchliche Seele Elingen mird, wo man Nichts mehr findet, 
ald die Sehnfucht nach einer neuen Erfüllung des audgeleer- 
ten Bewußtſeins? — vielleicht weiß Dein Scharffinn mir 
darüber Auskunft zu geben. Wird man wieder eine Idee 
brauchen, um damit die Welt zu regieren? werben bie Ge- 
feße in todten Buchflaben oder in den Herzen der Menfchen 
befchrieben fein? Wird ed wieder PVerfonen geben, die man 
für. die fichtbaren Träger bed Geſetzes Hält? Werden über- 
Haupt bie fleineren Geifter wieder größere zu WBormündern, 
zu Geſetzvollſtreckern wählen, oder wird man alles Redens 
und Strafens überhoben fein? 

Um die Zukunft zu erfennen, ſteht man in bie Bergangen- 
heit. Ich thue daß, find’ aber nirgends eine paffende Analogie. 
Die Verhältniffe werden verfchieden, daher auch die Bedürf— 
niffe andere fein. Natürlich ift die Zufunft das Werk einer 
alfgemeinen Veränderung, Tollten alfo die Zuftände unferer 
oder früherer Zeit nicht einiges Analoge zur Sand geben? 
Sie lehren freilich dad ewige Bedürfniß des Menfchen, ein 
Geſetz, eine Ipee, die Alle zufammenhalte, an die Spitze 
jeder Gemeinfchaft zu flellen. So viel Blut ift nur gefloffen, 
weil man wollte, daß ed nicht flöffe. Nur darum war bie 
Anarchie an der Tagesorbnung, weil Alle die Einigkeit wünſch— 
ten. Über wie? man mollte ein Geſetz und boch Eeinen 
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der es gäbe! Man liebte die Menſchheit und haßte bie Men- 
ihen! Darum glaub’ ich es nicht, Geliebte, daß einſt im 
Buchſtaben wieder geredet wird. Die Liebe wird herrſchen 
Aber bie Liebe fteht nicht unter dem Geſetz, fle iſt Feindin 
des Gefeges, wie Du ſchon in der Bibel leſen kannſt. Viele 
Dinge werben dann aufhören, bejonders bie, die jetzt ſchon 
feinen Sinn mehr haben. Das nimmt Alles ein Ende. Nur 
die Liebe nicht und bie Treue nicht. 
O liebe mich und Bleibe treu, dem Treuen! — 


— — — Mb und nie die Bände der Weltgefchichte 
überfpringen, fondern nur fo handeln, wie es der geftrige 
Tag dem heutigen befohlen! Gin Ganzes weift Dir vie Ge- 
ſchichte der Menſchheit fo Tange nicht nach, bis fie ſelbſt 
ihren Lauf vollendet bat. Der Gedanke mag jeinen Mittel- 
punkt und vollfommenen Umkreis in dem ihm denkenden 
Geiſte finden, aber die That wird ewig Torſo bleiben. Kinn 
denn eine Blume ewig blühen? Kat nicht die Natur dafür 
geforgt, daß jeder Tag eine neue, nur an ihm Blähende auf- 
zumeifen Bat, gleichfam feinen Blumenheiligen? Wenn wir 
nun wirklich unfer beiberfeitiged Dafein zu einem Ganzen 
zufammenfiigen wollten, wie follen wir wiffen, daß mir’ fo 
dem Ideale der Humanität näher ftehen, als wenn bon uns 
Beiden Jeder fich für fich behielte? Ich Habe mich in mei— 
nen Leben unendlich oft verwandelt und bin nicht nur dabei 
ſtets derfelße geblieben, fondern habe mich auch dem Wefen 
des göttlichen Geiftes näher gefühlt, als wenn ich mir Finen 
unveränderlichen Normalzuftand angefhafft hätte. Ich habe 
oft Heute da Ia geiagt: wo ich morgen Nein fagte, und bad 
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bat mich unendlih mehr erquidt, als. eine entichiedene Mei- 
nung. Ich glaube an bie Palme als das allein ver Menſch⸗ 
heit würdige Symbol. Nichts defto weniger ſteck' ich gern 
ein Schwert vor mir in die Erbe, und bei’ es an als mei 
nen König, wie wilde Völker thun. Man fpricht da unaufhör- 
lich von der Conſequenz. Woher weiß man, daß die Con⸗ 
fequenz die Wahrheit ift? fie ift nicht einmal die Ueberzeu⸗ 
gung von der Wahrheit. Ieberzeugt kann auch ein Spig- 
bube fein: Der Teufel kann fi auf die Konfequenz feiner 
Ueberzeugung berufen. Ich habe mich unaufhörlich gehütet, 
in der Metamorphofe meines Lebens ein Geſetz auffommen 
zu laffen. Schon darum nicht, weil man in meine Fußftapfen 
hätte treten können. Ich will die Wahrheit meines Lebens 
für Niemanden verbindlih machen. Wer fich zuerft meinen 
Anhänger nennt, wird in mir felbft feinen erfien Gegner 
finden. 

Ich will Dir die drei Hauptverwandlungen meines Le— 
bens vorführen. , Urtheile felbft, ob ich meine Hand abbauen 
muß, weil fie erft eine Oriflamme, dann eine Pritſche und 
zuleßt ein Schwert führte! 

In der Zeit der Reifröcke und Perüden geboren, trug 
ich mich doch immer a l'enfant, und ging offen in meiner 
nackten Schönheit. Ein taufenpfach gefaltetes Gewand war 
bie Welt in meiner Jugend. Schon früh hatt’ ich den Muth, 
ed an feinen, Enden zu ergreifen und es faltenlog zu ziehen, 
Sch glich einer Blume, aber gebörrte, gelbe Blätter mach— 
ten meine Blüthenkapſel. Ich, Tonnte nicht einmal meine 
eigene noch verjchloffene Herrlichkeit betrachten, nur ahnen. 
Da brach endlich die läftige, morfche Hülle und bie ver- 
ſchämte Gluth meiner entfalteten Pracht durfte ſich frei in 


den flimmernden Wellen des Lichtes baden. Die Vorurtheile 
} meiner Zeitgenoffen, die ihnen anerzogene Bildung erfüllten 
mein Herz, das nur für bas Wohl der Menichheit ſchlug, 
mit tieffter Wehmuth. Vergebens rief ich in die Salons 
| meine ernften Warnungen; noch waren fle aber zu ſchwach, 
das Geräufch reift ausgeſprochener Lügen zu übertäuben. 
Darunı trat ih am die Wiege des Unmündigen. Aber auch 
bier mußt’ ich erft die geichwägigen Ammen mit ihren 
Mährchen und albernen Erfindungen vertreiben, eh’ ich die 
bedrohte Unſchuld in die Einjamfeit der abgelegenen Natur 
retten konnte. Das füße Lallen der Kleinen flößte in die 
Empfindungen meines Herzens bie innigfte Wärme. Ich 
glaubte in einem Paradieſe zu leben, in dem die Schlange 
der Verführung nicht wäre, aber ich fand nur wie eine 
Cyane unter reifen, überreifen Aehren. Ich glaubte, wie 
der göttliche Geſaudte von der Höhe Nebo in ein gelobtes 
Rand zu fehen, wo nur Mich und Honig flöffe, und es war 
Blut, das die Schaar meines Volkes erwartete, Hab’ ich es 
aber ahnen koͤnnen, daß ich es war, der die Völker in bi 
Thaͤler des Schreckens führen half! Daß ich meine Blumen 
zuſammen bradjte, nur um ein Schaffot zu errichten! So 
wahr man mich damals Nonffeau nannte, mein se 
wollte nur das Befte! 

Ih flieg die Ufer des Genfer Seees entlang, auf die 
böchften Gipfel der Alpen, und machte fie zu meiner Stern⸗ 
warte. Millionen Sterne tauchten aus ber blauen Himmels- 
decke, die wie ein Baldachin über die fehlummernden Erdbe— 
wohner auögebreitet war. Mein laufchendes Ohr vernahm 
die Seufzer, die der beängftigten Bruft jo vieler Dulder 


entfußren. Sie rannen zu einer großen Blume zuſammen, 
Oudtowe gef. Werke III. 
\ 
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bie ihre Blüthenblätter jehnfüchtig in die Weite des Him- 
meld ftredten. Sie flebten nach Linderung der Beiden, nach 
fühlendem Thau, und fanden Beides in ihren eigenen Thrä⸗ 
nen. Engel fliegen eine, wie Harfentöne klingende Simmels- 
leiter herab und flochten einen großen Blumenfranz, den fie 
rings um die Eiszinken der Alpen wanden. „Beil — fan: 
gen fie, und es tönte Lieblich wie Zlöte und Glockenklang — 
Heil allen müden LXebenspilgern! wir führen fie an pie 
Quelle der ewigen Genefung! Sie haben ihr Leid verloren, 
denn über unfere Sünge haben fie es vergefien!“ Ich ftieg 
hinab in die Thäler und die Menfchen verehrten mich wie 
einen Propheten. Wenn fich mein Geift in bligende, leuch⸗ 
tende Strahlen jpaltete, jo war ich Regenbogen und Sonne 
zugleich, Wärme fo gut, wie Licht. Gern ſah ick in bie 
Kreife des menfchliden Lebens, auf die fonft der Stempel 
des Gewöhnlichen gedrückt iſt. Aus den tiefiten Schachten 
einer reinen Gemüthswelt jah ich reines Gold blinken. Mit 
dem Zauberftabe meiner fanften Rede führt’ ich die Engel, 
bie der irbifche Glaube der Menfchen in den Hütten der Un⸗ 


Schuld und ungezwungenen Sitte unfichtbar gemacht Hatte, 


wieder heim in diefe Wohnungen des Friedens. Wie grü= 
nende Infeln fchmammen meine Gedanken lange unentdeckt 
auf den Gewäſſern meiner Zeit. Nur verirrte Schiffer oder 
ein Unglücklicher, veflen este Rettung ein erhafchtes Boot 
geweien, fand fie. Dann labt' er fih an dem füßen Duell- 
wafjer, das aus meinen hunfeln, heimlichen Grotten floß, an 
den fröhlichen, muntern Tönen gefchwätiger Waldbewohner. 
Über oft Hat fih in einer Welt voller Flachheit und. Ent- 


artung die Unſchuld mit. ſcharfem Stahl gewaffnet, fo hab’ 


auch ich die dunkeln Schatten meiner Zeit. wit Beuerlilien 
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vertrieben. Meine Grühlinge Erimten meiſt nur ans Aſche, 
wie and den Lavaſtrömen des Befund bie Thränen Chrifi 
teimen. Die Biene war mein. Symbol. Schwärmend. voller 
2uft im weiten Raume, den füßeften Staub aus allen Blu— 
menfeichen faugend, .aber auch ſtechend dem, der ven Heilige 
thümern, beren Dienft mein Leben geweiht war, nicht mit 
frommer Scheu nahete. Damals hieß ih Sean Paul. 

Mt aber die Welt eine Schöpfung Deines Gedankens, 
oder hat fie: nur Deinem Gedanken Licht, Deinem Gefühle 
Wärme gegeben? Wenn Da eine Blume an der Quelle eis 
ned Stromes in die Fluth warfeſt, Haft Du fie noch da, wo 
fie ins Weltmeer trieb, duftend und frhön gefunden? Wenn 
die Welt verlangt, daß wir die Herren unferer Ginbildung 
feien, fühlen wir, daß wir ihre Sclaven find. Wenn einft 
himmliſcher Seelenftieve mein Traum war, jegt welch ein 
Erwachen! Die Liebe ſoll die Zauberformel fein, die und 
die. Hölle in den Hinmel verwandelt. Liebe! Liebe ift bie 
Feucht der Gitelkeit. Hört fie nicht auf, Liebe zu fein, 
wenn fie Treue: wird? -Ghe! Sie ift ein Inflitut des Staa⸗ 
128, das Gefühl der SGinfälligkeit, Tünftigen Schwäche und 
Verlaſſenheit ihre Grundlage. Religion! Es gibt einen 
Grenzftein, wo fie Lüge wird, wo iR der? Auf welder Sta— 
tion bin ich noch im Gebiete Gottes, auf welcher fchon im 
Gebiete des Teufels? Solche Fragen nannte meine Zeit 
Zweifel, Doctor-Faufttypum, Sie beklagte mich, daß ich nur 
an ver Vorhalle zum Tempel des Verſtändniſſes der Melt 
ſtehen gebfieben ſei. Welch thörichter Glaube! Theilweis 
Saltbared faſſen die Menſchen zufammen und laffen fi 
daburchin ihren Handlungen beftimmen. Viele halbe Wahr, 


heiten zufammengenommen, geben ihnen zulegt bie vollfem- 
* 





mene Wahrheit. Wenn ich an der Vorhalle des Keilig- 
thums, mo meine Zeitgenoffen anbeten, fchon weine Sand im. 
ein Beden tauchen muß, nm mich mit magiſchem Waller zu 
fegnen, fo wag' ich ſchon keinen Schritt weiter, bleibe draußen 
md bete lieber die todten Steinbilver an, bie vor dem (in: 
gange Wind und Wetter getrogt Haben. Einft ließ ih mir 
einen Schädel als Pocal zurichten und hab’ aus ihm bie 
reine ewige Luſt des Lebens getrunfen. Das nannte man 
bizarr und rechnete mich unter jene Meinen Geifter, bie ſich 
die Welt ald Widerſtand ihres Willens vichten, um nur un- 
ter den Titanen aller Zeiten mitgenannt zu ‚werben. Daum 
floh ich meine Heimath. Die ſchwachen Nerven meiner Zeit: 
genofjen wollten gefehen haben, daß ich von ben brennenden 
Fackeln meiner Reue unflät getrieben würde. Ich bab’s 
wohl tiefer, ald man es geahnt hat, ſelbſt gefühlt, daß ich 
in mir feinen Frieden fand; aber ich fa, daß ber Geiſt bie- 
fer Zeit in eben folchem Drange fich felbft verfolgte, mas 
fonnte mir größern Troſt gewähren? Ich weiß, daß das 
Buch des Lebens nie mehr enthält, ald was wie hineinſchrei⸗ 
ben, daß der die Zeit verftand, der feinen Geiſt zu dem ihren 
machte. Mer jede Etunde benutzt, hat Amen Tag genofien, 
auch Jahrhunderte beftehen nur aus Tagen. Mein junges 
Leben Hab’ ih mir in Augenblide getheilt, und wenn mir 
jeder diefer Augenbiide einen Freudenbeher an ven Mund 
feste, jo hab' ich ihn getrunfen. Verſtand ich alfo nicht 
mich, nicht meine Zeit? Meil ;ch aber nie rechte Entzückung 
empfunden, fo ftarb ich an ber erflen, die ich empfand. Ich 
farb im Morgenroih eines ſchönen Tages, fah noch bie auf- 
gehende Eonne der Freiheit und ganz Europa erfüllte Die 
traurige Kunde, Lord Byron ſei zu den Todten gegangen 
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“Aber: noch leb' ich, Beliebte! Ich gleige dem Gedanken 
und ber Matur,. bie fkh ewig zerſtört, um ſich einig wieher 
zu erzeugen. Die Eeidenſchaften der Menfchen läutern fc. 
Jetzt Hoff ich auf fie, weil fie ſelbſt Hoffen. 


— — Schmerzlich fihl ich, daß ich meine Klugheit unter 
dem Getwande ber Thorheit verbergen muß, ſchmerzlicher, daß 
wohl gar Deine Mebende Seele, Schweſter, bei ber allgemeinen 
Kunde von der Schwäche und Zerrüttung meines Geiſtes, zu 
zweifeln anfängt und an fi felbft irr wird, da fle doch 
beſſer von dem unfeligen Berhältniffe unterrichtet if. Kann 
dech der Glaube einer ganzen Welt felbft einen Blinden be— 
wegen, fich für ſehend zu halten. 

Um Dig an die unerfehütterlihe Ausdauer. und Kraft 
meines Willens zu. erinnern, eil’ ich nun in Deine freundliche 
Mühe. Ich will Dich Ihren, wie in dem Nebellande, das 
mich ſcheinbar umbämmert, noch immer bie feurigfte Gluth 
der Liebe und des Haſſes lodert. Je Länger ich der Weisheit 
diefer Welt. eine Thorheit ſcheine, deſto ſchärfer weg’ ich 
mein. Schwert. Ich will ihr. ſchon die neue Lehre eines 
Thoren einft predigen! Mit Sehnſucht erwart' ich jenen 
Augenblick, da ich endlich die täufchende Hülle abwerfen und 
in richtenden Thaten die Größe meiner Einficht zeigen werde. 

Woher aber dies, daß mich oft eine jo fehmerzliche Ahnung 
bewegt, als müßte jener Augenblick doch auch nur durch 
meine -Senle wie ein Dolch fahren? als -nrüßt' ich betäubt, 
entfegt vor irgend einem Auhlick, mein Geſicht abwenden 
amd das, Schwert nicht and, meiner Scheide zehen, ſondern 
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erſt aus den Händen rachefordernder Manen empfangen? 
Schweſter, ſollteſt Du das Opfer des Tyrannenfrevils werden? 
Bei jenen Tempelhöhen des capitolinifchen Jupiter! ich ſchwoͤre 
Dir unerhörte Sühne. 


Sole ahnungstrübe Gedanken engen oft hart die Straße, 
bie ich wandle. Dann fahr’ ich entſetzt wie vor Gefpenftern 
zurüd. Und über Schwäger und Bettern, bie mich nur im 
duldenden Blödfinne zu jehen gewohnt find, kommt .ein 
Schauder und Schreden, ‚daß fie bad flarre Weiß in ‚meinen 
Augen nit ertragen Eönnen. Die jehn’ id mich nad), der 
Stunde der Erlöfung ! 


Wer weiſe fein will, der werde ein Narr in-viefer Welt! 
Aft dies die Art unferes Jahrhunderts, daß, wer fein Vater⸗ 
land retten will, fich für verrüdt ausgeben muß? Wie em 
toller Sänger zieh’ ich durchs Land und finge Lieber mit 
entſetzlicher Stimme und jchlage dazu Töne, lachend bald, 
bald weinend. Hier lürm’ und donnr' ich, rede wie in April⸗ 
fehauern dort und dann wieber wie Brühlingsglanz und Son- 
nenwärme: Das Volk gafft den Gaukler an, fihlägt aber 
immer ein Kreuz, wenn er fich naht. Oft liegt er im Staube 
oder Graſe und die Kinder fpielen mit feinem weißen Barte; 
dann flürmt er aber plößlich auf und Alles flieht vor den 
Flammen je einer Blicke. | 


Und das Alles — fragſt Du zweifelnd — um der Frei— 
heit willen? 


An den Höfen ver Fürſten hab' ich mich im ein buntes 


Kleid geſteckt, trage eine lange, klirrende Schellenkappe und 
ein hoͤlzernes Schwert. Die Brinzeffinnen muß ich ind Thenter 
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führen, in ven gwiſchenacten ihnen Späße vormachen, bie 
Volte ſchlagen, auskundſchaften, wer bei ihrem Eintritt ben 
tiefften Büdling gemacht und zulegt noch dad Spiel und ben 
Dichter recenfiren. Geht es zu Tifche, fo bin ich eine Lebens 
dige Tafelmuſik, muß die Unterhaltung beleben, Dummes in 
Huger,. Kluge im dummer Manier vortragen, bie hohen 
Zwerchfelle in Bewegung fegen und darf überhaupt bie Lichtes 
und den Lachſtoff nicht ausgehen laſſen. Ia, felbft dann noch, 
wenn bie: Majefläten: som Regieren ermübet find, wenn fie 
den Tag über die Laſt des Volkes getragen und ihm ben 
Schweiß von ber Stirne gewiſcht haben, wollen fie in das 
Kaleidoskop meiner Gedanfenwelt jehen. Nur in den weni— 
gen Stunden des Schlafes erlaubt man mir vernünftig, meinem 
Volke frei zu jein. 


Wenn die Bölfer diefer Zeit nur auf Trümmern und 
jeriprengten Felſen wohnen, fo find die Schriftfteller meift 
nur das niebrige ärmliche Geftrüpp, das ihnen noch einigen 
Reiz und Lebensausfehen gibt. So grünt das mobernde 
Moos, wenn es fich über vermitterte Steine, zwiſchen Tod 
und Leben fämpfend, zieht. Sollen wir nicht rathend, bes 
lebend, fchaffend durch bie Räume der Erbe walten? Wir 
befigen die Klarheit des Geiftes und nicht bie Sitte und Ge- 
wohnheit foll herrfchen, jondern der Geift, der fle prüfend 
vermirft oder annimmt. Gibt es unter dem Volke Unmündige, 
fo ift das ein Zeugniß gegen und. Die Vorurtheile find 
ſtark, aber fle fterben aus mit denen, bie fie hegen. Die 
Wahrheit des Geifteß foll ein ewiges Erbe jein. 


Die deutfchen Schriftſteller tadeln, theure Lucretia, iR 
mar ne halbe Seite ihrer Würdigung. Noch öfter müffen 





wir fle bemitleiven. Ih Tenne Eeine Literatur, bie dutch 
mildes Urtheil fo fehr Alles, burch ſtrengſten Angrüf ſo fehr 
Nichts if. Haft alle großen Geifter unſerer Nation ver- 
ſchwanden, wenn man neben der Gerechtigfeit nieht mehr bie 
Billigkeit wollte gelten laffen. Auf bie leichterregte Menge 
haben fie gewirkt, aber feinen Stein un einen Schritt fort- 
gerückt. Wenn fle vorgeben, zu fihaffen,; fo. bildeten le ver- 
ſchuͤttete Dome mit neuen Steinen nah und bauten in ber 
Meinung, PBallüfte zu zaubern, Ruinen. Deren haben wir 
genug. 


Diefe Abenddämmerung verjpricht aber den Anbruch eines 
neuen Morgend. Die Zierde des kommenden Geſchlechts wird 
eine Fülle lebensfroher Kräfte jein. Dean bat oft in der 
Geſchichte die Erfcheinung erlebt, daß ein neues, thatenkräf— 
tiges Herrſcherhaus eine fleche, geſchwächte Nation wieder 
neu beleben Eonnte.e Sp wird die wahre Ariftofratie künfti⸗ 
ger Geifter wie neue Keime und grüne Schößlinge aus der 
alternden Welt emporwachſen. Die Schuppen werben von 
den blöden Augen fallen und ein Lichter Tag den Sehenden 
entgegenfiheinen. " 


Jetzt, meine Schwefter, find wir noch Deinem Gefchlecht 
in das zarte Werk feiner Hände gefallen. Wie wir heute 
3. 8. zur Oftermeffe 1832 fchreiben, weben wir an einem 
großen Vorhange, der aber einft unter den Zeichen des Him— 
mel3 zerreißen wird, wenn der neue Bund mit feinem Blut 
ben Untergang des alten beflegelt. Weil dies Weben nur _ 
eine vorübergehende Beichäftigung ift, fo ift e8 und auch 
ungewohnt: denn mit den ſpitzen Radeln fahren wir und oft 
gar unfanft in bie Hände. Aber iſt der Vorhang zu Stanbe, 
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fo werfen wir die Nadeln weg, die noue Zeit wird und an= 
ders beihäftigen. oo 

Noch find uns alle Wege zum Ziele mit ſchwarzem Trauer- 
for behangen. So viele junge Herzen, die ſich entſchloſſen 
haben, auf ihr ganzes Leben den Belohnungen ber Madht- 
haber zu entfagen, wandeln diefe Thränenſtraße. Ueberall 
müffen fle fih an fpigen Dornen blutig rigen. Raum aus 
den Kreifen bes häuslichen FeBens herausgetreten, mit kind⸗ 
licher Hoffnung nur Liebe und Treue erwartend, werben fle 
ſchon von den Schergen der Gewalt ergriffen. Ihre Hoffnung 
wird Mißtrauen und dies bis zum Haß gefteigert. Wenn 
in die Köpfe der Deutfchen während der Reſtauration eine 
wahrhafte Dede und Leere eingezogen war, fo ift dies bie 
verſteckte, nur die traurigften Erinnerungen wedende Urfache. 
Wenn man ein Land in Bann legt, fo läuten barin auch 
feine Gloden mehr. 

Der Sand auf der Uhr ift bald verronnen. Ich rufe die 
Römer zum Streite, zur Befreiung ihres Vaterlandes. Der 
fein Schwert zu zücken verfteht, wird nicht ausbleiben. 

Wer hat fie gelehrt, daß ich ein Narr bin? Ich felbft 
werbe unfterbliche Beweife für meinen Verſtand führen. Wirft 
Du mir den Lorbeerfrang um meinen Scheitel winden? Wenn 
ih auf goldenem Triumphwagen durch die heilige Strafe zu 
dem Tempel des größten und beften Jupiter ziehe, die bes 
freiten Scharen palmengefchmüdter Sieger mir zur Geite, 
wirft Du mir dann an den Stufen des Heiligthums aus dem 
Kreiſe der verfanmelten Priefler entgegen treten? Werben 
die Jungfranen Roms zum Danke, daß ich fie in die Braut— 
kammer freier Männer führte, mein Gedächtniß ewig mit 
Lobgefängen und feſtlichem Umzug feiern? 
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Der nächſte Augenblick kann der Schöpfer großer Leiden 
und Freuden werden. Freuden? wir werden fle genießen! 
Leiden? Auch aus dem Gewitter fpricht ein Gott, auch fihftere 
Wolken Lieben fi, denn Blitze und Donner ſind nur ihre 
Seufzer und Küſfſe. 
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Eine Staubwolke ließ auf- der Höhe der Sandfirgfe die 
Ankunft eines Reifewagens fignalifiren. Dies war für bie 
Heine, offene Stabt feine Neuigkeit mehr, ſeitdem Madame 
Lardy die Ländliche Abgeſchiedenheit verfelben zur Anlage eis 
ner weiblichen Grziehungsanftalt benugt Bette: Madame 
Lardy mar eine Deutfche von Geburt; ‘aber fie behauptete, 
eine franzöftfepe Schweizerin zu fein. Als Gouvernante hatte 
fle ihre Laufbahn in verſchiedenen abeligen Käufern begonnen, 
wo ihre mittefmäßige Kenntniß der franzöftfcden Sprache 
fon für Hinreihend genommen wurde, bie weibliche Jugend 
mit den nothwendigſten Reifepäffen für das öffentliche Leben 
zu verfehen. Dann hatte Madame Lady eine Periode in 
ihrem Leben, welche etwa fünf Jahr bauerte und niemals 
recht aufgeflärt worden if. Wenn fie im Winter beim Schim⸗ 
mer der Sinumbralampe ihren Zöglingen die Schickſale ihres 
früheren Lebens erzählte, richtete ſie an biefer Stelle immer 
eine Verwirrung von der Art an, wie fie an den Strick⸗ 
frümpfen ihrer Benflonärinnen fo oft von ihr getabelt wurde. 
Sie ließ Hier nämlich gleichſam einige Mafchen. fallen, und 
verprudelte, wie fle zu fagen pflegte, ihre eigene Lebensge⸗ 
ſchichte. Endlich Hatte fie wieber den rechten: Faden gefun⸗ 
ben, ſprach von großen Geldſummen, Broteftionen und ‚zeigte 











Fine Staubwmolte ließ auf der Höhe der Landſtraße die 
Ankunft eined Reiſewagens fignelifiren. Died mar für bie 
Heine, offene Stadt feine Neuigkeit mehr, ſeitdem Madame 
Lardy die ländliche Abgeſchiedenheit derfelben zur Anlage ei- 
ner weiblihen Crziehungsanftalt benukt Batte: Madame 
Lardy war eine Deutſche von Geburt; aber ſie behauptete, 
eine franzöſtſche Schweizerin zu ſein. Als Gouvernante hatte 
fie ihre Laufbahn in verſchiedenen adeligen Hauſern begonnen, 
wo ihre mittelmäßige Kenntniß der franzöflfhen Sprache 
fhon für hinreichend genommen wurde, bie weibliche Jugend 
mit den nothwendigſten Reifepäffen für das Hffentliche Leben 
zu verfeben. Dann hatte Madame Lardy eine Periode in 
ihrem Leben, welche etwa fünf Jahr dauerte und niemals 
recht aufgeklärt worden ift. Wenn fie im Winter beim Schim⸗ 
mer der Sinumbralampe ihren Zöglingen die Schickſale ihres 
früheren Lebens erzählte, richtete fle an dieſer Stelle immer 
eine Verwirrung von ber Art an, wie fie an den Strid- 
ſtrümpfen ihrer Benflonärinnen fo oft von ihr getadelt wurde. 
Sie ließ bier nämlich gleichſam einige Mafchen fallen, und 
verprubelte, wie fie zu fagen pflegte, ihre eigene Lebensge⸗ 
ſchichte. Enplich Hatte fie wieber ben rechten Faden gefun- 
ben, fprach won großen Gelvfummen, Proteftionen und ‚zeigte 
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dann rings herum die Vollmacht der Behörde, welche ihr 
geftattete, in der Eleinen Landſtadt eine Erziehungsanftalt für 
Töchter gebildeter Stände zu errichten. Madame Lardy er- 
zählte bies immer im fchlechteften Franzöſtſch; denn es wär’ 
ihr dabei, fagte fie, weniger um ihre Biographie ald um bie 
Eonverfation zu thun. 

An dem Tage, wo fih die große Staubwolfe auf ber 
Zandftraße fehen lieh, feierte Madame Lardy gerabe, wie fle 
behauptete, ihren eimundvierzigften Geburtstag. Auf allen 
Tifhen des Zimmers prangten Geſchenbe, weiche :ihr Die 
Dankbarkeit der Zöglinge verehrt hatte: Wo man nur hin- 
fahe, da Hatten ihr die Eleinen zarten Hünbe etwas gemüht, 
gefickt oder gehäkelt. An Taſſen, Silbergefihier, Tupferne 
Theekeifel, an Altes Enüpften fich die Erinnerungen von herr: 
lichen lieben Gefchöpfen, die jegt nach allen Enden ver Winb- 
rofe Sin verbeiratbet waren. Ban benfe nur nicht, vaß 
Madame Lardy eigennügig war! Freilich nahm fie Alles, 
was fie bekommen fonnte, aber nur aus päbagogijcher Rüd- 
fiht. „Ich Habe,“ ſagte fe, „nur bie Entwickelung ber mo⸗ 
ralifyen Gigenfchaften meiner Zöglinge im Auge. Solche 
Geſchenke der Liebe ſoll man nicht zurückweiſen, weil fle ein 
edles und tugendhaftes Gemüth verrashen. Das kleinſte Kind 
würde ohne Philofophie behandelt werden, wenn man bas 
Brod verfchmähte, das es in unfern Mund ſteckt. Wir follen 
anbeißen und und nicht ſträuben. Gm ſolches Kind wird 
nie begreifen, wie es möglich ift, daß man zu ihm fagte: 
„behalte nur!" — Manfteht, Mabame Lardy hatte Mazimen, 
die nahe an die Ideen Rouſſeau's ftreiften. 

Yet raffelte der große Wagen ſchon in ber Stadt. Die 
jungen Mädchen iprangen won ihren Arbeiten im Neben⸗ 
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zimmer auf und drängten ſich an die Fenſter. Madame Lardy 
blieb auf dem Sopha. „Gs iſt vieleicht Deine Mutter, Augufte; 
oder Deine Tante, Jenny; oder Dein Großonfel, Minna!“ 
Im Stillen aber dachte le: „vielleicht bekomme ich eine neue 
Schülerin!" Henriette, ein etwas altHluges Mädchen von 
fünfzehn Jahren, bemerkte: „Sehen Sie.nur, Madame Lardy, 
mie neugierig Alle find!” Mber Madame Lardy, weit ent 
fernt in dieſen Pebantismus einzuſtimmen, verfegte: „Ih 
liebe diefe natürfiche Empfindung der Neugier, bie andere 
Grziehungen zu unterdrüden pflegen. Ich bin gewohnt, in 
den Seelen der Jugend die Rüdhalte zu zerftören, jene Refte 
gehemmter Eigenwilligkeiten, bie nur bie Veranlaffungen zu 
verſteckten Gharafteren find.“ Während Madame Larby dies 
ſprach, rechnete ſte im Stillen nach, wohin fle das Bett bes 
neuen Ankömmlings ftellen jollte, ob er ein fllbernes ober 
goldenes Beſteck mitbringen würde, wieviel fle gewinnen 
tönnte, ſalls der neue Zögling die Engliſche Stunde mitnähme, 
diefe Englifche Stunde, für welche ſich bis jegt erſt zwei 
ihrer Schülerinnen entſchloſſen Hatten und die ihr jo viel 
Sonorar koſtete! Dabei faß Madame Lardy auf dem Sopha, 
ein Bild der Neflgnation, frei von allem Eigennutz, lächelnd 
über die Neugier der Fleinen Demoijelles, die ihr Alles 
verriethen. Jeht lenkt der Magen ein, hieß ed; er ſucht bie 
Hausnummer: ein Herr flgt barin, und zwei Damen, zwei 
Schweftern vielleicht ober zwei Goufinen; jegt HALL er ſtill. 
Ne faites pas de sottises! rief Madame Larby, : vom 
Sopha aufjpringend und ihre Philoſophie vergeffend. Repre- 
nez vos places! Travaillez, travaillez! Silence, si- 
lence! Mor Dieu, mon Dieu! On frappe, n’est-ce-pas? 
‚Herein! u 


Gudtow's gef. Werke II, 5 
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Die Befuchenden waren eine Dame, fo bluͤhend und jung, 
daß man in ihrer Eleinen Begleiterin fchwerlich eine Tochter 
geahnt hätte. Der junge Herr, welcher Beide führte, konnte 
weder ihr Sohn, noch, wie eö fchien, ihr Bruder fein. Sie 
kamen aud der Staat, fie hatten entichiebene, abeeglättete 
Manteren und fahen auf das, was ſich ihnen Hier darbot, 
mit vornehm Lächelnser Theifuahme herab. Die Kleinſten 
unter ven jungen Maͤdchen blieben flaben und blidten mun- 
ter und ohne Schen in dad Auge des jungen Mannes; bie 
Aelteren aber flohen in pad Nebenzimmer und wurden roth 
Aber eine Berlegenheit, für welche fie jelbft norh feinen Namen 
Hatten. Dem jungen Manne ſchienen biefe.Scenen neu und 
merkwürdig. Er machte Miene, nach der erſten Vegrüßung 
Kb in dad Nebenzimmer zu verfügen; aber eis ernfter Blick 
der Dame, die er geführt hatte, zwang ihm am ihrer. Seite 
zu bleiben und an dem ceremonidfen Geſpräche Theil zu. neh⸗ 
men, welches ſich ſchon zwiſchen Mabame Lardyh und ber Ge⸗ 
mahlin des Miniſters von Maguus entſponnen hatte. 

„O ich ehn' es,“ rief Madame Lardy aus, indem ſie das 
kaum dreizehnjährige Kind einer jchäueren Mutter umarmte 
„Excellenz wollen dieſe engelreine Unſchuld meiner Obhut 
anvertrauen? " 

„Sie verzeihen,” fagte Frau von Magnus, „daß ich für 
meine Antonie ein Herz in Anfpruch nehme, welches, wenn 
ich mich entfchließen fol, die Erziehung meiner Tochter in 
fremde Hand zu geben, jo empfinden mäßte, wie ich ſeldſt.“ 

„Ih hoffe, gnädige Frau," ermiederte Madame Larby, 
indem fie mit feinem Lächeln die Augen nieverfchlug; „baß 
Sie nicht der Zufall in mein Haus führt. Fromme Töchter, 
treue Gattinnen hab’ ich erzogen, Was Sie bier um mich 
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fegen, iR meine Welt. Ich bin eine alte, aber ſchattenreiche 
Ulme, an welde fi die zarten Schlingpflanzen meines Haus 
ſes aufranken. Zulegt kenn' ich die Gonvenienz nicht, ich 
kenne mır die Tugend.” 

wErziehen Sie nad) einem Syſteme?“ fragte der junge 
Mann. 

„Mein, wein Kerr," jagte Madame Lardy, „ih Habe 
eine Methode, aber kein Syſtem.“ 

„Sie laſen Peſtalozzi, wohl auch Rouffeau?” fuhr der 
junge Mann fort, indem: fi Frau von Magnus mit ſchönem, 
aber boshaftem Lächeln auf die Lippen bif. 

„Ich las,“ erwiederte Madame Lardy keck, „Alles, was 
von auögezeichneten Denkern über vie wichtigfte Angelegenheit 
der Menfchen gefihrieben ift. Aber glauben Sie mir, ich 
bin bald von jenen abftraften Vorſchriften zurüdgefommen, 
für welche es oft eben fo fehr an den Lehrern wie au ven 
Böglingen felöß fehlt. Die ächte Pädagogik ift eine Natur- 
‚gabe, die wie ein geheimer Aether dem Gharakter des Lehrers 
entftrömen muß. Für die Erziehung muß man geboren fein. 
Glauben Sie mir, daß viel gute Menſchen durd) die Prinz 
eipien, bie beſten aber durch den bloßen Umgang erzogen 
im." . N 
Im Nebenzinmer lachte man. Augenfcheinlich waren dieſe 
Phrafsn dem Ohre ber Benflonärinnen ſchon fo befannt, daß 
fe von ihnen immer ben Gindrud einer Comödie hatten. 
Frau von Magnus Hatte darauf im Geheimen mit Madame 
Larby die Bedingungen der Aufnahme zu ftipuliren. Man 
hörte fehr deutlich, daß von der Englifchen Stunde die Rebe 
war. Autonie und der junge Mann ergriffen biefe Gelegen— 


heit, fich in das Nebenzimmer zu begeben, wo die Einen in 
Fi 
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Kreide zeichneten, bie Andern auf Stramin arbeiteten, aber 
nach malerifhen Muftern. 

„Sie Haben Zeichenflunde?” fragte der junge Mann. 
Keine wollte eigentlich antworten; doch fagten zehn Stimmen 
auf Einmal ein ganz einfaches, kindiſches Ja! Dann wurden 
fie Alle roth und fuhren ftill in ihrer Arbeit fort. 

„Wo tft aber der Xehrer, der Ihnen den Unterricht gibt?” 

Jet jchwiegen Alle; da fle fih aber ſchämten, baß fte 
ed tbaten, fo fagte die Eine: „Herr Meyer iſt won ber 
Treppe gefallen.” Kaum batte ſie dies gefagt, als bie Hebri- 
gen mit Jauten Rachen einflelen, einmal deßhalb, weil 
Auguſte den Muth gehabt Hatte, fliehen Worte vor einem 
Fremden zu fprechen, ſodann aber, weil wahrjcheinlich Herr 
Meyer eine komiſche Figur war. Sept folgten die fatirifchen 
Bemerkungen Schlag auf Schlag: „Herr Meyer hat fih den 
Arm verftaucht." „Herr Meyer fpringt immer wie ein Wie- 
dehopf.“ „Kerr Meyer ift über feinen Zopf geftolpert." Weiter 
brachten. fie es aber nicht. Sie lachten nur noch. Ihr gutes 
Herz machte, baß fi ihre Satire ſchon erfchöpft Hatte. 

Der junge Mann war im beften Zuge, diefe Unterhal- 
tungen fortzufegen; aber Frau von Magnus nahm feinen 
Arm und ließ ſich durch die verfchiedenen Zimmer führen, 
welche zu Madame Lardy's Lofalitäten gehörten. Sie fliegen 
zwei Treppen höher, wo bie Betten der Roſenknospen flan= 
ben und auch Antoniens Zelle fein jollte. Als fie auf diefer 
Wanderung eine Thüre nach der andern aufflinkten, fließen 
ſte auf ein Eleines Grferzimmer, das Madame Lardy eben: 
falls öffnete, chne zu willen, wer Sarin war. Sie hatte 
faum den Kopf hinein geſteckt, als fie ſich zurückbog und mit 
den Worten: Ad, Sie find, hier, Fräulein Seraphine!“ vie 


Thür wieder ſchloß. Frau von Magnus bemerkte, daß ſich 
bie Gefichtöfarbe ihres Begleiter bei diefem Namen plöglich 
veränderte. Sie wurde aufmerffam, ald fie überhaupt den 
heftigen Gindruf und fpäter das Stillſchweigen gewahrte, 
in welches der junge Mann verfiel. „Wer ift Fräulein 
Seraphine?" fragte fle Madame Lardy. „ine meiner Leh- 
rerinnen,“ antwortete biefe; „ein tiefes Weſen von Lieblich- 
fien Gemüthe, ganz gefhaffen auf die Jugend einzumirken. 
Sie werden le heut Abend fehen, wenn Sie und die Freude 
gönnen und unferm Eleinen Balle beimohnen. Sie bleiben 
doch Bis zum nüchften Morgen in meinem Haufe?" 

Frau von Magnus: befann fi und fagte: „Das wohl 
nicht; wir werden die Nacht hindurch fahren; aber den Ball 
müffen wir fehen.” Ihr. DVegleiter wollte Ginwendungen 
machen. Sie flrirte ihn aber ſcharf. Sein ganzes Beneh⸗ 
men ſchien vom tiefften Nachdenken und fogar von Furcht 
beherrſcht. 

Gegen Abend zündete man unten einen kleinen Kronen— 
leuchter an, welcher an der Decke des großen Arbeitszimmers 
der Benflon hing. Der Tanzmeifter erfchien, die Violine 
unterm Arm. &8 war eine Eurze, wohlbeleibte Figur, Kraus— 
topf mit grellen Augen. Alle feine Bewegungen ſchienen 
von einem inwenbigen Orchefler geleitet. Apoll und Merkur 
zu gleicher Zeit, ſchwebte er in ven Saal Herein. Dem Balle 
gingen erſt einige theoretifche Uebungen voraus, Wieverho- 
ungen ſchwieriger Pas, um bie Fleinen Füße erft in die rich- 
tige Bewegung zu bringen. „Denn," fagte Madame Lardy, 
„es if im der Grziehung nichts fihmerer, als jenen Lebers 
gang zu vermitteln won ben Vorſchriften der Schule zur 
Freiheit feiner eigenen originellen Bewegung. Ich müßte 





— 70 — 


nicht, was die entſetzliche Schüchternheit und Angſt, welche 
man vor dem erſten Tanze auf dem erſten Balle, den man 
in ſeinem Leben beſucht, empfindet, beſſer vertriebe, als bie- 
ſer Ernſt, mit dem wir beginnen, und dieſe Heiterkeit, mit 
der wir ſchließen werden.“ 

Neber wie Vieles Hätte ſich Frau von Magnus jetzt nicht 
gern moquirt; aber ihr Begleiter ſaß zerſtreut vor einem 
Spiegel und betrachtete darin bie Thür, welche ſich öͤffnen 
follte, um ihm über Seraphinen Aufflärung zu geben. Seine 
Leichtfertigfeit hatte ihn verlaffen. Die Fleinen nativen Mäp- 
chen mit ihren grazlöfen Bewegungen zu einer alten gefrab- 
ten Geige, regten feine Empfindungen nicht mehr auf. Frau 
von Magnus, die Seraphinen faſt vergeffen hatte, war er: 
ſchrocken über eine Inbolenz, die flch bier vor einen Spiegef 
feben Eonnte und feinen ihrer Blicke mehr zu verftchen 
ſchien. | 

In demfelben Augenblide, als dasjenige, was bier Ball 
genannt wurde, beginnen follte, öffnete ſich die Thür und 
eine weißgefleivete Dame trat herein, mit fehönen, aber blaf- 
fen Zügen. Sie gli einer Göttin, die in ber Fabel er- 
ſcheint und mildernd und verföhnend die aufgeregten Leiden— 
fihaften beſchwichtigt. Ein fanfter Ernft lag auf der hoben 
glänzenden Stirn. Den Mund verzog ein innerer Schmerz 
in eine etwas Erampfhafte Rage, welche aber nur der Vor— 
bote irgend eines Entfchluffes zu fein fihien und hierdurch 
gemildert wurde. Das bunfelbraune Saar war einfach ge- 
fcheiteft und verlor fih auf das Anfpruchlofefle in zwei 
Ringelloden hinter dem Ohre. Alles fchmwieg, ald biefe Ge⸗ 
ftalt eintrat. Madame Larby flüfterte ihrem Gafte zu, daß 
dies Demoijelle Seraphine wäre. 


un. 


Frau von Magnus ertvieberte nur halb den ihr von ber 
jungen Lehrerin dargebrachten Gruß. Sie hatte ihren Bes 
gleiter im Auge, der bei Seraphinens Eintritt aufgefprungen 
war und ſich mit dem Minen an dad Fenſter lehnte. Sie 
fahe. was zwiſchen Beiden vorging. Seine Bläffe, feine Un . 
ruhe, fein Verſtummen, und auf Seraphinens Antlig die Teife 
Nöthe, ihre wogende Bruft, ihr verlegenes Kächeln, ber ganze 
Schmelz einer dur Freude und Schmerz hervorgebrachten 
Verklärung — fle mußten fi, kennen. 

Seraphine hatte eher Gelegenheit, von ihrer Ueberra⸗ 
ſchung befreit zu werben; benn bie Zöglinge brängten ſich an 
fle, umjdlangen ihren Leib, bogen ihren. Kopf herunter und 
liebboften ſie. Sie wies lächelnd diefe Gunflbezeugungen zus 
rüd, erwehrte ſich ihrer aber exft, als der Tanzmeiſter feine 
Geige ſtrich und die Paare zuſammentreten folten. Da 
brachten die jungen Mädchen einen Myrtenkranz herbei, 
mit dem man fie ſchmücken wollte. Gie- hatten ihn Heute 
Madame Lardy geſchenkt, die, obſchon fie als Frau, bezeichnet 
wurde, doch niemald verheirathet war und ben Kranz mit 
einem Erröthen empfangen Hatte, das Feine ber jungen Da; 
men verftand. Seraphine gab ven Kranz Antonien und fan, 
wie von einem innern Schmerz überwältigt, auf einen Geffel 
zurück, wo fie vor den tanzepden Paaren ficher war. 

Einer fo feinen Beobachterin, wie Frau von Magnus 
war, entging von dieſen Gemüthszuftänden Nichts. Eifer: 
ſucht oder Neugier ergriff fle. Sie fchresfte ihren in Träume 
verfunfenen Begleiter auf, umarmte ihr Kind, umarmte Ma— 
dame Lardy und ſchied mit einer Phrafe, die ungefäßr fo 
viel fagen ſoclte, als: „Madame, ich Iaffe Ihnen Hier mein 
Theuerſtes. Don Ihnen fordr' ich es wieder zurüd. GEM 
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ein Engel, machen Ste ein menſchliches Weſen daraus! Sie 
lerne Franzöſiſch! Sie lerne Engliſch! Sie leſe den ganzen 
Schiller, Goethe mit Auswahl, aber Nichts von Sean Paul, 
weil mir dad fentimentale Genre fatal iſt. Seien Sie nicht 
zu verjchwenderifch in der Koft, fehen Ste auf gute. Haltung 
und geben Sie nicht zu, daß fie beim Tanze ohne Erregung 
Heibt. Denn will man beim Tanze die Gefunpheit erhalten, 
fo. müffen die Lungen freien Lauf haben. Man muß tiefen 
Athen holen dürfen und Sie müflen bad Heben der Bruft 
eher begünftigen als hemmen. Und Du, Antonie, mein Kind, 
mein einziges Kind, lebe wohl!" 

Antonie blieb kalt, wie ihre Mutter. Aber Madame Larby 
weinte und geleitete den Befuch bis an den Wagen. Cine 
männliche Geftalt fprang von Haufe zurüd in bie bunfle 
"Nacht, ald file unten waren. Der junge Mann flüfterte: 
„Sch glaube gar, dad war Philipp?" Die Uebrigen fahen 
nichts und fchieden. Noch Börte man den Wagen rafieln, 
als Madame Lardy ſchon ihr Büreau aufgefchlofien und ſich 
an ihre Bücher gefeßt hatte, um viel, ſehr viel zu rechnen 
mit benannten und unbenannten Zablen. 


Arthur, wie Ealt iſt diefe Nacht und Sie haben feinen 
Drud für meine Hand. ' 

Julie, ich bin in biefem Augenbli nur der Umriß eines 
Mannes. 


Eiferſucht quält mich nicht, Arthur. Sie vergeben mir 
meine Vergangenheit; darum darf ich auch Feine Rechenſchaft 
son ber Ihrigen fordern. 
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Wie ed regnet draußen! Das Wetter klatſcht am bie 
Happernden Wagenfenfter. 

So heimlich. diefer. enge Raum, Arthur! migen Sie 
Seraphinen geliebt hahen oder noch lieben: gehören Sie doch 
wenigſtens jetzt mir! Sie find ſtill, ſo wehmüthig. Wenn 
Sie feine Umarmungen für mic, haben, fo ſchlagen Sie 
Ihre Biographie auf! Wer iſt diefe Seraphine? Gie můſſen 
ſich beide keunen. Sie antworten nicht? 

Kein Stern am Himmel. Die Laterne des Wagens zeigt 
nur die. abburzenden Kleider der Bäume, und noch ift bie 
Traube nicht einmal vom Stock gelefen. 

Ad, diefe naͤchtliche Philoſophie, Arthur, ift Fein Erſatz 
für Ihre Zärtlichkeit! Es wäre doch entſetzlich, wenn ich eins 
ſchlafen müßte. Erzählen Sie von Seraphinen? Mer ift fie? 

Sie verhienen diefe Biographie nicht. 

Barum? 

Sie ſind Ealt, Julie, Sie Haben tein herz Sie haben nur 
Gitelfeit. Sie lieben, weil Sie nur Andere, nicht ſich beſtegen 
konnen. Sie würben lachen, wenn Sie zu dem Triumphe, dem 
Sie über meine Gegenwart feiern, noch den über eine Vergan⸗ 
genheit fügen Eönnten, welche Sie niemals verſtehen werben. 

Artpur, ich, will ganz ſtill ſein. Iſt es eine Idylle aus 
den Schuljahren, fo werd' ich wahrſcheinlich über Ihre Thrä— 
nen lachen müſſen, aber ich will Sie's. nicht hören laſſen. 
Erzählen Sie,nur; ſchon Ihre Worte find Muſik für mic. 

Nun denn, meine arme, gute Seraphine: ich will von Die 
erzählen, nicht daß ih eine egoiftiiche Seele um. die Nacht 
beträge, fonhern ich will laut an Dich denken. Ich will alte 
vernarbje Wunden wicder aufflechen und das Gras faſerweiſe 
ausrupfen, had über, mein graufames Gedachtniß gewachſen iſt. 
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Mo? 

Ich verließ die Schule und ſiel mit Haſt Aber Alles 
ber, was meinen Geiſt und mein Gerz bereichern konnte. 
Ich war noch rein und fromm in meinen Gefühlen, ich mar 
ehrgeizig, aber nicht ander, als in ber Abflcht, mi dem 
Allgemeinen zu opfern, mein Ehrgeiz zerſtoß in das blaue 
Licht meiner Ideale. Aber der Zwieſpalt zwiſchen Herz und 
Welt nagte ſchon früh am meinem Leben. Ich wollte für 
jene Groberungen machen und konnt' es nur, went ich 
biefe aufgab. Ich wollte mi in das Verſtaändniß ver Bes 
gebenheiten, lernend und theifnehmenn, werfen und konnt' 
es wieder nur, wenn ich meinem Herzen feine Feſſeln atı- 
legte. _ Das Opfer dieſes Zwieſpaltes ſah' ich heute ne 
langer Trennung wieder. 

Im achtzehnten Sabre bezog ich bie Univerfikt "Beine 
Studien waren unglüdlicherweife von der Art, daß th Hätte 
vorausſehen follen, mie ich fie allmällg aufgeben, wie ich 
aus einer Region in bie andere hinüberſchweifen würde. Ich 
muß vieſe ewige Metamorphoſe meines Ichs, dieſe unaufs 
horliche Ermeiterung meiner'Ipeenfreife ſeſthalten, um mid 
in den folgenden Begebenheiten von einer Seite wenigftens 
rechtfertigen zu können. Da traf ich In einem: Cirkel, pen 
ich zu beſuchen pflegte, in einem Verein von jungen Leuten, 
die ſich im Geſang übten, ein Mädchen, deſſen frtfche, blühenbe 
Erfcheinung mich bezauberte. Auguſtens rofige Wangen, 
ihr dunkles Haar, ein tiefblaues Auge, quellende und mit 
dem Meb einer durchſichtigen Haut umfponnene Formen riefen 
meine Neigung wach. Dad mar: feine krankhafte Stimmung, 
fonnern ein geſundes Verhaͤltniß, deſſen glücklicher Fortſchritt 
mich wahrſcheinlich in. eine ganz veränderte Lebensrichtung 
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geworfen haͤtte. Auguſte fang ſchlecht; das machte ſie mir 
nur um fo lieber, weil natürlicher. Auguſte Hatte Feine be— 
ſonders originellen Ideen, einen Reiz, den die erfte Liebe, 
die nur Xiebe will, nie vermißt, Ich näßerte mich ihr, fo 
weit e8 ging. Gie war fpröve, gleichgültig, fe trug, wie ich 
fphter Hörte, um diefelbe Zeit eine flüchtige Neigung in fich, 
der fle ſchon treu war und bie fie ſich doch kaum geftanden 
hatte. Meine Bewerbungen gingen an ihrem Herzen fpur= 
108 vorüber und wurden felbft von Eitelfeit; bie fle demnach 
Taum zu haben ſchien, nicht bemerkt. Ich Härte einfweilen 
wieber auf, nach ihrem Beifall zu geizen. 

Es war Charfreitag. Ich Hatte ein Solo übernommen, 
das in einer Kirche gefungen werden ſollte. Die ganze Ges 
ſellſchaft, von der ich eben ſprach, führte eine geifliche Muſik 
auf. Am grünen: Donnerftage hatten wir die erfle und Aetzte 
Brobe. Ich weiß es nicht, war es ſchon Bier, oder erfl am 
folgenden Tage, wo ich Serapfinen kennen lernte. Die Ge⸗ 
ſellſchaft wandelte auf dem Kirchhofe, der das Gotteshaus 
umſchloß. Die fungen Mädchen, alle in feſtlichen Kleidern, 
Iafen die Infehriften auf den Leichenſteinen und ſehten ſich 
dann auf bie Gräber, ohne indeß befonbere Todesgedanken 
zu naͤhren. Nur ein Weſen ſchien von dem ſtillen Frieden, 
der über biefen, theils verfallenen, teils frifchen "Gräbern 
wehte, mächtig ergriffen zu fein. Mich z0g bie an, aber 
ich weiß nicht, ich glaubte dennoch darin eine Art Kofetterie 
zu erbliden; denn ſchon damals regte ſich vlelleicht in mir 
jener Gefühlsterrorismus, mit dem ich mich ſelbſt und meine 
Umgebungen allmähkig zu tyranniffren begann. Mein ganzes 
Leben wurde damals Polemik gegen den Schmerz, von dem 
ich glaubte, daß er fi) immer mit dem Egoismus: serbände 
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und im eine offenbare Wolluſt ver Gefühle ausarten knnte, 
Ich, Hatte die Erfahrung gemacht, daß ſich diejenigen Mens 
Ten, welche leiden, beſſer vorzufommen pflegen, alö pie 
Fröhlichen, und haßte darum die Schmwelgerei im Schmerze 
mit dem ganzen Rigorismus, den junge Männer, beflgen, 
wenn fie zum erſten Male va ihren. eigenen Prineipien zu 
Leben anfangen, 

Serapbine war blaß, ihre Stirn ‚frei, ihr Antlih oval. 
Dem Teint mangelte Reinheit, ſelbſt das. Schönſte was fle 
beſaß, das Profil einer griechiſchen Naſe, hatte die launiſche 
Natur geſtört, indem ſie nach einem Falle, eine etwas un— 
regelmäßige Neigung bekam. Keines ver übrigen Mädchen 
war bei Allem, was ſie thaten, mit ſoviel Seele. zugegen. 
Aber es fchien mir, als Spränge Seraphine immer in bie 
Extreme über. Bei ihr wurde die tiefſinnigſte Trauer vom 
ausgelaſſenſten Scherze abgelöſt, ſo daß ich jedenfalls an⸗ 
fing, dieſe Originalität zu beobachten. | 

Wir Sprachen vom Tode, aber fleinerne Sametierlinge 

auf ven Gräbern tröſteten unſern Schmerz, weil wir an Un: 
erblichkeit glaubten. Ach, bier knickte der Sturm des Lebens 
ein junges Frühlingsreis, ein Kind, das. kaum -binaufreichte, 
feinen Vater zu Tüffen: bort lag eins Mutter mit ihrem 
Säuglinge. Unter einer Trauerweide barg ſich das ſchmerz⸗ 
liche Drama einer einzigen Woche, das ich jelbft erlebt hatte 
und das ſich in biefem Verſe ausſprach: 

Weil es fih fanfter fehläft, vom Arme ber Liebe gebettet, 

Ging vem ſterbenden Kind ſterbend bie Mutter voran. 
Dies Epitaph ergriff mich um fo mehr, dba — ed von mir 
war, und Seraphinens Thranen, die ich ſonſt verdammt 
hätte, Börten mich diesmal nicht. Sie blickte mich mit ihrem 
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großen blauen Auge an, als ſchien ſie in meiner Seele leſen 


zu wollen, vielleicht ob ich eine Reminiscenz oder etwas aus 


mir ſelbſt Gebornes in jenem Verſe gegeben hätte. Denn 
nichts bindet die Seelen ſo feſt, als wenn ein Weib vom 
Manne ahnt, daß er Thränen zu vergießen fähig iſt. 
„Died find die einzigen Verſe, die von mir auf bie Nach- 
welt fommen werben,” fagte ich, und fle entgegnete, „ob ich 
auch fonft Dichter wäre?“ Diefe im Grunde mwisige Frage 
ärgerte mich; denn ich ſah darin ſchon wieder Egoismus und 
glaubte, ein ganzer Federbuſch vou Kofetterie winke und nicke 
mir aus ihrem Benehmen zu. Deshalb Brach ich fchnell ab 
und lief in die Kirche, um mein Solo: „Weinet nicht, eb 
bat überwunden ber Löwe,“ aus dem Tod Jeſu zu fingen. 
Ich Hatte Seraphinen vergeffen. Meine Studien abfor- 
birten mich, auch meine Kreundfchaften, welche fogar in ımter- 
fagte Verbindungen ausarteten. Am nächften Simmelfahrts- 
tage jedoch war ed, wo ich fe wieder ſprach. Die Gefelkfchaft 


hatte in zwei großen Wägen eine Partie aufs Land gemacht, 


einige Meilen weit: ich fonnte mich nicht zuruͤckziehen. 

Auf Seraphinen befann ich mich nur dunkel. Sowohl ihre 
äußeren Formen, wie ihre Manieren Hatten fidh meinem Ge- 
dächtniffe nur obenhin eingeprägt. Auch mar fie Heute nur 
Scherz, potenzirte, faft aufgefedraubte Lufligkeit, die ven 
Sumor ber Uebrigen weit hinter fih Tief. Auguſte war es 
wieder, bie mich eifrigſt befchäftigte. Alle meine Gedanken 
und im Spiele meine liſtigen Pläne gingen darauf aus, mid) 
ihr wie eine Bläthenflode "dern Haare einzunefteln, fo daß 
ich ihr, wenn fle fich des Nachts ihr Haar abſteckte, gleich 
fam als der ganze Neft eines durchlachten und durchſcherzten 
Tage in ven Schooß fiel. Ich dachte mir das als ein Ge⸗ 
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dicht aus. Aber Auguſte war Falt, fapk mißtrauiſch gegen 
mich, Denn mein ganzer Antheil an dem Feſte mar bach 
nie recht im Mittelpunfte beffelben, ich durchkreuzte es wur 
and barand nahm fie vielleicht ab, daß ich exeentrifch war. 
So faß ich auch abgejondert von deu Uebrigen, fill und 
betrübt in mich verfunfen, unter einem Ylieverbaum, der das 
son und beſuchte Bauernhäuschen befchattete. - Dom Kaffee 
waren Mitch= und Zuderrefte übrig geblieben, an. benen auf 
dem Tiſche ſich die Siegen fättigten. Ich war erjchöpft. 
Das Neifwerfen, Ballihlagen und Schwarzermannfpielen, 
Dacht ich, ift eine Thorheit für einen Helden wie bu, ber 
ſich einbilvet, das Jahrhundert erwarte ihn! Was würden 
bie Stoifer, meine altdeutſchen Freunde, fagen, wenn fle mich 
bier mit Weibern Verſteckens fpielen fühen? In biefem Au- 
genhlide fland Seraphine vor mir. Sie hatte den Muth 
einen Mann anzureben, ber fie vernochläffigte. Sch ſehe fte 
noch, wie fie ſich an den Fliederbaum lehnte, die Hände zu= 
rückgeſchlagen, ganz nachläſſig, fiegreich foger auf mich herab⸗ 
blickend, fein. laͤchelnd, plöglich doch eine Erſcheinung gewor⸗ 
den, die mir auffiel. Wir ſprachen allerdings nur von Hals⸗ 
weh, (fie Elagte darüber) von isländiſchem Moos, wollenen 
Strümpfen; aber ihre foliven Bemerkungen zogen mid, am, 
mehr woch, als einige Stellen aus Tiedge's Urania, bie fie 
neulich auf dem Kirchhofe citirt hatte. Ihr ungezwungenes 
Benehmen umſtrickte mich, und ic, hatte ſie am Arme, als 
wir alle aufbrachen und die Wägen uns nachfommen ließen, 
um durch einen Wald ein nahe gelegenes Dörfchen aufzu- 
ſuchen. In einer Herberge angelangt, ſetzten wir. und zu 
Tiſch, da es dunfelte. Jch blieb an Seraphinens Seite. Sie 
war inzwilchen weich und Elagenb geworben, ihre Stimme 


äiterte, ſie vergoß Tränen. Ich verfland fe nicht. Mir 
wurd’ es ungewiß im Geifte, denn bie Gieuntion war zu 
widerſprechend. Vor und auf dem Tiſche ein Stück Land» 
Eäfe, und nebew mir ein poetiſches Wefen, das mit feinem 
Schmerze rang. Seraphine blieb mir bie Antworten auf 
meine dringenden Fragen ſchuldig. Doch Hört’ ich wohl, daß 
eine Stiefmutter und unwürdige Behandlung im Baterhaufe 
Duell der .Leiden war. | 

Als wir nach Haufe fuhren, ‚hatte Seraphine ihren Gig 
durch Zufall vor mir. Das Wetter war ſchön, bie Gefell- 
ſchaft Heiter, fie aber ſprach nicht. In der Gtabt mußte 
irgendwo Feuer ausgebrochen fein; benn ein lichterloher Schein 
Hlänzte am bunfeln Himmel. Nun fuhr Alles wild durch- 
einanber, man berechnete, wo das Feuer fein Tönnte. Daran, 
daß auch Hier Seraphine ruhig blieb, jah ich. ihren Schmerz, 
ihre üble Lage, ber ich mit ritterlichem Edelmuthe abhelfen 
wollte. Als wir nach Haufe. kamen und ich mich fpäter im 
Bette wälzte, zogen chevalereske Gebanfen durch meinen bren- 
menben Kopf. Am frühen Morgen ſaß ich ſchon am Schreib⸗ 
tiſch und entwarf an Seraphine ein glühendes Gemälde des 
Intereſſes, weldes ihr Schicſal mir. eingefläßt hätte. Ih 
beſchwor fie, aufrichtig gegen mich in Schilderung: ihrer Leis 
den zu fein. Don Liebe ſprach ich nicht, deſto mehr aber 
son einem unerhörten Kreuzzuge für ihr Leben, für ihr 
Heines Haupt, das fo fromm und duldſam wäre und uumög⸗ 
lich Jemanden Eränfen Eönnte! . 

Noch ſeh' ich mich, wie ich an die Thür des..Muflf- 
direltors Eopfte, der unfere Stimmen und unfere Spagiers 
fahrten Teitete. Beſorgt gab id; dem. Manne das Bilket für 
Seraphine. Mit verbächtigem Blicke wurde ich gemeflen, und 
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ich Achtzehnjaͤhriger hielt den Blick nicht aus, ſondern erröthete. 


Doch gewann ich zuletzt etwas über ben ſtrengen Mann und 
ging mit beſter Hoffnung. 

Am nächſten Tage frag' ich nach einer Antwort. Keine 
da. Es vergehen drei, vier Tage, ich höre nichts. Man 
lacht dich aus, ſchloß ich, über deinen Ritterdienſt, du Haft 
dir eine Blöße gegeben, God dam! Doch ermuthigte ich mich, 
in den nächften Verein zu geben, wo 'ich Seraphinen ſahe. 
Sie Hatte ſich feſtlich gekleidet. Ihr Auge mar veiklaͤrt, ſie 
fung mit unbeſchreiblichem Ausdruck das Solo In Roſſini's 
Schweizer-Baftorale aus Wilhelm Tel. In Call's Quartett: 


Liebe mohnt in nievern Hütlen, hörte man fie vor allen, fo 


daß fle ganz allein ven Sopran zu Halten fien. Ich glaube, 
fie fang ſchon im Vertrauen anf meinen Schutz ober auf 
meine Liebe, wie fich denn auch ſchon bei mir beides ver- 
wechfelt hatte. 

Nach der Stunde trat ich in ihre Nähe. Sie ſpyrach einige 
verwirrte Worte und drückte mir einen Zettel in die Hand, 
den ich beim Schimmer der erſten Laterne draußen aufriß. 
Sie vertröftete mich auf morgen, wo ſie in einem öffentlichen 
Park, dem gemöhnlichen Rendezvous der Liebe, ungeflört mit 
mir tprechen wollte Wie dies nun Alles Fam, weiß ich 
Taum noch. Wir umarmten uns in jenem Garten, beſchützt 
von Hollunderhecken. Wir ſchwuren und Treue, wir wechfel- 
ten Ringe, wir hatten feine Geheinniffe mehr: Als wir 
fchieden, fagte fie: „Arthur, morgen um ſechs Uhr treffen 
wir und auf dem *#* Platze; dann führ' ich Dich zu mei⸗ 
nem Vater!“ 

Dieſe letzten Worte waren ein Oonnerſchlag für mich. 
Wie? dacht' ich, ſie will mich wie eine gemachte Beute in 
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ihr vaͤterliches Haus ſchleppen? Dieſe Schwärmerei, welche 
mein Hetz erquidt, ſoll mit einem bürgerlichen Act und mit 
einer väterlichen Prüfung meiner Zeugniffe enbigen? Jeſus, 
wohin Haft’ du dic verirrt! Vormund wollteft du fein und 
bift Geliebter geworden! 


Dabei fiel mir die Scene in den Hollunderhedfen ein. 
Ich fahe, wie Eug Seraphine auf eine Entſcheidung gedrängt 
hatte und erinnerte mich, daß fle bei meinen Verſicherungen, 
ihr beiftehen zu wollen, einmal nad) dem andern fragte: 
„Wie wollen Sie das aber anfangen, ohne mich zu com⸗ 
promittiren 2" 


Mein Glück oder Unglüd, ich weiß nicht wie ich jagen 
ſoll, waren in dieſer Lage meine Studien. Den ganzen Vor— 
mittag las ich, fhrieb, excerpirte und lebte im Alterthum. 
Erft gegen Abend thaute mein Herz auf und dann war mir, 
ich geſteh/ es mit Scham, jede Hingebung recht, die ich ge— 
ade finden Eonnte. So vergaß ic) denn auch bald bie geftrige 
Wehflage und traf auf ber von Geraphine bezeichneten 
Stelle ein. Eine Viertelſtunde hatte ich wohl gewartet, als 
fie fam und mich herzlich grüßte. Ich fragte: Was thuft du 
hier? Sie erröthete und fagte dann: Ich lerne hier, wie man 
ſich felbft Kleider zuſchneidet. Wie fie das fagt, fällt ihr 
etwas aus dem Korbe auf die Erde. Sch hebe es auf: es 
ift ein Glas. Wie Fommft du zu dem Glaſe? Ei, ich habe 
ſchlechte Augen, jagt ſie furz, nimmt meinen Arm und drüdt 
ihn an ihr Herz. Ich fahe Tie, ich Hätte vergehen mögen. 
Sie war heute nicht fhön, ſte war nachläffig gekleidet, um 
mehre Jahre älter ala ich, fonderbar wochentäglich und doch 
war fle meine Braut, allmächtiger Gott! 

Gudtows gef. Werte II, 6 
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Wie fie mir nun fo in einem ſeiden tafftnen gefchmad- 
Iofen Hut, mit einem großen zwifchen Grau und Gelb bie 
Farbe fuchenden Umfchlagtuche am Arme hing, da wollt’ ich 
mich gar nicht bequemen, ihrem Vater zu begegnen. Ich 
müßte mid erft fammeln, fagt' ich und bat um einen lIImmeg. 
Wir nahnıen ihn, das Ufer des Fluffes entlang, an welchem 
die in Rede ſtehende Univerfitätöftadt Liegt, und mußten über 
verfaufende Späne auf Holzhöfen, die fich bier der Ausladun⸗ 
gen wegen befanden, Hinmwegfchreiten. Da begegneten mir 
num mancherlei Freunde, welche geangelt hatten und ſchwere 
Nebe trugen, in welchen gefangene ftlberne Fiſchchen mit 
rothen Floſſen zappelten. Ich dachte an mein Schiffal, blickte 
faum auf und fland endlich in ber That vor meinem künfti⸗ 
gen Schwiegervater. Ä 

Dies war ein dünnes, ſchmächtiges Männchen, in grauem 
Oberrod, das ein ſchwarzes Sammetfäppchen auf dem Kopfe, 
die brennende Pfeife aber einftweilen aus Ehrerbietung in ber 
Hand trug und mich mit dem Tiebensmürdigften Ausdruck 
von Gutmüthigkeit begrüßte. 

Sie find, Sie wollen — 

Ja, ich bin — ih will —. Ach, nicht die Verlegenheit 
raubte mir die Sprache, fondern eine Erſcheinung, die ich Bier 
nicht anzutreffen glaubte. Ich wußte, daß Seraphine eine 
Schwefter hatte. Sie faß auch vor einem Eleinen Nãhtiſch 
am Fenſter und ſtrickte. Es war Auguſte. | 

Alle meine Bewegungen find gelähmt. Mechanifih ant- 
wortete ich dem alten Manne, erzähl’ ihm von meinen Ber- 
Hältnifien, examinire Seraphinend Bruder, einen liebenswär: 
digen und gefcheuten Knaben. Gine Idylle ummehte mich 

und meine Gefühle löſten fih In Wehmuth auf. Ein Hänf- 
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ling im Bauer, ein keiner Buͤcherſchrank, ein mißgeſtimmtes 
Spinett, worauf Seraphine klimperte, draußen dicht vorm 
Fenſter und bie Stube verdunkelnd eine Kirche, wo man 
gerade die Kanzel im Auge Hatte, und unten ein Kirchhof, 
der auch zugleich der Garten des Pfarrerd war. Alle Bier- 
telftunden ertönte an der Kirche ein holländifches Glockenſpiel 
mit Choralanflängen, und immer maren es biefelben Töne; 
eine melanchofifhe Monotonie, und ich ſelbſt, unruhig ger 
drängt von der Luſt, meine Flügel in großartigen Regionen 
zu verfuchen, ich felöft bier angeſchmiedet an ein Weſen, das 
id Lieben follte und an ein anderes, das mit feinem Lächeln 
am Fenſter fist, von den fihönften Reizen überquillt, das ich 
anbete und von dem ich aufrichtige Glückwünſche zu meiner 
Derbindung Binnehmen muß. Der Gebanfe: wie zugänglich 
ift Hier Alles, wie Teicht Eonnte Augufte in biefen Umgebun- 
gen und Verhältniſſen errungen werden! — hielt mich zu 
Boden. Nur der Ruf: GSeraphine ift Braut! biefer Ruf, 
den ich fehon in allen Kämmerchenfihrer Kreundinnen wieber- 
ballen hörte, jchredite mich aus meinem Brüten auf. Sie 
{ft Braut! Und Deine Braut! J 
Und bei allen dieſen Leiden lag Seraphine in meinen 
Armen. Der Vater ſegnete uns, die hollandiſchen Glocken 
ſpielten: Nun danket Alle Gott! Und endlich hieß es: wo 
nur Mutter bleibt! Seraphinens Lippen zuckten und mit 
elektriſcher Gewalt ſchlug es in mein Herz, daß ich wußte, 
warum ich hier war. Ich fühlte mich nun ſtark, ihre Lage 
zu theilen. Der Vater war zum zweiten Male verheirathet 
und der letzte Reſt feiner erften Ehe mar jener kleine Gra⸗ 
beöhügel, nicht ziwanzig Schritte von unfern Augen entfernt, 
wo feine erfte Frau begraben lag, und Seraphine. Auguſte 
6 
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und Geuard waren aus ber zweiten Ehe und hatten Sera: 
yhinen zurüderängen müſſen, nicht weil ihr Herz, ſondern 
die Mutter e8 wollte. Seraphinens Erziehung war vernach⸗ 
laͤſſigt; immer zurüdgefeht, immer des Haſſes gegen ihre 
Stiefmutter beſchuldigt, von ber Rohheit mißhandelt und von 
der Schwäche ihres Vaters niemals in Schub genommen, 
irrte file, eine verlaffene Waile, durch fremde Häuſer. In 
einer entfernten Stadt fihüsten fie eine. Beitlang ber: 
wandte, aber ſei es, daß es an Liebe oder Geduld gebrach, 
Seraphine kam wieder zurüd, blieb einige Tage im väterli- 
den Baufe und mußte fich fogleih wieder vor der Brutali- 
tät flüchten. Weber ihre herrlichen Geſchwiſter, die treue: 
ften und zarteften Seelen, noch die Pflicht des Vaters ver- 
mochten fie vor dem Haß und ber Intrigue einer zornigen 
Fran zu ſchützen. Denn es ift wahr, Seraphine hatte etwas⸗ 
das reizen konnte. Die Entfchiedenheit ihres Willens, welche 
file durch frühes felbfländiges Handeln gewonnen hatte, ließ 
jih von einer Frau mit wenig Begriffen nur als Tüde aus⸗ 
legen... Seraphine hatte dabei in der Sprache etwas Feines, 
Spiges, Stechended. Die Höhe ihrer durch eigene Anftrengung 
erworbenen Bildung trieb fle über ihre Familie und über 
ihre eigenen Verhältniſſe hinaus und durch ein gewiſſes 
Tpöttifches Lächeln, welches gegen die Rohheit ihre einzige 
Maffe war, verdarb fie alle Ausjfühnungen, wenn man auch 
im Begriff war, fie anzufnüpfen. Nach den erfchütterndften 
Scenen, welche das traurige Verhältniß ſchon allen Nachbarn 
mitgetheilt batten, verließ Seraphine, wie auf der Flucht, 
bad Haus und mußte Schuß juchen bei fremden Leuten in 
dienfibarer Abhängigkeit. Bon aM dieſen Dingen mußte 
ein Herz mit tiefſtem Mitleide erfüllt werden. Ich liebte 
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Seraphinen nieht; aber wenn ih an ihre Lage dachte, fo 
fühle ich mich ſtark, fle wenigftens zu ſchützen. 

Während ich diefe Berechnung in mir durchging, tritt die 
Mutter ein. Ste if etwas beleibt, aber für eine zwanzig⸗ 
jaͤhrige Che von ausnehmender Schönheit. Diefe runden 
vollen Linien, dies gefunde Inkarnat, dies Weiß der Zähne und 
Schwarz der Augenbraunen waren dad Urbild zu Auguftens 
anmuthsvollen Zügen. Die Frau flieht mich nicht: fie will es 
nämlich nit. Sie weiß recht gut wer ich Bin, das ganze 
Haus weiß es fon, alle Nachbarn wiſſen's. Mit höhniſchem 
Kächeln geht fie an mir vorüber. . 

Liebe Mutter — bier it — 

Sie fhlägt ein lautes Gelächter auf und fagt: Ich weiß 
Thon. Ihre Dienerin, mein Herr! Hier hab’ ich ja doch 
nichts zu fagen. Damit ſchlug fle die Thfir zu umb ging 
Hinaus. 

Unvergeßlich ift mir das Lächeln ihres Mannes, das ans 
Schmerz, Scham und Verachtung zufanmengefeßt und zu 
gleicher Zeit darauf eingerichtet war, daß es ſoviel fagen 
follte, als: je iſt verrüdt! Doch kehrte fle nach einiger Zeit 
wieber zurück, wahrfcheinlich um mich zu beobachten. Sie 
verhielt ſich auch ganz ruhig, wir merften aber baranf nicht 
und eilten hinunter in den Kirchhof. 

Ich athmete auf, als ich in freier Luft war und umarmte 
Seraphinen, an welche mich diefe peinliche Situation wieder 
gefettet hatte. Sie war auch ungemein liebensmürdig jept. 
Ihr erſtes Beginnen war fogleich, eine Art von Breundfchaft 
zwiſchen mir und ihrer Schweſter zu ftiften. Wir mußten 
und umarmen, ja ich durfte fie fogar füffen. Darauf füllte 
ſich der ſtille Pla, ven die Strahlen des eben aufgehenden 





Mondes, wie fie lang und geheimnißvoll in hie Kirchenfenſter 
Hineinfchienen, nur noch melancholifcher machten, mit jungen 
Märchen aus der Nachbarichaft, die ſich alle eingefunden 
hatten, um meine Perſon in rechten Augenjchein zu nehmen. 
An Witz und Gewandtheit wurden jle wohl alle von Sera 
phinen übertroffen, deren Munterfeit fo weit ging, baß id} 
bier am Grabe ihrer Mutter faft unheimlich davon berührt 
wurde. Dennod fehieden wir heiter und treu. Der Vater 
der mir den Hut berunter brachte, um mir die Mühe zu er- 
fparen, feiner Frau eine gute Macht zu münichen, entließ 
mich mit berzlichft gemeinten Handſchlag. 

Dad war aljo der erfte Tag dieſer neuen Lebensepoche. 
Shm folgten weitere, an Erfahrungen reiche, betrübte, freu- 
dige, ich bHielt diefen Zuftand zwei Wochen aus. Ich mußte 
das neue Terrain erft überfehen lernen, wiſſen, wer alles an 
meinem Schidfale Theil nahm, noch fing ich nicht am, über 
das Ereigniß zu reflestiren. Seraphinens Vater war Schul- 
meifter und ed machte mir große Freude, ald er meine ihm 
dargebotene linterflügung annahm. Ich jchlug mich mit fie- 
ben = und achtjährigen Buben herum, und zwar im eigentli- 
chen Sinne des Worts. Die Bibel wurde exrponirt, im Kopf 
wurbe gerechnet, lautirt und alles fam zuletzt doch nur dar⸗ 
auf hinaus, daß es hieß: Herr Arthur, eine Geichichte er- 
zählen! Nun Fann man ſich feinen jchlechtern. Lehrer denken, 
ala den ich abgebe. Ich fchlug in die Uebermüthigen mit 
Fäuften hinein, welches durchaus Feine angeborne Heftigkeit, 
fondern PVerftelung war, die mich, während ich den Bakel 
ber Vergeltung ſchwang, immer zuerft zum. Lachen zwang, 
während die Buben mit nicht minderer Verſtellung fchrieen, 
ald wenn fie am Spiefe fläfen. Denn ich that ihnen nicht 
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wehe, weil ich die empfindſamen Stellen nicht kannte. Kurz 
man ſpielte gräulic mit dem jungen Studenten, fo daß ich 
immer froh war, wenn es zwölf fihlug und bie Widerfpen- 
fligen mit abgeplärrtem Liede entlaffen wurden: „Unfern 
Ausgang fegne Gott, unfern Eingang gleichermaßen!" 

Weil das tragifche Pathos meines Verhältniffes zu Sera- 
phinen noch nicht völlig ausgebrochen ift, jo benutz' ich die 
fich vorbereitenve, allmählige Gährung, um mehre Kreife zu 
ftisgtren, welchen ich mich damals mit meinem Mädchen anz 
zufchließen pflegte. Da war zuerft eine Freundin der beiden 
Schweſtern, welche Eveline hieß. Sie war bie ältefte Tochter 
einer Wittwe und Hatte einen jungen Stuger zum Anbeter, 
der aber ein gutes Herz bejaß und ſich im dieſen für ihm 
neuen, unjchuldigen Kreifen von einer in feinem Gemüthe 
eingeriffenen Verwilderung heilen zu mollen ſchien. Die 
Wittwe bemohnte ein Häuschen, das ihr eigen gehörte. Eve⸗ 
line war eine Figur von faum vier Fuß; doch fpielte und 
fang fie sortrefflich zum Klavier. Gin gewiſſes Comfort war 
in ver Wirthichaft ſichtbar, man hatte angejehene Verwandte, 
man hatte fogar eine jüngfte Tochter, welche Tänzerin am 
Theater werden jollte, kurz man war fo mohlhabend, daß 
regelmäßig bed Abends in einem gewiſſen Styl joupirt wurde. 
Hier faß ich oft auf dem Sopha, zuhörend ben von Gvelinen 
meifterhaft vorgetragenen Tönen des Beethovenſchen Sehn⸗ 
ſuchtswalzers. Seraphine jummte das Lied ftill neben mir 
nach, Augufte faß drüben. Was in mir vorging hatte Sera⸗ 
phine zu ahnen begonnen. Mein Stillſchweigen und meine 
an Auguften gerichteten Seufzer verftand ſie und übermannt 
von ihrem Schmerze flürzte fie mohl oft an das Klavier, 
vertrieb Evelinen und fang: Leiſe raufcht es in den Bäumen, 
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das befannte Ständchen an Louife, eine Compofition, welche. 
binreißt, wenn fle mit beimlicher, zitternder Begleitung bes 
Inftrumentes, im Geſange ſchwebend gehalten, auſchwellend 
und mit dem Worte: Dann gute Nacht! leiſe verklingend 
vorgetragen wird. Aber Seraphine rührte mich dennoch nie. 
Unbedingt, ich Eonnte fie nicht fingen hören. Ich Fonnte 
biefen Schmelz nicht ertragen, den Seraphine in das Lied 
legte und ber doch hinein gehörte, died Bewußtſein, daß fie 
ergreifend fänge, diefe, wie ih Graufamer dachte, abfichtliche 
Kofetterie mit einer Gmpfindung, für welche e8 in meiner 
Bruſt einmal an allen Gründen fehlte Und ich verbarg 
dies auch nicht. Wir gingen dann fill nad Haufe und 
fhieden mit Seufzern und bie Leute, wo wir waren, beflag: 
ten mit Recht Seraphinens unglüdliche Wahl. Nur Augufte 
war immer frifh, gefund, lachte und blühte wie eine 
thauige Roſe. 

Keine fünfzig Schritte von Seraphinend Wohnung ver- 
fammelte fid ein anderer Kreis in einem ganz Fleinen Zim⸗ 
mer, dad kaum zum Umwenden jo eng war. Es lag im 
' dritten Stode eined Hospitald, welched die arme Wittwe eines 
Zeichenbitterö bewohnte. Sie fehen, Julie, ich. war in ſehr 
demofratifche Kreife gekommen! Diefe gute, brave Leichen 
bitterfrau Hatte vier blühende Töchter, eine war jogar bild- 
ſchön zu nennen. Alle hatten fie ihre Beichäftigungen unter 
fremden Menfchen, nur des Sonntags verſammelten fie ſich 
bei ihrer Mutter, wo ed denn fo viel zu lachen und fich zu 
freuen gab, daß die lieben Geſchöpfe für eine ganze Woche 
daran genug hatten und des Lebens Laſt und Plage ſchon 
leichter ertragen Eonnten. Esprit befaßen fle Alle, eine na— 
türlihe Schalfheit, die fie meit über ihren Stand und ihre 


Bildung emporzuheben ſchien. Gegen dieſe Naivetät flach 
Seraphine ſowohl in ihrer grimaſſirten Luſtigkeit wie in der 
blafjen Mondſcheinsſtimmung ihrer Sentimentalität nur zu 
grell ab. 

Bon den vier Schweitern hieß die jüngſte Lina und war 
die Berlobte eines Mannes, der für meine damalige Zeit 
von höchſter Wichtigkeit wurde. Brig Federer hatte urfprüng- 
lich das Handwerk feines Vaters gelernt; erſchrecken Sie 
nicht, Julie! Er war Schuhmacher. Als aber. fein Vater 
vom Dreibein in einen ſtädtiſchen Poften avancirte, regte 
ſich auch im Sohne der höhere Trieb. Im wörtlichften Sinne 
fing er an, fein Pech zu beklagen. Höherer Beſtimm ung 
war der Treffliche inne geworden, ein Geift der Heiligung 
trieb ihn, wie Jakob Böhmen. Zum Priefter war es fhon 
zu fpät, von der Miffion unter Heiden hielt ihn feine Liebe - 
zu Lina zurüd, er entichloß fi zum Schulmeifter, rang ſich 
von feinem Vater Los, beinah Hanbgreiflich, und rettete ſich 
in eine Elementarſchule, wo er als Lehrer engagirt wurde. 
Brig Federer ift eine ver freunblichften Grinnerungen, die in 
meinem Gebächtniffe leben. Ein kräftiger Körper, geſund, 
nur etwas blaß das Antlig von fchmaler Koft und emflgen 
Nachtwachen, eine fo poetiſche Geftalt, daß fie Dichter zu 
einem Entwidelungsromane benugen könnten. Gr liebte bie 
Wiſſenſchaften, weil er fle wie eine Religion verehrte. Es 
war fein Gultus, immer mehr zu lernen, immer vollfommner, 
immer Lücenlofer in feinem Wiſſen, immer eraminationdfähi« 
ger zu werden. Er flubirte wie ein Eroberer. Und dazu 
fam ein fo treues, edles ‚Herz, daß ich, der eitle Student, 
ihn doch mit fhwärmerifcher Freundſchaft umfing. An Jah⸗ 
ven und Verſtand, an Kenntniß der Welt und Lebensklug- 
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heit war er mir fogar überlegen, und bies beflimmte mich 
um fo mehr, ihn zum Vertrauten meines unglüdlichken Ver: 
Hältniffes zu Seraphinen zu machen, wo er ſich auch in ben 
Kämpfen, welche nun bald beginnen werden, reblichft erprobt 
bat. Wo tft er jetzt? Wo find meine Jugendfreunde, denen 
eine poetifche Ader im Herzen Ichlug? Ach, ich ahne, ſie find 
alle Pietiften geworden ! 

Eine Meile vom Schauplatz diefer Verhältniffe entfernt, 
auf dem Lande, lag endlich die britie Region, in welcher ich 
zu öfterm mich bewegte. Wenn bie beiden Schweſtern und 
ich dorthin auswanberten, fo erwartete ich fie gemöhnlich 
an der Landſtraße. Da war zuvörderſt ein Jubenfirchhof, wo 
ih hielt und durch das eiferne Gitter des Portals bie 
bebräifchen Infchriften zu lefen mich befleißigte, welche bie 
halb ftehenvden, halb liegenden Leichenfteine enthielten. Wäh- 
rend ich über die frifchen, mweißgetünchten Wände des Brab- 
baufes, über moderne Yabrifationen und. den jüdiſchen Ratio— 
nalismus pbilojophirte, über etwas, mas mir bamals fo hohl 
und jetzt fo ehrenwerth erfcheint, Flopften mir die beiden 
Mädchen auf die Schultern: Augufte, immer gleich in ihrer 
Stimmung, in lebhaften, farbigen Kleivern; Seraphine erft 
laͤchelnd, forfchend, wie ich wohl geftimmt wäre, im Uebrigen 
aber immer kahl, fahl, monoton und afchgrau gefleivet, wie 
damals, als ich fle auf dem ***plaße ermartete.. Sie wollte 
Alles geiftig faffen und verachtete jede Aeußerlichkeit. Es 
ermunterte mich Auguftend Gegenwart, jo daß wir tapfer 
vorwärts fehritten, viel Wichtiges und Scherghaftes durch⸗ 
ſprachen und uns bald ermüdeten. An einem fleinen Gra- 
ben, der die Wiefen bewäflerte und an jeinen Wferrändern 
mit Vergißmeinnicht befegt war, pflegten wir uns dann eine 
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Beile im friſchen Graſe auszuruhen. Seraphine breitete 
ihr verhängnißvolles graues Umſchlagetuch auf den Boden hin 
und ſchüttete Obſt darauf aus, das ſie am Thore erhandelt 
hatte. Da ſaßen wir drei Seelen denn ganz allein unter 
dem freien Himmel, der ſich in unermeßlicher Weite blau 
über und woͤlbte. Wir ſchienen fo eng verſchwiſtert, fo harz 
moniſch zufammenklingend und doch lagen bie erſchütterndſten 
Geheimniffe zwifchen und. Seraphine ahnte ſchon Alles, 
Sie ſchwieg eine Weile, legte dann eine Birne, die ſie eben 
verfuchen wollte, auf dad Tuch nieder, ergriff meine und 
Auguftend Hand und fügte fle in einander. Ganz erfchroden 
war ich und fagte zu Auguften: „Ja, haben wir und denn 
erzürnt ?“ Augufte fprang aber auf und fagte fehr gleichgül⸗ 
tig: „Jetzt müſſen wir wohl gehen, es wird zu ſpät.“ 

Nach einer darauf einfylbigen Wanderung kamen wir 
endlich in dem Dorfe an, mo dad junge Liebespaar fich einer 
dafelbft anfäfligen Familie vorftelen ſollte. Die Beſitzung 
Ing am Außerften Ende des Dorfes und befland aus zwei 
SHäufern, von denen jenes das Entgegengeſetzteſte, was ſich 
benfen läßt, umfchloß. In dem einen etwas tiefer im den 
Garten Bineingebauten Haufe wohnte ein fleinalter Geiftlicher, 
deffen um zwanzig Jahre jüngere Gattin fih im Vorder - 
hauſe bei ihrer Tochter und Enkelin aufhielt, deren Gatte 
und Vater ein ehrlicher Mann. war, der die Lanbwirths 
ſchaft trieb. J 

Der alte Herr war in einem Landſtädtchen Geiſtlicher ge— 
wejen, Hatte darauf wegen zunehmender Altersſchwäche jeinen 
Dienft verlaffen und mohnte nun bei feinem Schwiegerfohne 
in einem artigen Zimmer, deſſen Fenſter von Weinlaub, tür 
liſcher Bohnenblüthe und orangegeiber Kreſſe beſchattet was 





sen. ALS ich eintrat, Ihftete er fein ſchwatzes Käpplein und 
ich war wie auf Kohlen, benn man hatte mir gejant, bei 
er ſchon Eindifch wäre. Ich wüßte aber durchaus nicht. Ge 
war ein eigenfluniger Alter, der eine Melt verbammte, die 
fi ihm über Macht geändert hatte. Sein erſtes Wort war 
fogleih: „Sind wohl auch Myſtiker ? 

„Myſtiker?“ Sch bejahte damals das Prinzip und ver- 
neinte die Bezeichnung. 

Da gab er mich ſchon auf, blidte gen Himmel und be- 
gann mit einer aus tiefiter Seele quillenden Vieberzeugung 
von der rationellen Theologie des vorigen Jahrhunderts zu 
fprechen. Teller, Spalbing, Ierufalem, Zollilofer, Steinbart, 
waren die Apoftel feines Glaubens und mit verklärten Zü- 
gen ergriff er meine Hand und drüdte fle an fein Her. 

Dann ſtützte er fi auf meinen Arm und winkte, daß 
wir mit ihm binausgingen in den Garten. Die Anlage war 
erft einige Jahre alt und noch etwas frei. Es fehlte an 
Bäumen; aber dafür dufteten alle Beete von den herrlichſten 
Blumen. In der Mitte kreuzten fich wier mit Buchsbaum 
befegte Wege und trafen in einer riefenhaft angelegten 
Kaube zuſammen, weldje durch ein rankendes Schlinggewächs 
von unten bis oben in eine gewölbte Kuppel grün umzogen 
war. Hier nahm nun der alte Mann fein Müschen ab, 
faltete die Hände und fagte: „In diefem Tempel verehr' ich 
Gott. Flüfternde Blätter heben mit fanfter Muſik die Seele 
zu ihm! Hier athm' ich, was ba heißt Odem Gottes. Sei: 
lige Natur! du biſt meine Religion. In jedem Lenze, mo 
du, Schlummernde! wiener aufwachft und das Veilchen am 
Bache, die Geber auf dem Libanon dem Gvangelium des er- 
wärmenden Sonnenftrabld ſich entgegen freut, wird ber 


Vund befiegelt, welchen der Himmel mit ber Erbe gefchlofe 
ſen hat. 

Dem alten. Manne rannen die Thränen von ber Wange; 
ih ergriff feinen zitternden Arm und führte ihn hinweg. 
Zwar von der Wahrheit dieſes Gefühls tief ergriffen, ver- 
ſteckte fich in meiner Seele doch etwas Feindſeliges. Speku= 
lative Nege hatten mich ſchon damals gefangen, ich glaubte 
über dem Greife zu ftehen, ver mit feiner Hingebung an 
die Natur mir nur erft auf der „unterften Stufe" des Got- 
tesbewußtfeins angelangt ſchien. Ich hielt dafür, daß er ſich 
‚Heide nennen bürfte — und jegt — wie iſt Alles fo anders! 
Iegt könnt’ ich den Kleivesfaum jenes Propheten der Natur 
füflen, welder bamals ftill und zitternd an meinem Arm in 
das lärmende Vorderhaus ſchlich. 

Die Gattin des Herrlichen nun war, für mich wenigſtens, 
was man jo zu nennen pflegt, eine unangenehme Prife. Sie 
nahm den Studenten forjchend auf, und als fle merfte, daß 
er etwa reif genug wäre, um ihren Bildungsgrad zu verftehen, 
entwickelte ſie ein Benehmen, welches zwiſchen ver aftronomifih- 
ientimentalen Poeſie Tiedge's und dem malitiöfen Welttone 
Goethe's die Mitte hielt. Sie ironifirte die gefochten Aepfel, 
welche wir zur Nacht nahmen; fle wollte mir den Beweis 
geben, daß ſie fich diesmal nicht in ihrer Sphäre befinde, 
Auf ihren Mann, der mit ängſtlicher Haft und zahnlofem 
Munde die weiche Speije verzehrte, blickte fle, wie ungefähr 
Prometheus auf den Felſen geblidt haben mag, an welchen 
er angeſchmiedet war. Trog ber Goetherei diefer Frau. trot 
ihrer pretiöfen Bedeutſamkeit in Schickſal und Antheil, haßte 
fie Goethe. Seiner von ihr behaupteten Unſtttlichteit wegen 
verfolgte ſie ihn das ganze ländliche Souper hindurch und 
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erzaͤhlte eine Geſchichte aus Halle, wo eine Gattin ihrem 
Gatten, eine Mutter ihren Kindern untreu geworden wäre, 
weil ſte die Leiden des jungen Werther geleſen. Und dabei 
erinnerte ſie mich an die Gewohnheit, welche einige unſerer 
jungen Kritiker angenommen haben, nämlich Goethe niemals 
obne feinen Bornamen zu nennen, gleichfam als wollten 
fie ibm damit jenen idealen Schmelz, jenen Titanenmuth 
wiedergeben, welcher durch die Weimarer Minifterftelle etwas 
erſtickt wurde. Nur ſchloß fie fich dabei mehr an vie Allge- 
meine Deutiche Bibliothef an, und verfah den Dichter immer 
mit feiner bürgerlichen Bezeichnung. Oper follte man glau- 
ben, daß fie Herrn von Goethe perfünlich Fannt:? Ach, 
es machte mir wenig Freude, daß Seraphine an diefer Frau 
hing, daß ihr drittes Wort immer die Predigerin war. Ihr 
vertraute fie alle ihre Geheimniffe an und fand dann bei 
ihr jenen mit weltfluger Miene gegebenen Troft, welchen ſte 
in den Schriften der Henriette Hanke, in Witſchel's Morgen- 
und Abendopfern und den Stunden der Andacht auch Hätte 
finden können. | 
Als wir am fpäten Abend zum Dorf hinaus gingen, ftehe 
ba trat und aus einer Heckenwand, melde bes Dorfes Gränze 
bildete, Jemand entgegen, der auf und gewartet hattet. Es 
war verabredet, daß wir Herrmann an biefer Stelle träfen. 
Ber war Herrmann? Kerrmann hatte auf Schule und Uni- 
verfittät das Recht, fich mein anderes Ich zu nennen. Seit 
jenem Augenblide, wo er auf zwei Krüden in vie Klaſſe 
ſchlich und uns als neuer Mitſchüler empfohlen wurde, wo 
ich ihm aufpaßte und ihm meine Liebe, meine Wartung feiner 
Zörperlichen Mühfal anbot, waren wir unzertrennlich verbun- 
ven, Freilich gab es zahlloſe Differenzen zwifchen uns, aber 
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hatten wir im Irdiſchen Zwiſtigkeiten, fo begegneten wir und 
wieder, da wir ganz gleiche Sympathlen in und trugen, im 
Aether unferer Ideale. Herrmann mar der Altefle Sohn 
eined Landpfarrers, der die Preußiſche Agende nicht annehmen 
wollte und daher “immer auf dem Sprunge ftand, mit Frau 
und zehn Kindern nach Amerika auszuwandern. Die Wider⸗ 
feglichkeit gegen viefen tolllühnen Entſchluß, den eine un. 
nöthige Verzweiflung dictirt hatte, die unverabrebete Anwalt- 
haft feiner bei dieſen Excentricitäten ſchmerzlichſt leidenden 
Mutter, beides hatte dem Sohn eine frühe Reife und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit gegeben. Später erholte er ſich von feiner Hüften- 
krankheit, warf bie Krüden weg und hinkte ein wenig, was 
mit feinem lebendigen Temperament fonderbar Eontraftirte. 
Herrmann. wollte Seraphinen fehen. Er fahe fie nun zum 
Erftenmale in einer Beleuchtung, wo fie fih am beften aus- 
nahm, beim Mondfchein. Er führte fie und verlor ſich bald 
wie es jungen Norddeutſchen eigen ift, in ein zartgefponnenes 
Gefpräch über Liebe, Gegenliebe, Gott, Freiheit und Unfterb- 
lichkeit. Ich ging lautlos neben Auguften, und nur zuweilen 
rückten wir alle vier zufammen und fangen auf der ſtillen 
Landſtraße: Es blinken drei freundliche Sterne! Dabei ſchienen 
unfere Blide verflärt und doch bluteten die ‚Herzen. Wer 
dies Concert jubelnber Stimmen hörte, ahnte wohl nicht, 
daß fle im Grunde ein traurige und verzmweifelndes Thema 
varüirten. Als mein Freund und ich von den Mädchen fehie: 
den, war jener Bingeriffen durch Seraphinen. Ich ſchwieg 
und hatte es wahrlich zehnmal auf ben Lippen, fle ihm ab⸗ 
treten. zu wollen. 

Die Oppofition der Predigerin gegen Goethe tm Sinne 
Puſtkuchen s bringt mich darauf, einen Dichter zu nennen, ber 





damals für mich ein eigenes Studium wurde. Das war Bür- 
ger. Eines Tages bracht’ ich feine mit einem Porträt ge: 
zterten Werke den beiden Schweflern. Seraphine, bie Bil- 
bung genug befaß, um Bürger's Leben zu Tennen, erblaßter 
als ich den Namen nannte. Ich ſprach ohne Nüdhalt mit 
feurigen Worten und Leidenfchaftlichen Mienen von ven Leiben 
bed Mannes, von Molly, als fie ſich Iosreißen wollte, von 
feiner Liebe zur Schwefter feiner Gattin. Hier zeigte ein 
Bild feine ſchmerzhaften Züge, dieſen gutmütbigen frommen 
Glanz des Auges, dies fchlidhte Haar, das glatt gefämmt, 
ganz gegen die Sitte feiner Zeit vom Scheitel des unglüd- 
lihen Mannes bing! Als ich dies Alles ausdeutete und die 
Geſchichte Buͤrger's erzählte, fanden mir die Tihränen in ven 
Augen, ſo daß die Mädchen flumm zur Erbe blidten und 
Seraphine jeufzend anfündigte, wir würden heut zu Evelinen 
gehen. 

Died war der fehmerzlichfte Abend. Serapbine verlangte 
jhon feine Zärtlichkeit mehr, fle war flolz genug, nichts 
haben zu wollen, was ich für fle nicht befaß. Allmälig be- 
kam fie eine wunderbare Feftigkeit und ich wußte nicht, was 
fie mit der glorienhaften Miene wollte, als hätte fle einen 
Triumph genofjen. Nothwendig mußte in ihrer Seele etwas 
vorgegangen fein und noch denſelben Abend erfuhr ich es. 
Sie drängte mich zu ihrer Schweſter hin, warf ihr bie bit- 
tendften Mienen zu und kaum börte ich bad, was fie mir 
in’ Ohr flüfterte. Eveline fang dabei das Med: „Treu ge- 
liebt und ftill gefchwiegen!” 

Seraphine hatte auch in der That noch nichts gefprochen;; 
benn die Stimme verjagte ihr. Endlich hörte ich ohne daß 
fie meinte: „Arthur, fle wird dich Lieben!" Ich wende mich. 
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um. Nun erfchrit le. Und warum erfchridt fie wohl? 4b, 
weil fie feine Ihränen Hat! denk' ich, meil fie eine Luft im 
Schmerze ſucht, weil ihr biefe Reftgnation eine leidende 
Folie gibt. 

Und nun brach der ganze Rigorismus meiner Gefühle aus. 
Ich ftieß fle, die mir ein jo großes Opfer bringen wollte, 
von mir. Groß? Groß? Sie koſtet es nichts, dacht’ ich; fie 
ſchwelgt in vieler ſchmerzlichen Situation: Sie will mit dem 
Myrtenkranz fterben, wenn ich ihre Schwefter heimführe, 
wenn alle Menfchen ſie als Märtyrerin ihrer Liebe anbeten 
werden umd jagen: Schaut, fchaut, was fie that! Sie opferte 
ſich diefem Herzloſen! 

Dieſe Scene bildete den Wendepunkt meines ganzen Ver— 
bhältniffes zu Geraphinen. Hler durchkreuzten ſich endlich alle 
Fäden, um welche damals die Pfyche meines Lebens gefeifelt 
war. Ich hatte mich durch meine Liebe nicht abforbiren laffen. 
Sie verpflichtete mich nicht. Nach ben höchſten Gipfeln 
wiſſenſchaftlicher und Welteinficht ringend, war ich auch auf 
einem fleten, dornigen und blutigen Hinaufklimmen begriffen- 
Alle Ideen, welche die Zeit erfüllten, fanden in meiner Bruft 
ihren Wieberhall. In Liebe und Haß war ich leidenſchaftlich. 
In der Politit tolllühn, in der Religion Phantaft, in ver 
Bhllofophie Schattenfpieler, in der Moral ein Narr, gährte 
und fledete ich und morbete meine nächte Vergangenheit ims 
mer durch die nächfifolgende Zukunft. Seraphine war das 
‚Herz, das zwifchen die Räder eines wildſtürmenden Schdpfungs- 
und Zerfidrungsbrange® gerieth. In den Sitten das Phili- 
Rerhafte Haflend, in den Gefühlen jede Weichheit, vie ich 
Egoismus nannte, brachte ich Alles, was mich auf meinen 
Begen regte, in Verbindung mit meinen idealen Sywpethien 

Gudiene gef, Werke I, 





Ya ſahe in meinen Umgebungen nur faliche und lügneriſche 
Manieren und fanb barin Stoff für die Polemik weeler dent⸗ 
fen Autoren gegen die Tendenzen ber Zeit. Mein Symbol 
war: Natur und Chrlichfeit in der Politik, Natur und Lei- 
denſchaft in ver Moral. Gin Herz nad liebt, liebt um jeben 
Preis, war meine Borausfegung, und ein Herz das entfagen 
kann, liebt nicht, meine Jolgerung. Seraphine muß bich 
nicht opfern, Seraphine muß ihre Schwefter haſſen, da id 
ihre Schweſter liebte, Seraphine muß ſich am meinen DVeftg 
asflammern, felbft wenn ich fle an ben Haaren fchleifte, und 
— nun verwarf ich fie. 
Mein erfter heldenmüthiger Entfchluß war, bie Gmpfin- 
dungen für Auguſten exfrieren zu laſſen. In ber Jugend, 
* man non Illuſtonen lebt, kann man Alles. Es wurde 
freilich ſchwer! Zuweilen wurd' ich noch weich und bie Gis⸗ 
kruſte, die mein Herz umgab, thaute wieder auf: allmälig 
aber beſchraͤnkte ſich meine Neigung zu Auguſten auf eine 
Benugung von gerade fo viel guten Gelegenheiten, als fich. 
barboten, um einmal ihre Hand, ober beim Spiele meine 
2ippen auf ihre Stien brüden zu därfen. Innere Regungen 
unterbrüdt’ ich mit floifcher Kraft: ich beobachtete nur bie: 
Feinheit ihrer Haut, weil auf ihr jene Berührung dieſer Art 
immer ein Maal zurücdlieh, weiches fünf Minuten brauchte, 
um ſich zu verwiſchen. Das war noch somantifähe Liebe, 
Salie! Im Vebrigen ging ich darauf aus, Sesaphinen jebe 
Beranlaffung zu iheen Tragöbien zu nehmen. Ich überwanb 
meine Gefühle, um den Stolz der ihrigen zu überwinden. 
Ih fagte ihr, an mir würde fle bie Glorie der Entfagung 
nicht verdienen, weil ich gar nicht wüßte, wen zu Gunften: 
fie entiogen wollte. Mit gräßlikem Spotte folterte ich 


die Arme, muthwillig zerriß ich die Eypreſſen, melde fle im 
Geiſt ſchon auf ihren Grabespügel pflanzte. Bäjed Kom 
war died nicht: ich glaubte nur im Auftrage des Richtigen 
iu handeln. 

Jet war mir an Geraphinen Alles fatal. Mit meinem 
terroriftifchen Scalpell anatomirte id ihre Seele, in ver ſich 
nichts mehr berbergen burfte. Wenn fie ben Mond, wenn fir 
die Sterne anrief, ih nannte es Verbrechen. Wenn fie mir 
mit ihrer Witſchelſchen Glaube-, Liebe-, Hoffnungöpsefle, 
mit. ihrer Wilmfenfchen, Spiekerſchen Jungfrau beim Gietritt 
in die Welt fam, mit ihren Nachläffen Roſaliens und &e- 
rena's Brautmorgen, fo wurd' ich unmuthig. Zahllofe Briefe, 
die fle mir des Abendo in bie Hände brüdte, Ind ich nicht 
Aeußerlich waren wir noch ganz geruhig und erträglich: bie 
Belt abnete nicht; aber Seufzer, verzweiflungsuclie Bike, 
oft ein war hingeworfenes Wort drückten unfer ruinirtes Ver⸗ 
haͤltniß aus. Es entfpann fich ein Sriefwechfel, wo ich 
Wahnſtnniger ihr Vorleſungen hielt über Unſchuld und äch— 
tes Gefühl, über deutſche Literatur und tauſend heterogene 
Dinge, von denen ich vorgab, daß le durch fie in mir belei⸗ 
digt würden. Die Unglückliche antwortete darauf, mit Tri 
men, Gebeten, Gevbichten, die mitunter durch eine originelle, 
faſt immer ſymboliſche ober nyſtiſche Idee ausgezeichnet wa⸗ 
ten. Ihr ganzes Syſtem verwarf ich und um fo mehr, ba 
fe Dichterin fein wollte und ich mir damald einbildete, daß 
drauenzimmer nicht die Beſtimmung Hätten, zu fehreiben. Ich 
muß mich haffen um dieſe Dinge! 

Federer war meine Zuflucht. An feiner treuen Bruſt 
Köhnt ich den Schmerz meines zerriffenen tollen Gemütht 
aus. Wie oft ſagt ich ihm: „Sieh, Sei, u dat 
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Sf. Sie Hat ſogar Verſtand und im Merftante Wis: 
Fremde ziehet fie Stunden lang auf und erträgt ein Ge— 
fpräch, wo die feinften Satten klingen. Wenn ich‘ midy aber 
hinreißen laſſe und ihr meine Begriffe zu entwideln beginne, 
dann bleibt fle. in ihren Entgegunngen immer beim Trivia 
len, Angelernten, bei der Phraſe fipen. Ich weiß, jte find 
freilich alle ſo, die ſich vorzugsweiſe höher dünkenden weibli- 
Gen Naturen. Alle haben ſie ſich die gefühlvollen Gemein— 
pläge über Liebe, Religion und Leben zu eigen gemacht und 
fallen, wem du ans des Gedankens tiefftem Vorne ſchöpf⸗ 
teft, dir in die Flanken mit ihrem fchon Alles Gemußthaben. 
Fritz, fie verſtehen dich gleich, wenn du noch gar nicht fertig 
Hi, und wenn du fie reden läffeft und frägft nun, was ſie 
denn glaubten, daß du meintefl, dann fagen fie gerade bie 
Säße, die du befämpfft, die ausgedroſchenen Strohfiffen, auf 
welchen fich die egoiſtiſchen ſchönen Seelen ausruhen!“ 

Mein Freund fuchte. mich wohl zu träften; aber ich fuhr 
fort: „Brig, vergleiche deine Lina mit Seraphinen! Sene 
fteht mit der Sonne auf: biefe träumt bis neun Uhr im 
Bette, fo daß ih der Mutter. den Haß nicht verbenfe. Sene 
Duftet von . der Frifche, die des Morgens auf den Federn 
liegt. Geraphine — auf ihrer ganzen Erſcheinung liegt 
eine ſolche Decke, mie fie fich auf dem Beine zu bilden pflegt, 
der. flieht. Alles, was ſie ſpricht, ift überlegt, gut; aber in 
dem Sinne überlegt, daß ſie auf die Wirkung lauſcht. Ich 
verfichere bich, Sri, gerade die, welche immer mit ihrem 
Gefühle Eofettiren, find Talt. Seraphine? Glaubft Du daß 
Pe. eine Thraͤne vergoß, als ſie meinen Bells an Auguften 
abtreten und vor. aller Welt fi mit neuem Glorienfcheine 
umzaubern wollte? Nicht in dem Schmerze lebte fie dabei, 
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ſondern in der Thatſache, die fie, objectiv, erfüllt, von Cuch 
und Allen ſchon bewundert, vor ſich ſahe. Des Schreitene, 
der Furcht, des Mitleids glaubft du fie fähig? Nein, Frih, 
gewohnt in ewiger Gefirhläfchwelgerei zu teben, hat dad Ge— 
fühl für ſie ſchon das Plögliche, Ueberraſchende und Ergrei— 
fende verloren. Stumm und kalt bleibt ſie bei fremdem 
Schmerz. Ach, ich bin hin, Hin!“ 

Srik quite vie Achſeln. An Hülfe dacht' ih nicht. Ich 
dachte nur an Trennung; benn bied.DVerhältnii war bie 
Kette, die mich wie einen Varbrecher an ven Klog der All⸗ 
täglichfeit gefejjelt hielt. Nur mit: einem Schlage zurückzu⸗ 
treten wagt' id nicht, weil ich es meiner Ehre ſchuldig zu 
fein glaubte, bis auf.den legten, Athemzug auszuharren. Ich 
nahm Seraphinen:jegt hin, wie eıne Aufgabe, die ich zu lö— 
fen, wie einen Rotenfag, den mir der. Himmel berunterzus 
vielen aufgetragen hatte. RProteſtation aber wollt' ich mir 
wenigſtens vorbehalten, Protefation, die barin beſtand, daß 
ich darauf ſtudirte, Gerapfinen zu quälen. Ich zeigte ihr 
alle Karten, mit denen ich fpielte, offen. Wie oft erzaͤhlt' ich 
ihr nicht, daß ich beseinft ein Weib gewünſcht Hätte, das 
leicht, beweglich, zum Transporte gerignet wäre, eine Frau, 
die gleichfam mein. Tafchenmeiler, fein müßte, das ſich zu⸗ 
tlappen unb einſtecken Tiefe. Ich erzählte ihr. dad Goetheſche 
Märchen von jenem Aeifenden, der ein Käftchen bei fich ge= 
tragen und in jedem Gafthofe geöffnet hätte; da wäre ein 
Beien herausgeſtiegen, das ſich vergrößerte zu Menjchenlänge 
und nach trautichem. Umgauge wieder in das Kaſtchen zurüd- 
tehrte. Geraphine lächelte dazu; denn fie hoffte, ſich nach 
meinem Spfeme umbilden zu können. Zum Beifpiel hatt! 
ich ihre affectirte Luſtigkeit getadelt, weil fie fi damit vor- 





Weihgte und den Leuten doch im Grunde nur Angſt machte. 
Nun glaubte fie gerade bad Rechte zu treffen, daß fle ſtill 
und in fi zufammengefauert jaß und bie Scherze ihrer 
Zreundinnen mit Molltönen accompagnirte, bie nicht weniger 
ſchreiend son jenen biebarmonirten. So wurde mir ihre Er⸗ 
ſcheinung immer unerquidlicdher. 

Der Winter nahte heran. Ich ſpaun mich ia meine iben- 
liſtiſchen Gewebe ein und ertrug das Aeußere zur Roth, ba 
ich innerlich an Leben und Frühling feinen Mangel litt. Im 
freudigen Kampfe rang ih mit Büchern und BRenfchen, um 
zu feſten Ueberzeugungen zu gelangen. Den Niederſchlag 
diefer Gaͤhrungen ließ ich Seraphinen, einen bes Abends er- 
matteten Körper, ber in feinem Nerven überall unjanft be- 
rührt murbe, einen @eift, ber fich einbildete, ver Zufunft vor⸗ 
zuarbeiten und der von bem, was ber Augenblick brachte, im⸗ 
mer abweſend war. PBoefle wäre jet das geweien, was mich 
hätte feſſeln können; aber Seraphine entwickelte menig da— 
von, wenigſtens nicht in meinem Sinne. Manches rührte 
mich. Sie ging oft im größten Scmergeflöber, ein altes 
Tuch über ven Kopf gezogen, und begleitete mich des Abende 
nach Hauſe. Wenn wir dann an dem Häuschen vorüber⸗ 
gingen, wo Herrmann in einer Dachſtube wohnte, und durch 
Licht die Fenſter matt erleuchtet waren, fo polterten wir bie 
Treppe binauf, fe dann in meinen Mantel gehüllt und die 
Nachbarn täufchenn. Herrmann war immer erſchrocken unb 
rüdte den Schemel an ben laugewordenen Ofen, Seraphine 
aber burhflöberte bei nem matten Schimmer, ben die Lampe 
an die Wände warf, Alles, was zu der tumultuarifchen 
Wirthſchaft eines jungen Stunenten gehörte. Außerdem ver: 
nehm ich oft, wenn ich in meiner Wohnung des Abende ein: 
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ſam flubirte, ein leifes Pochen an ver Thür. Deffnete ih 
dann, fo Hufchte etwas die Stiege hinunter und unten fiel 
die Sausthür ind Schloß. Es war Seraphine, die mich. nur 
grüßen wollte. In allem Excentrifchen war fle bebeutend. 
Bei höherer Geiftesbildung, glänzenderen DVerhältnifien und 
bei einem fo reseptiven Wanne, wie Goethe, hätte fie es bis 
zur Glaffleität Bettinens bringen fönnen. Ich zweifle aber, 
ob fe mich damit beglüdt Hätte; denn ich fitt fehon genug 
an ber tieferen Potenz biefer Originalttkten. 

Mit den Weihnachten näherte ſich endlich die Kataftzophe. 
Selbft in dem, worin wir und Freude machen wollten, Eränf- 
ten wir ung. J J 

Noch vergegenwärtig' ich mir lebhaft jene Scene, als 
Seraphine und ich in tem engen Hospitalſtübchen jaßen. 
Draußen Enifterte der Froſt: brinnen athmete der glähende 
Dfen. Eine fpärliche Flamme aus zinnerner Lampe belench⸗ 
tete ung, bie mir fehweigend anf ven Boden blickten 

Lina fragte mich, was Ih wohl gefihenet haben möchte, 
ob ich einen Tragband oder ein Notizbuch vorzöge? Höͤflich, 
wie ich glaubte, antwortete ich: „Was erhält denn Brig?” 
Sie fagte „ein Notlzenbuch. „Run ja," fiel ich ein, „das 
wäre mir auch lieber. Man kann es dor zeigen, man kann 
doch vor den Leuten ein wenig groß damit thun, man kann 
doch jeinem Madchen Complimehte bamit zumenben. Gin 
Tragband? das ſieht Niemand; ich möchte um Alles in ber 
Belt fein Tragband haben 

Seraphine ftieß einen Schrei aus'und ich begriff fie nit. 
Keine Ahnung hatt’ ich davon, daß fie ſich etwa hinfegen 
fonnte des Nachts, bie Arme mit blöden verweinten Augen, 
daß fie an Weihnachtöfreuden Hätte denken, und mir ein Trag- 
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Sand ſtricken können. Ich tobte über diefe empfinbfamen 
Convulſionen, für. die es Feine fichtbaren Gründe gäbe, wäh- 
xend Lina die Augen fenkte und für zmei ver unglüdlichiten 
- Geichöpfe ſtill zu beten ſchien. 

Mit vem Tage des Herrn fladerie der matte Schein un- 
ferer Liebe noch einmal etwas heller auf. Hören Sie Inlie, 
wie Studenten lieben! Ich ging zu einem Schreiner und 
kaufte einen kleinen Nabtifh, und meil ich Riemanten an 
ben Feſte finden konnte, der mir ihn getragen hätte, fo nahm 
sh dad Ding felbft auf den Kopf und watete bamit durch 
den Schnee ohne Zwang zu meiner blafien Liebe hin. Auf 
der Straße hatte Alles Eile, Niemand beobachtete mich. Zu: 
weilen ſtellt' ich meine Laſt nieber und kaufte Bänder, Spiz⸗ 
zen, Leb£uchen, Wachsftöcke, Pfeifenrohre, einen Weihnachts⸗ 
Saum, etwas GSilberzeug und Theodor Körner's fümmtliche 
Berfe, kurz ein ganzes Maarenmagazin, womit fich eine 
deutiche Familie beglüden läßt. So behangen und betröbelt 
kam ich denn an dem bolländifshen Glodenfpiel an, um meine 
Giebenfachen zu verbergen. Mein Herz pochte vor Freude; 
denn ich dachte nur an die ftrahlenden Gefichter, welche mir 
entgegenlacdhen würden, und es war mir als hätten an biefem 
Feſte auch die Seelen neue Gewander angelegt. Als Serapbine 
von den kleinen Wachslichtern an dem Baume geblendet, in 
meinen Armen lag, feierte ich mit ihr die herzlichfte Aus- 
föhnung. Jung und Alt fland rings um uns ber und be- 
trachtete die Beſcheerung. Frohlockend nahm ich das Trag- 
band, womit fich mir dasneuliche Räthjeldes Aufichreieud ent- 
hüllte und Augufte hatte mirein Uhrenband von Berlen gehäckelt. 
Bis über dad neue Jahr hinaus dauerte dieſe wechſel⸗ 
feitige Zufriedenheit. Da kamen aber bald die alten Zweifel 
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und Sorgen wieder und in mir um fo heftiger, ald Seraphine 
ſich einzubilven jchien, daß ich nur launifch geweien und jegt 
volfommen wieder mit ihr zufrieven wäre. Die Gorrefpon- 
denzen, welche fie um jeden Preis wieder anknüpfen wollte, 
um mir ihr Herz zu zeigen, reizten mich heftig. Ihre jen- 
timentalen Deflamationen waren mir unerträglich und ich hatte 
nicht unrecht, daß ſie fich beffer vorkommen wollte, indem fle 
fehrieb, als indem fie ſich fo gab, wie fle die Natur geſchaffen 
Hatte. Die alten Wunden brachen wieber auf, ich flüchtete 
zu Brig, der mir ein heroifches Mittel empfahl, nämlich mich 
zurüdzugiehen. 

Ich ergriff es zulegt, da Umftände eintraten, die es mil= 
derten. In einem vornehmen Haufe wurde eine Gefellichaf- 
terin gefucht und man wandte ſich zu dieſem Zwecke an 
Seraphinen. Die Familie ſprach darüber hin und her, die 
Meinungen waren verfchieden, bis ich den Ausſchlag gab, 
daß fle die Aufforderung annehmen follte. „Denn, jagt 
ich vor Allen grad heraus, „Seraphine ift ohne Erfahrung 
und voller Eitelkeit. Mag dies ihre Prüfzeit werben! Briefe 
wechfel findet zwiſchen und nicht Statt; denn ihr Erbüßel 
iſt die Feder und die Phraſe.“ Ueber dieſe Erklärung fehlt 
es freilich an Erſtaunen nicht; aber Seraphine, die immer 
noch dachte, meine Liebe gewonnen zu haben, unterzog ſich 
freudig dieſer Anordnung und ich trennte mich ſpät Abends 
von ihr, heftig erſchüttert über einen Schritt, den ich thun 
mußte, um mein Leben zu retten. 

Run vergingen drei Monate, daß ich nichts mehr von 
Seraphinen vernahm. Der Gingang beim Bater fland mir 
immer offen, und ich benugte ihn um meine Sehnſucht nach 
Auguſten befriedigen zu können. Ich ſprach nie über Seras + 
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vꝓhinen wit ihr, mit Riemanden, und Allen war der Bruch 
entſchieden. 

Da erhalt' ich eines Tages: von Seraphinen ein Billet, 
worin fie mir ein kategoriſches Entweder: Ober vorichlug umd 
babei ein Verhaͤltniß berährte, das firh ihr für ihre. Lebens⸗ 
zeit anböte und das fle auch annehmen würde, wenn ich in 
meiner NRefignation verharrte. Eine folde Sprache kam wir 
amerwartet und zitternd vor Wuth lief ich zum Vater, Bei 


dem ich kaum zu Worte fommen konnte. Er benutzte meine 


Verwirrung und fegte mir mit Ruhe vasienige auseinander, 
was ſich in dem herrichaftliden Haufe entiponnen hätte: 
Giner von der Umgebung des jungen Herrn vom Haufe, ein 
ſchlanker fchöngewachfener Mann, den man Philipp nannte, 
hatte eine glübende Neigung auf Serapbinen geworfen, mit 


‚der fie, wie eö ihre Art war, nicht kurz abbrach, ſondern 


witzig und geiftreich fpielte. Doch hielt fie dieſe Maske gegen 
eine energifhe Bewerbung nicht lange uud, jondern warb 
beſtürmt und fo in die Enge getrieben, daß fie endlich einen 
Entfehlug faffen mußte. Und doch, jagte ver Vater, vermun- 
dere er fich, daß fie es hätte thun können. 

@8 war auch nur verzweifelte Berftellung bei Seraphinen 
Sie dachte nicht daran, ben Bewerbungen Philipp's Gehör 
zu geben; aber, wie fie denn in praktiſchen Dingen immer 
auf das Verkehrteſte gerieth, jo glanbte fie ſehr geichent 
burch - jene Alternative auf mich zu wirken und mich mit 
einem Schlage wieder für fick zu gewinnen. Als fe nun 
aber von mir die volle Zuftunmung zu ihrem Gntfchluffe er- 
halten hatte, gebexvete fte ſich wie eine Raſende und gab 
Abſichten zu erkennen, die nöthig machten, daß man fle be: 
wachte. Sie wollte fi) den Tod geben, wenn fie mich wenig: 
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ſtens nicht noch eiamal ſpräche. Und dies Geſpräch ihr zu 
bewilligen, ward ich nun von allen Seiten beſtürmt. 

Es war eine mondhelle Frühlingsnacht, die den vor der 
Stadt gelegenen Park mit magiſchem Helldunkel ſchmückte. 
Seraphine hing mir am Arme und ſchmiegte ſich mit hin— 
reißender Liebenswürdigkeit zu meinem Antlig auf, das ſich 
‚mit feinem reſignirten Lächeln gar leicht dem Monde verrieth. 
Wirklich war ihr ganzes Weſen friſcher und natürlicher ge- 
worden und fie behauptete, ſich in allen Stüden zu ihrem 
Vortheil serändert zu haben. Ich nahm das Alles ſehr ein- 
ſylbig Hin, fühlte mich jedoch unwillkürlich an fle gefeilelt, 
als ich merkte, daß eine dunkle Geſtalt im Schatten der 
Bäume und nachſchlich, und mir Geraphige erklärte, an der 
Jägermütze erkenne ſie Philipp. Philipp war Korfimann- 
Der Muth, Hier für mic jelbft aufzutreten, ging auf Sera- 
phinen wit einer Wirkung über, daß ich ſie wenigſtens in 
biefer Lage vertheibigt und für die meine erHärt hätte. Doch 
hielt fi der Mann im ziemlicher Entfernung, ob er uns 
gleich nachſchlich, bis ich von Seraphinen Abſchied nahm. 

Damit ſchloß aber auch das DVerhältuiß; deun id er— 
Härte ohne Weiteres, daß man für die Liebe ſich wicht er= 
ziehen könne und mein Lebensſchiff in die Hohe See gelichtet 
hätte. Sie verfiel in tiefe Betrübniß, ſchrieh noch einigemal 
und drüdte ſich zulegt nur noch durch Blumen aus, die fe 
mir des Abends ind Fenfter warf. Einige Monate jpäter 
erfuhr ich, daß fie die Bewerbungen Ppilipp’s annähme, ihm 
aber eine unerläßliche Bedingung geftellt Hätte. Sie wolte 
nicht umjonft ihr Herz brechen machen, bie Arme, fie wollte 
mit ihrer Liebe wenigfiens etwas wirken. Philipp war ka— 
tholiſch und fie erklärte, ihm Gehör geben zu wollen, wenn 





— 108 — 


er proteflantifh würde. Diele Ibee hatte etwas, das 
ihr Inneres verflärte, ihren Stolz bob, fie Hatte etwas von 
der Märtyrerfchaft, nach welcher fle fo begierig war. Der 
Gedanke, dem Himmel fich ald Opfer zu bringen und ber 
Wahrbeit einen neuen Belenner dur ihren eigenen 
Schmerz zuzuführen, befeelte fie und fie fing felbft an, 
ihren Katehumenen zu unterrichten und ibm bie 
Lehrfübe des Proteflantidmus auseinander zu 
fegen. Gr purfte fie vor dem öffentlichen Uebertriti kaum 
mit der Sand berühren. Sie war babei mitten in einem 
Geichäfte, wovon fle glaubte, daß fle für fo Etwas eigent- 
Lich geboren jei. 

Doch das Alte vergaß fie nicht, wenigſtens den Schmur 
nicht, den fie mir gegeben hatte, fich niemals zu verehelichen: 
und den fie um ihr Verſprechen an Philipp zu erfüllen, 
son mir wieder einlöfen mußte. Sie lud mich eines Nach- 
mittags ein, ſte in der väterlichen Wohnung zu beiuchen. 
Ich Fam und fah Hier die mir ſchon ganz fremd gewordenen 
Umgebungen meiner Leiden wieder. Seraphine kam mir 
ſchluchzend entgegen, ganz ſchwarz gekleidet, im Haar ſogar 
eine Agraffe vom ſchwarzem Crepp. Sie fühlte dieſen Monıent - 
wo wir auf ewig Abſchied nehmen würden, tief und mich 
ſelbſt drüdte nicht weniger die Erinnerung des Vorange⸗ 
gangenen nieder, das ſtill erlebt, ohne fernere Anfprüche 
binter und lag. Diefe Scene wirb mir für mein ganzes 
Reben unvergeplich bleiben. Zwei Seelen, die ſich nach langen 
Qualen, nach hundert vergeblichen Verfuchen, fich auf immer 
zu verfäämelzen, nun ruhig und reuevoll auseinander fegen 
und zum letztenmal umarmen, ohne Leidenfchaft, ohne Lauten 
Schmerz, daß der Gine nun dort, der Andere dahin wanbern 
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müffe! Ich bedurfte der ganzen Umgebung und der Heinen 
fomifchen Züge, die ſich noch in dies Bild miſchen follten, 
um in meiner Wehmuth nicht zu vergehen. Seraphine wollte 
mich nämlich wie einen Ghrengaft bewirthen und regalirte 
mich mit einem Kaffee, von dem fie bedeutungsvoll und damit 
einen Blid auf altes Ramentiren eröffnend und lächelnd jagte, 
dap er ihr eignes Probuft wäre. Nun dieſe Proja der 
Maichine, die nicht recht brennen und der Sahne, die nicht 
recht färben wollte, dieſe Thränen und dies Kaffeetrinfen 
jufammengenommen — die Bruft wollte mir zerfpringen. 
Bir lachten und weinten, wir hatten gar feine Gewalt mehr 
über unſre Mienen, fondern bie widerſprechende Situation 
und das innere Vergehen vor Schmerz machten alle Fibern 
tremuliren, fo daß wir gar nichts mehr zu flammeln wußten 
ale: „Ach Bott, ach Gott!” 

Ein Geräufh an der Thür flörte und. Philipp Fam: 
ich ſchlich mich durch ein Geitenzimmer davon und ſeitdem 
Hab’ ich Seraphinen heute zum erſten Male wiedergeſehen. 


Arthur blickte nad) diefer Veichte auf Julien, die ihn aus 
ber Ede des Wagens, aus der Dämmerung des Morgens, 
mit unheimlich glänzenden, geſpenſtiſchen Augen anftierte. 
Sie ſchien wie abweſend und Hatte auch wenig von Arthurs 
Erzählung gehört. 

Der junge Mann, zerfnirfht von den Grinnerungen an 
feine frühere Jugend, und an Seraphine wie an einen 
Engel denfend, den er dur) feine Ungebuld und Zerriffenheit 
um den Himmel betrogen Hatte, warf einen verächtlichen 
Bi auf die kokette Frau, bie jegt gähnte umd ſich dehnte, 
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als Hätte fie im tiefften Schlaf gelegen. Gr rief den Kut- 
fer an und fprang zum Wagen hinaus, der inzwiſchen 
fon bei der Stadt angefommen war. Gelähmt in allen 
feinen Empfindungen, von Scham ergriffen, daß er einem 
fo Falten Weihe die ibulliichen Geheimniffe feines Lebens 
Preis gegeben Hatte, hüllte er flh in feinen Mantel und 
warf fih, zu Haufe angelangt, auf fein verfpätetes Lager. 
Unter heißen Reuethränen über Seraphinen, die nur von 
dem Schmwure, Julien auf immer verlaffen zu wollen, erflickt 
wurden, ſchlief er ein, da eben die Sonne am Rande des 
öftlichen Horizontes aufbfigte. de 


Bweite3 Bud. 





Frau von Oppen, eine liebe, gute Frau, hatte jelbft die 
Gefälligkeit, iprem Sohne bie Gravatte zuzuſchnallen. Edmund 
wollte auf den Ball gehen, welden heute die Freimaurer 
den Schweftern gaben, und wo auch männliche Verwandte 
und Uneingeweihte aller Art diesmal zugelaffen wurben. Die 
Mutter betrachtete ihren Sohn mit bem ganzen Schmelze 
ihrer Zärtlichkeit und fehlen in Edmund's Mienen etwas leſen 
zu wollen, mas ihr vieleicht Troft und Genugthuung geben 
ſollte. Ihr ganzes Benehmen verrieth, daß fie gewiſſe Saiten 
im Gemüthe ihres Sohnes zu berühren ſich feheute und mit 
ihren Beforglichkeiten ihm mehr zu= als abreben wollte. 

„Nimm Did nur in Acht, Edmund,” fagte fle, „und tanze 
nicht mit Deiner gewohnten Leivenfchaft! Sieh, wie Du 
keuchſt, wenn Du Dich ein wenig beeilen willft! Ich fürchte 
noch immer für Deine Bruſt!“ 

„Ad, liebe Mutter" — verwies ſie Edmund gutmüthig. 

„3a, hören willſt Du nicht,” fuhr die Treffliche fort; 
„der Medicinalrath muß durchaus Di) einmal mit bem 
Telescop — 

„Stethoscop, Mutterchen!” verbefferte Edmund lachend. 

„Ja, Du lachft! Edmund! Die Eltern Haben dann bie 
Sorge und ich überlebte die Stunde nicht, wo “ Dig" — 

Oudtowe gef. Werte TIL. 
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„Leih mir Deine Uhbrkette!" fiel Edmund ein, um nur 
das Gefpräh aus dem Lazareihtone herauszubringen, „fie 
ſteht vortrefflich auf dem Sammtgilet.“ 


Die treue herzliche Frau von Oppen haftete fort und 
brachte dad Erbetene, wofür Edmund dankte und fie dann 
bat, ihn doch zu laſſen, ed wäre noch nicht Zeit, auf ven Ball 
zu gehen und ed mache ihm eine unerträgliche Angft, wenn 
fie ihn immer je bedenklich anſche. Die gute Mutter ſchlug 
die Augen nieder, wünfchte ihm Heiterkeit und Erholung und 
verließ ihn mit beforgten Mienen. 


Als Edmund allein war, richtete er alle feine Gedanken 
auf den Freimaurerball und Julie von Magnus, bie er an- 
betete. Er ſetzte ſich an den offenen Flügel und flürmte bie 
leivenfchaftlichften Phantaften herunter, ſprang dann wieder 
auf und ergriff einen Fleinen Zettel, auf dem er einige Verfe 
verzeichnet Hatte, die er Julien zuflüftern wollte und melche 
auf die heutige Situation angepaßt waren. Er lad: 


Suhft Du wirffih, Dich behende 
Unter eroter’fchen Zeichen 
Sn die innern Tempelwände 
Salomonis einzufchleichen? 


Fühlſt Du ſolchen Wiffensmangel, 
Daß Du Dich als frommen Laien 
In den myſtiſchen Triangel 
Eile, walzend, einzumeihen? 


Laß das Schurzfell, Kelle, Ziegel! 
Komm und nimm von mir die Weihniß, 
Unter eines Kufles Siegel 
Philadelphiſches Geheimnis! 


- mi — 


Indem Eomund noch darüber nachſann, was er ant⸗ 
worten follte, wenn Julie fagen wide, daß fie, um fein 
Gedicht zu verſtehen, das Gonverfationslericon nicht zur Hand 
hätte, trat einer feiner Freunde ein und berichtete ihm zu 
ſchmerzlichſter Ueberrafchung, daß. Iulie bei ben Freimaurern 
nicht erfcheinen würde. Gr kleidete das unter dem Wortfpiel 
ein, ver Sandfagon fehle unter den Francmagons. 

Eomund Hatte Julien feit mehren Tagen nicht gefehen 
und erfchrad, als er erfuhr, daß fle aud eben fo lange ſchon 
krank wäre. Leicht alterirt und excentrifch, wie er war, ſank 
er auf das Sopha nieder und Fam erſt zur Ruhe, als ihn 
fein Freund mit der böſen Botichaft verlafien hatte. An den 
Ball dachte er nicht mehr. Ihm lag nur noch daran, zu 
wiffen, was über feine Freundin gefommen wäre, und ob fle 
ihm eine fo Lange Vernachläffigung verzeihen könnte. Ohne 
jedoch den Plan gefaßt zu Haben, fie in einer fo fpäten 
Stunde noch zu beſuchen, verließ er das Haus und flürmte 
unruhig und von feiner Theilnahme gefoltert in ven Straßen 
einher. 

Er war fon einigemal an dem Hotel des Minifterd von 
Magnus verübergegangen und wunderte ſich, daß ein Reife- 
wagen vor dem Portale fland, eine kleine Landkutſche aus 
der Provinz, die hartnädig ihren Stand behauptete. Eine 
magifche Gewalt ergriff ihn, und ohne fehlen Vorſatz das 
offne Haus betretend, war er in die innern Gemächer ges 
drungen, welche Iulig bemohnte. Ihr Gabinet ftand offen 
und ba er Stimmen hörte, fo fheute er fich nicht, näher. zu 
treten. Das Zimmer war matt erleuchtet. Zwei junge Damen 
fanden an dem Ruhebett, auf welchem Julie ausgeftreitt lag. 
Sie bemerkte Edinund, ver hereinzutreten zögerte, winkte ihm, 

. * 
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und konnte nicht begreifen, wie ihn das Wagniß feined Be⸗ 
fuches fo betroffen machen konnte. Edmund ſtand wie be- 
täubt, als er die Begleiterin der jungen Tochter Iuliens 
erfannt hatte. Er Hatte nicht nöthig, dag ihm feine Franke 
Freundin erft ven Namen Seraphinend nannte. Er legte die 
Sand über wie Augen und vermied der jungen Erzieherin 
nicht weniger überraſchte Blide. Auch fle hatte im Geſpräche 
geſtockt, da fle Edmund eintreten ſahe. Sie beendete ſchnell 
den Abfchien, den fie eben nehmen wollte und zug Antonien 
mit ſich fort, um braußen ihr glühendes Antlitz zu verbergen. 

Edmund war auf einen Seffel niedergefunfen und gab 
nicht eher Antwort auf Juliend fragenden Bid, (denn mit 
Worten grüßte fie ihn nicht,) bis nicht unten ber NReife- 
wagen fich in Bewegung geſetzt und fein Echo auf ven Stei⸗ 
nen der Straße verloren hatte. Ein Seufzer, der nur der 
Name Seraphinens war, durdhichnitt feine Bruft und lag fo 
laut auf den ftummen Lippen, daß ihn Julie unausgefprochen 
verſtehen mußte. 

„Wie kommt fie zu Ipnen?” fragt er. 

Julie wollte ven Namen hören und fagte: „Meine Tochter 7 

„Nein, Seraphine — ich kenne fie — ich hab’ ihr ein 
frifches und flarfes Jahr meiner Jugend geopfert — — " 

Sulie fuhr entrüftete auf und: rief: „Iſt das erhört! 
Das junge Brauenzimmer befaßt fich mit der Erziehung, 
nachdem fie von allen meinen leichtfinnigen Freunden bie 
ehemalige Vertraute war! Was hatten Sie denn mit ihr, 
Edmund?“ 

„Unglück!“ erwiederte er trocken. „Doch fürchten Sie 
für Antonien nichts. Ein fo berb geprüftes Wefen, wie 
Seraphine, ift zur Erzieherin geboren, Das find bie beten 
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Eehrer, die aus den Trauerweiden, die ſie über ſich ſelbſt 
pflanzten, ihre Ruthen ſchneiden. Mit ihrem Gunger fättis 
gen fie, mit ihrer Blöße bekleiden fie.“ 

"Bad wifen Sie von Seraphinen?“ fragte Julie, jeht 
lachend. 

„Ich,“ ſagte Edmund, „weniger von ihr, als ſie von mir. 
Ich denke mit Schrecken an jene Zeit zurüd, wo ich in 
meinem Gefühlsleben dämmerte, das in mir Feine feſte Form 
und Geftaltung auflommen ließ. Ich Habe nur nod ein 
einziged Nachweh biefer Vergangenheit: das iſt Scham ud 
Reue. Auf meinen damals Bald fürmenden, bald ſeichten 
und winpftillen Waflerfluthen trieb Gerappine wie ein Hilfe 
Lofer Nahen Hin und her. Wo ich mich bäumte, fie zu 
haſchen, ſchleuderte ich fle fort: war ich ſtill und fanft, fo 
wollt’ ich fie bewegt und fich bewegend fehen. Ich war un- 
gluͤcklich damals; dies die einzige Entſchuldigung, wenn ich 
auch Seraphinen unglüdlih machte. Die Strafe muß hier 
die Entſchuldigung fein.” 

Julie ſchien von diefen unverfländlichen Andeutungen doch 
aufgeregt. Nach einer Heinen Paufe fragte ſie Eomund, ob 
er aufrichtig fein könne. 

Edmund war aufgeftanden und fehritt im Zimmer. mit 
‚gebeugtem Haupte umher. Dann wandte er fi zu Julien, 
die ihr Geficht der Lehne des Sophas zufehrte, und fagte aufs 
zichtig genug: „Julie, was mid an Sie feffeft, ift Indiffe⸗ 
rentismus. Ich habe zu leben und zu Lieben auf die eine 
Art verfucht, und Sie füllen ald Epiſode den Uebergang aus, 
bis ich es auf die andere Art verſuche. Ich liebe Sie darum 
heißer, ald ich je liebte und lieben werde; denn Gie beflgen 
nicht bloß die Trümmer des alten Fahrzeuges, ſondern Sie 
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find auch ber Strand, an welchem ich mein neued baue. Gie 
zeigen mir in dem Spiegel Ihrer munderbaren Liebenswür- 
digkeit nicht bloß das Bild deffen, was ich Bin, ſondern auch 
deſſen, was ich jein möchte. Sie beherrfchen mich mit jedem 
Wimperſchlage Ihres Auges, aber ich bete zu Bott, daß er 
mid, bald von Ihnen erlöfen möge.” 

. Aulie fagte darauf ganz leife: „Ih weiß dad wohl, daß 
Ihr Alle, die Ihr mir Worte fagt, die einer Berheiratheten 
zu hören nicht gegiemen, nur arme Geftrandete fein, Nackte, 
Hilfsbeduͤrftige, fo eben an irgend einem Verhäaͤltniß Gejchei- 
terte. Ich nehm Cuch auf, warte, pflege Euch, ich Laflr 
Eure Effekten fammeln, Eleive Euch und bin getröftet, Euch 
zu fehben, wie Ihr bald wieber ein neues, hohes und ſtolzes 
Meer befahrt. Bel Ihnen, Eomund, jamml’ ih nun gar 
alle Schläuche voll Wind und Phantaſie, und fange Ihre 
zahllofen Grillen ein und Binde Ihre Schwingen, daß Sie 
nicht zu früh fich wieder in alle Welt vergeuden und Feld⸗ 
züge beginnen, ehe Sie Ihre Truppen alle an ſich gezogen 
haben. Bei Bott! Erzähen Sie mir von Seraphinen !“ 

Edmund fehte fh ihr zu KHäupten und begann, ohne 
burch einen ihrer im höchſten Grad erflaunten Blicke aeftört 
zu werben: 

„Ich hatte fo eben in Heidelberg meine Studien beendet, 
als ich in bie Nefldenz und zu meinen Eltern zurückkehrte. 
Peine damalige Stimmung war fo wehmüthig, wie ih fie 
in diefer Stärfe nie wieder empfunden habe. Mein Leben 
tn Heidelberg war verronnen wie etwas, das nie dageweſen 
war. Mechanifch hatt’ ich gedacht, gearbeitet, ſelbſt mechanifch 
empfunden. Das rohe und gemüthlofe Treiben der Verbin 
Yung, zu welcher ich gehörte, hatte mich angeſteckt: Alles 





war an mir formell und äußerlich geworden; jedes Gefühl 
erſtickte die Gameraberie, keine Regung des Herzens durfte 
auftommen, da Einer den Anbern überbet, um das Endziel 
alles Stubentenlebens zu erreichen, die göttliche Gleichgültig⸗ 
keit. Guten Morgen, Herr Bruder! Die Pfeife im Mund, 
ein ſchlendernder Gang mit einem großen Pudel, Gleichgül- 
gültigkeit in Wort und Gebärve: fo ging das bie fchönften, 
unwieberbringlichen Jahre Hin! Ohne Bewußtſein macht ich 
das Gramen und that, wie die Andern au. Der Gang 
wurde nachdenklich affektirt, ein Folioaktenſtück lag unterm 
Arme und fo ging id, wie tief in Gefchäften ſteckend, auf 
das Stadtgericht. Doch wurden mir diefe Aenferlichkeiten 
bald jo wiberwärtig, daß ich fle mit Männlichkeit von mir 
warf. Aber was half mir das? Ich hatte in meinem In- 
nern feine Speicher angelegt, ich Hatte feine Vorräthe für den 
Winter des Lebens gefammelt, Alles da drinnen im Kerzen war 
leer und bumpf geworben: ich fürchtete mich, ald wenn Mäufe 
durch die leeren Herzenskammern Tiefen. Da Fam ich, von 
der Zufmft nicht gelodt, von der Gegenwart verlaffen, auf 
meine Vergangenheit zurüd, auf bie erflen Brühlingsiahre, 
die ich fo ſchwärmeriſch verlebt Hatte. Ich nahm Muflf, Tanz, 
Malerei, ih nahm die Dichtkunft wieder auf, und trieb biefe 
Dinge um fo leidenſchaftlicher, je mehr ich mich meines 
Univerfitätölebens ſchämte und bie heraufziehende Periode bür— 
gerlicher Gefegtheit fürdhtete. " 

Nur ein receptiver Charakter bin ich. Ich habe feinen 
Trieb und Feine Anlage, etwas zu erfinden. Ich leſe lieber 
als ich ſchreibe; und wenn ich fchreibe, fo ſuch' ich nur mid 
ſelbſt mir näher zu bringen, nicht Andern mich mitzutheilen. 
AH meine Anfehauungen find weiblich. Ich fehe im Dunkeln 





befjer, als bei hellem Lichte, und nehme dabei sie negatioften, 
unbeftimmteften Gefühle als etwas, das eine Lebensgrun d⸗ 
lage jein Ffaun, ald etwas, womit man bauen und fchaffen 
kann. Ich bin mit feiner einzigen £ritifchen Faͤhigkeit ausge⸗ 
ſtattet. Das Mührenpfeinfollende, im Theater z. B. rüprt 
mich und wenn ed noch fo fehr EFünftlerifcher und pſycholo⸗ 
gifher Motive entbehrt. Dem Unmittelbaren erliegt mein 
Herz. Die ſchlechteſten Opern ergreifen mich, wenn die Muſik 
aur einigermaßen weich und ſchmelzend ift. Für Bellini gibt 
ed feinen befiern Zuhörer, als mid. So in Allem. 

Die Metamorphofe, die mit mir vorging, war eine Rüd- 
ehr zu den erflen bewußten Anjchauungen des reiferen Kna⸗ 
ben. Ih Fam mir beffer vor, da ich doch nur ſchwächer 
wurde. Ich würde in eine allzublöbe Weltanficht mich ver- 
flacht Haben, wenn ich nicht Gelegenheit befommen hätte, es 
fchmerzlich durchzufoften, wohin der Illuſtonentaumel führt. 

Bei meinen Eltern wohnend fiel mir eine junge Dame 
auf, die son ihnen mehr für die Gefellfchaft, als für die 
MWirthfchaft aufgenommen war. Sie kam mit gutem Humor 
in unjer Haus und fand ſich bald in den Ton und Charakter 
eined erimirten Wirthſchaftsweſens, der ihr nicht geläufig 
ſchien, zurecht. Ich fand an ihren ſchwächlich zarten Formen, 
noch mehr aber an ihrer feinen discantirten Stimme und der 
Beſtimmtheit ihrer Antworten viel Gefallen, unterließ aber 
eine weitere Beobachtung, da ich wußte, Seraphine würde 
ſich mit dem Förſter unſerer Waldungen verheirathen. Dies 
Bündniß wurde von den Eltern gern geſehen, weil Philipp, 
der Bräutigam, ſeiner Geliebten zu Gefallen die Religion zu 
ändern verſprochen und dies wirklich durchgeführt hatte. Nie- 
mand batte eine Ahnung bavon, daß Seraphine dem Tage 
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der dochzeit mit Furcht entgegenfah, daß fie fich überhaupt in 
einem Berhältniffe, das freilich für ſie nicht zu paffen fchien, 
gebrüct fühlte. Ich nahm Philipp's Ginladung, Zeuge der 
Verbindung zu fein, mit jener Gleichgültigfeit an, die fo 
auffallend if, wenn fie über einen unterminirten und gefähr= 
lichen Boden, ohne davon zu wiſſen, hinwegſchreitet und ſich 
gedankenlos an das begibt, was felber ohne Gedanken zu fein 
ſcheint. Ich ging in die Kirche, ohne zu ahnen, daß fi 
bier eine Kataſtrophe ereignen würde, welche meinen ganzen 
Menſchen feſſeln und in eine ſchmerzliche Reihefolge unglüd- 
feliger Situationen werfen follte. 

Die Zahl der Zeugen war durch die beiberfeitigen Ver— 
wandten fo ſtark, daß ich glaubte, wenn ich entfernt blieb, 
es unbemerkt bleiben zu können. Ich trat zur Kirche hinaus 
in einen engen grünen Raum, der von einer niedrigen Mauer 
umgeben früher ald Kirchhof benugt fchien. Das Gras auf 
den Gräbern war verborrt, die Meinen Hügel ſelbſt ſchon 
waren abgetreten und dies gewiß von Xeuten, welche die hier 
aufgefpannten Seile benugten, um Wäſche zu trocknen. Ich 
fegte mich auf einen biefer Hügel nieder, gedankenlos, wäh— 
rend oben vom Thurn ein Glodenfpiel ertönte und drinnen 
ſelbſt die Orgel ein feierliches Präludium begann. Da öff- 
net fi die Thür der Kirche und Seraphine, im weißen 
bräutlichen Gewande mit dem Myrtenkranze im Haare, wankt 
Teichenblaß, wie guf der Flucht aus der Kirche. ch eil’ ihr 
entgegen; nachfolgende Freundinnen fangen die Ohnmächtige 
auf; fie hatte meine Hand ergriffen und preßte fie mir fo 
krampfhaft zufammen, daß ich nichts thun Eonnte, um ihr 
begülflich zu fein. Die Scene füllte fd, der Bräutigam war 
erſtarrt, der Geiftliche kam herbei und traf den richtigen und 
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fhönen Ausweg, daß er fagte: „Ihr Gefühl Hat fle über- 
mannt!! Niemand glaubte mohl, daß dies die Urfadhe ber 
Flucht war, man ſchwieg beftürzt über den wahrfcheinlichen 
Grund, flimmteaber in den zarten Vorwand des Geiftlichen ein, ber 
eine Bertagung derheiligen Handlung beantragte und durch Zure⸗ 
den dem befümmerten Bräutigam bie Verlegenheit erſparte, als 
fei er im Momente des Jamortes von feiner Verlobten ver- 
fchmaäht worden. Ich ſelbſt nahm mich, als der Pfarrer ge- 
gangen war, der vermwidelten Scene an und löſte fie auf, in- 
den ich Seraphinen zu ihren Eltern führen ließ, die dicht 
in der Nähe wohnten, alle Mebrigen aber und Philipp ſelbſt 
befhied, die Leiden bes jungen Mädchens durch allmälige 
Entfernung und Zerftreuung zu mildern. 

Erſt ald man Seraphinen bei ihren Eltern auf ein Bett 
gelegt und von der ſpannenden Kleidung befreit hatte, trat 
mir der Vorgang recht Iebhaft vor. die Phantafte. Ich hörte, 
wie lieblo8 die Tirtheile waren, welche über Seraphinen ge= 
fallt wurden. Man Elagte ihre Empfindfamfeit, ihren aben- 
teuerlichen Bang, ihren Reichtfinn an; aber flatt daß der Ta— 
del mich ergriffen hätte, entzündete er mich. Ich feste mir 
aus der Menge von Wunderlichkeiten, die man über bie 
Arme zu berichten hatte, das Bild einer reizenden Origina- 
lität zufammmen, ich erhigte mich noch mehr, als ich nach 
Haufe zurüdgefehrt der Eltern die auffallende Geſchichte er⸗ 
zäblen mußte. Philipp Hatte Abſchied genommen und Tieß 
fh aus Scham im Haufe nicht mehr jehen. Er nahm ben 
Vorgang von der richtigen Seite und fagte, als er ging, mit 
finjterer und bedenflicher Reflguation, er wolle noch eine 
Zeitlang pafjen. Das Feld war nun rein, ich wollte es 
recognoßciren und war täglich bei Seraphinen im Haufe 
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ihrer Eltern, wo ich empfangen wurde, als etwas Vorneh⸗ 
mes oder als die Herrſchaft. 

Meine fi immer mehr entwidelnde Neigung zu Sera— 
phinen fegte ſich aus zwei Faktoren zaſammen: einmal bars 
aus, baf ih in der That Außerordentliches an ihr entdecte, 
ſodann daraus, daß man dies hatte überfehen können. Was 
fie Großes befaß, erſchien mir um fo größer, je niebriger 
dies hatte geftellt werben jollen. Sie jagte mir bald, bag 
fie ſich tief in einen Wahn verftridt fühle, deffen Lichte Mo- 
mente nur dann einträfen, wenn ich fe beſuchte. „Mein 
eben,” ſprach fie zu mir mit einer ſchmerzlichen Melancholie, 
„mein Leben kann den Andern fein größeres Räthfel fein, 
als mir ſelbſt. Was ich verſchuldete, ift viel; aber was ih 
leiden mußte, fteht dazu im keinem Verhältniß. Ich habe 
immer das gethan, was mir das Nächſte und Natürlichte 
f&hien, und wenn e3 geprüft und unterjucht wurde, fo war 
es immer nicht viel mehr, als eitel Verbrechen.” 

„Sie haben die Kreife nicht," jagte ich zu ihr, „in bes 
nen Sie leben ſollten.“ „Glauben Sie das nicht," entgeg⸗ 
nete fe; „ich werde überall anftopen, wo man nicht über: 
eingefommen ift, mich wie eine Thörin zu behandeln und mir 
als einer Unverbefferligen Alles nachzufeben. Das Anföfige 
liegt nicht in meinen Handlungen oder Worten, es liegt ſchon 
in den Bewegungen ber Hand, im Tun der Stimme. Unter 
allen Vergebungen, die der Schwäche entgegenkonmen, findet 
die meine Feine; denn alle Welt glaubt, daß ich darin ſtark 
fein will, worin ich mich nur allzuſchwach fühle." 

Sollten von einer fo mufteriöfen und tieffinnigen Sprache 
nicht meine innerften Nerven getroffen werden? Nachdenkend 
diefen mit rührender Sanftmuth geiprochenen Worten warf ich 
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allmaͤlig alle Feſſeln des alltälichen Momentes von mir 
und badete mich in einen Meere von Idealismus, wo ich mir 
ſelbſt vorfam wie umſpült von göttlidher Veriüngung. 8 
gibt eine andre Welt, dacht' ich, eine andre, bier mitten 
auf der irdifchen Welt ſelbſt, eine Welt, die unter unferm 
Leben liegt, wie unter einem Siebe. Nur Feines und Edles 
kann hindurch. Ich gewähnte mich von allen meinen Um⸗ 
gebungen zu abftrahiren, ich: wußte nicht mehr, mas blau 
oder roth war, ich ging auf der Straße mit fomnambülem, 
ſchwebendem Fuße; denn nichts von all dem Gewühl mit 
Wagen, Pferden und Fußgängern, uichts von dem, was man 
Eſſen und Trinken nannte, ſchien mir noch eines daran haf- 
senden Blickes werth. | 

Eine Erörterung über die vereitelte Heirat wurde nie: 
wald angefnüpft. Unſer Verhälmiß, das fich immer fefter 
zufammenzog, batte Feine Antecebentien gehabt. Wir waren 
uns beide neu, fle wenigftens mir, den Schwärmenden. Sie 
fagte lächeln zu mir: „Wir Menfchen gebeihen wie bie 
Spargeln. Man flicht uns jede neue angefchoffene Blüthen- 
krone ab und wir fehießen immer muthig fort, jeßen immer 
aufs Neue wieder an, bis das Gürtnermefjer des Schidfals 
endlich ermüdet ift und unfer geringer noch übrig gebliebener 
Ne an Triebfraft Raum gewinnt, noch 'einen wuchernden 
Blick in die Welt zu werfen und dann zu fterben, nachdem 
wir dieje legte Freiheit, die Freiheit des Todes durch zurück⸗ 
gelafienen Samen für vie Zukunft großmüthig erfauft haben.“ 

So liebte Seraphine bildlich über ihre Lage zu refleftiren. 
Der Ungang mit mir reizte ihren Scharffinn und ich dachte 
damals, daß vielleicht auch ihre Einbilpungsfraft von mir er: 
füllt wäre. Sie gewann ein großes Bertrauen zu mir, ent: 
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deckte mir die häusliche Lage in ver fle-fich befand und nahm, 
ohne es jedoch ausdrücklich zu fagen, meinen Beiftand für 
ihre Znkunft in Anfpruch. Aber ihren hoffnungsloſen Blicken 
war ich längft vorangeeilt und mit meinen @ltern einig ge— 
worden, daß wir Seraphinen zu zwei alten Damen unferer 
Berwandtfchaft, als eine jugendliche Gefellfchafterin bringen 
wollten. Sie war es zufrieden und ber fragende Blick, dem 
fie bei diefer Mittheilung auf mich richtete, fehien mir aus— 
drücken zu follen, ob fie die Annapme dieſes Verhältniffes 
durch den Verluft meines Umganges erfaufen müßte? Ich 
ergriff ihre Hand und ſprach einige jener Phrafen, welche die 
Tradition ber Verlegenheit eines fo feligen Momentes als 
herfömmlic an die Hand gegeben hat. Ton und Auge muß- 
ten meine Betheurung heben. 

Seraphine ſenkte nachbenklich ihr Haupt und ſchien ſich 
auf einen Entſchluß befinnen zu wollen, dann brüdte fie meine: 
Hand, melde die ihre längft ergriffen hatte und fagte: „Die 
Traube ift das Bild der Liebe. Unter allen Pflanzen und- 
Affecten belaubt fie fih am fpäteften und blühet. Ihre erfte 
Probe, ihr erftes Leben ift die Erquickung welche fie, gereift 
zur feäwellenden Beere, dem Durftigen gibt. Aber fle be- 
währt ſich noch zum zweitenmale im kryſtallenen Glaſe, als: 
Frucht der Kelterung und gebundener Geift geftillter Gährung.. 
Hat die Traube erquicdt, fo ftärft ver Wein; die Süße und 
Anmuth wird abgelöft vom Arom und dem feuer.” 

Sie ſprach dies nachdenklich ohne aufzubliden. Ich dachte: 
dem Sinne diefer Worte nach und wäre beinahe geftärt wor⸗ 
ven, als ich fle auf ihr früheres Verhaͤltniß zu Philipp be— 
309. Sie merkte dies und fagte: „Ich bin gegen bie Männer 
gerechter ald andere Frauen, denn ich fühle, daß ihre Be— 
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dürfniffe alle diefelben find, und daß ed nur an uns liegt, 
fie auf die richtige Weife zu befriedigen. Ich ſchäme mich, 
fo finnend und nachdenklich über ein Gefühl zu jprechen, das 
in milden Tropfen aus meinem gerigten Herzen riejeln follte. 
SR dies Liebe, was ich Ihnen weihen kann? ich denke zuniel 
darüber nach, ich weiß nicht mehr fichern Fuß zu faflen, ich 
kann nichts jagen was fo janft wäre, wie irgend eineö ber 
Worte, die Sie zu mir geſprochen.“ 

Eine Verlegenbeit, die mich jelbft beängftete, drückte Alles 
was fie in dieſer Situation ſprach. Sie wollte mir nicht 
wehe thun, fie liebte mich nicht, fie drüdte aber meine Hand 
an ihre Augen die jo glühend waren, daß bie feuchten Thränen 
darin verlöfcht fchienen. Sie war eben in Begriff geweſen, 
bad elterlihe Haus wieder zu verlaffen; ein Wagen fland 
vor der Thür, fie litt, daß ich fie umarmte fo lange wir 
allein waren, nahm dann fchnellen Abichied von ihrer 
Familie und flieg ein, um zu ben beiden alten Tanten zu 
fahren. 

&3 waren bie zwei ledig gebliebene reiche Gefchwifter, 
bei welchen Seraphine jetzt fchalten follte; fle machten ein 
Haus, fahen viele Gäſte, aber troß diefes Umganges hatten 
fie fich eine fo wunderliche Lebensweiſe angeeignet, daß ein 
Beiuch, den man bei ihnen machte, immer etwas Beläftigen- 
des war. Dan denke fih die größte Sauberkeit in einem 
weitläufigen, pedantifch angeorbneten Haushalte, viel Glas 
und Porzellan, viel Teppiche und Vogelbauer, und zwifchen 
diefen zerbrechlichen und lärmenden DVerbältniffen zwei wun⸗ 
derliche weibliche Weſen, beide von bejahrtem Alter, die Sine 
audgezeichnet durch ihre Originalität, die Andere durch ihre 
Nachahmung. Was die Jüngfte that, war immer janguinie 
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ſcher und närrijcher Einfall; die Aeltefte ſetzte ihren Pebans 
tismus darein, Alles fo zu machen, wie Lenchen es gemacht 
hatte: jo zu gehen, fo zu fprechen, fo zu urtheilen. Das 
Komiſche war, daß beide Schweftern, troß ihres unabänder- 
lihen Ginheitötriebes, doch immer im lebhafteften Wiver- 
fprud) gegeneinander ftanden; denn Lenchen war fo unruhiger 
Natur, daß Sannchen oft den Athem verlor, ihr nachzu— 
kommen. Hatte diefe kaum angefangen, das zu thun, was 
jene gewollt Hatte, jo wollte Lenchen ſchon wieder etwas 
Andered. Sannchen befland dann darauf, daß es vor fünf 
Minuten ja fo oder jo geheißen Hätte, daß fie abfolut darnach 
handeln wolle, worauf vor fünf Minuten die Uhr gewiefen 
Hätte, und Lenchen fchrie, daß fle ein. unglüdliches Weſen 
wäre, weil ihre Schwefter ihr Nichts zu Willen thäte und 
immer niht nur nach, fondern auch auf ihrem eigenen 
Kopfe ginge. Aus Liebe lagen fie fortwährend im Streit. 
Womit fie fich zu Gefallen (eben wollten, dadurch erbitter- 
ten fie ſich. 

Ich wäre gern Öfter zu den beiden wunderlichen Tanten 
gegangen, wenn fle in. ihrer Umgebung nicht etwas gehabt 
Hätten, wogegen ich idioſynkraſire. Auf ben Teppichen näm= 
ich, womit das ganze Haus belegt war, ſchlich und ichmiegte 
ſich eine ganze Colonie von Kagen: vier, fünf große Angera= 
Tater von bewunderungswürdiger Schönheit ald Vieh genommen, 
aber wibertwärtig durch und durch, nicht bloß durch fich ſelbſt, 
fondern eben fo fehr durch die Art, wie fie gehalten wurden. 
Diefe großen Kater lebten nit etwa von in Mild; einge- 
weichtem Weißbrode, geſchweige von Ratten oder Mäufen; 
fie nahmen nichts und bekamen auch nichts, als die herrlich- 
Ren gekochten Fiſche. Cine Magd war eigens nur für biefe 
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Kater beftellt; fle war faft den ganzen Tag bamit beichäftigt, 
aus dem gefochten Fiſchfleiſche die Gräten zu zupfen, denn 
diefe verwöhnten Thiere Tiefen den ſchönſten Hecht ftehen, 
wenn fie eine Gräte darin fanden. Diele Magd mußte ferner 
für ein großes Familienbett forgen, auf welchem die Xieblinge 
der Herrſchaft übernachteten und ihr Mittagsfchläfchen hielten, 
womit noch gar nicht gefagt war, daß fich Diejenigen weib- 
lichen Perfonen von der Bebienung des Haufes eines tüchti- 
gen Legates im dereinftigen Teflamente gewiß machen konn⸗ 
ten, welde die Kater mit in ihr Bett nahmen und des 
Morgend den beiden Tanten erzählten, wie angenehme nächt: 
fihe Träume die Thiere neben ihnen gehabt zu haben jchienen. 
In diefe Welt murde nun Seraphine verjegt. Zwei 
confufe alte Jungfern, vier bis fünf Angorafater, eine Menge 
fchreiender Papageien und eben fo viel Singvögel aus den 
Buchenhainen, eine jervile und verjchrobene Dienerfchaft, ſehr 
viel Glanz, viel Unterhaltung und gemiichte Gefellichaft. Erft 
als fie da war, fah ich ein, wie wenig fe hieher paßte. Ich 
dachte, mo findet hier die fanfte Schwärmerin einen Ruhepatz, 
ihren Gedanken nachzuhängen; wie kann ihr irgend etwas 
| zufagen von al dieſen wahnfinningen Formalitäten, vielen 
Bewegungen, deren graufenerregenden Eindrud man abnehmen 
fonnte, wenn man fich einen Augenblid vorgeftellt hätte, daft 
ſte von Worten nicht begleitet gewejen wären? Che fi 
Seraphine nicht eingerichtet hatte, bejuchte ich fie nicht in 
ihrem neuen Wirfungdfreife; ich mußte mich überwinden 
einige Tage zu warten, wie ſchwer es mir auch anfam, bei 
meiner täglich gefleigerten Neigung. 
Ich theile Feine Erfindung, fondern einen wirklich erlebten 
"Roman mit. Ih will meine Erzählung nicht fo einrichten 
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wie es ber Dichter thut, der mit plöglichen Schlägen bie 
Aufmerkfamkeit des Hörers überraſcht und ſich auch hütet 
das Uneriwartete allmälig erwarten zu laflen. Warum wurde 
ich fo unglücklich durch meine Liebe zu Seraphinen? Weil 
wir und mißverftanden und uns, flatt nach ber Eingebung 
unfrer ‚Herzen, nach einem Syſteme behandelten. Ich war 
freier von Schuld, denn ich verftellte mich nicht; ich bot ihr 
mein ganzes Herz, ohne Rückhalt und Schug, das garte 
weiche Fleiſch meiner Liebe, ohne die dedende Haut, meine 
innerfte Blüthe, ohne die grünen, ſchuppigen, fpigigen Blät- 
ter, von welchen die Roſenknospe umfchloffen ift. Ich hatte 
mich nicht durch mich felbft, fondern durch die erfte Begeg- 
nung mit Seraphinen befeftiget in jenem Glauben an eine 
Welt, die ohne Schen ihre zarten Fäden und Gefühle in 
das Treiben des Tages fpinnt; ich glaubte, man £önne fi 
hinſetzen bed Nachts in einer ftillen Laube, bejchienen vom 
Monde, umduftet von ber Nachtviole, und ſich fchmiegen 
Herz an Herz und lächeln über eine Welt, bie und nicht 
kennt, bie wir nicht Zennen und bie da Nacht iſt gegen 
unfre Sonne! Alle meine Empfindungen waren bamald 
ein Traum, als fchifft ich auf einem Heinen, von Bergen 
rings umfchloffenen See, im Dämmerfchein, ich allein mit 
meiner Liebe Eofend, verſchraͤnkt, Mährchen und Sagen und 
zuflüfternd, das Waffer durch unfre Singer gleiten laſſend, 
‚ verfangen in Schilf und Lilien mit großen Kelchen, und uns 
nichts davon zu brechen mwechfelfeitig vor der Nire warnend. 
Aus allen dieſen Täufchungen trieb mich biefenige heraus, 
die mich in fie eingeführt hatte. Geraphine hatte Weſen, 
Xon, die Farbe und den Duft einer Schwärmerin und Alles 
was fie hinfort that und fagte, trumpfte doch # abſichtlich 
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biefe Vorausfegung nieder, daß ich mich gelähmt fühlte im 
Allem was mich an bad Leben feflfelte. Dieſe Zartheit, biefe 
Melancholie, dies Schickſal das beftimmt fchien nur auf die 
GEntfagung zu wirken, flürzte fih durch ein Raifonnement, das 
mir niemal3 klar geworben ift, gerade auf dad Gegentheil. 
Sie Lächheln, Julie? Alles Zarte und Empfindſame zu be- 
(einigen, der Widerfpruch ihrer jelbft zu fein, machte ſich 
Seraphine zur Aufgabe. Sie trug ben Kopf hoch, realifirte, 
praktifirte, kurz le that, als Läge auf ihren blaſſen Wangen 
bad Roth eined Mädchens vom Lande, als fei die Welt ein 
lachender Apfel und die Menfchheit nur bazu beflimmt, ihn 
mit wäflerndem Munde zu ſchälen. Seraphine that, als 
flünden rings die Dinge in der Welt mit überhangenden 
Fruchtzweigen, als fei alleö verborgene Geiftige dem Auge 
mit glänzend lockender Deutlichkeit zugewandt. Es war recht 
gut daß fle fagte, man müſſe ſich in bie Dinge fügen; aber 
ein ihrem Weſen ganz widerfprechender Optimismus ließ ſie 
die Dinge weit vorzüglicher jehen, als unfre Wünfche. Ihr 
Leben wurde ein Widerſpruch und ich habe nie erfahren 
fönnen, welches der leitende Gedanke dieſer Inkonjequenzen 
geweien ift. 

Wir ſprachen von der Liebe. Wir waren allein in einem 
bämmernden Zimmer bei den alten Tanten, bie nicht zu 
Haufe waren. Wir Hatten das Licht, dad man und bringen 
wollte, zurückgewieſen und faßen in fanftes Gefpräch vertieft. 
Alles was fle bisher gefprochen hatte, befruchtete, wie milder 
Regen, die Saat meiner Gedanken; boch wollten wir endlich 
von allen unfern Ipeenpoften ein Facit ziehen und das Wefen 
unfrer 2iebe jelbft zergliedern. Gier zerſchlug fie wie durch 
ein Hagelwetter, mad doch burch fle gebiehen war. Sie fagte: 
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„Würd' ich wohl Dich Gomund glücklich machen Eönnen, wenn 
ih, mic Hineindrängend in ben Mittelpunft Deines Lebens, 

auch von biefem aus ben Umkreis meiner Liebe zöge? Du 
würdeſt bald ermatten, wenn ich mit ‚all meinem Athem all 
Deine Seele wie ein Segel aufblähen wollte, Dein Lebens 
ſchiff flöge davon und müßte im Taumel des allzu günftigen 
Windes bald an einer Klippe zerfchellen. Ihr jungen Männer 
diefer Zeit klimmt unaufhaltfam, Ihr Habt Feine Heimath, 
mohin wollt Ihr und aufnehmen? Genug, wenn Ihr er— 
mübet vom vergeblichen Suchen Eurer Ideale in das abend: 
feuchte Gras finfet und die Liebe dann zu Euch heranfpringt, 
und Euch die Augen zuhaltend frägt, rathe mer's ift? 

Ich widerſprach diefer Auslegung beffen mas ich von ihr 
wollte; ich fagte: „Xiebe foll feinen Theil bes Lebens bilden, 
fondern fi in Alles einfchleichen, was am Manne fein Leben 
if. Du willft durch Deine Neigung nur überrafhen und Dich 
zuweilen nur deshalb vergeflen machen, um immer wieber 
lebhaft in’s Gebächtniß zurüdzufallen. Du nimmft die Liebe 
nicht als einen Zuftand, fondern als eine Thätigkeit." 

Seraphine bejann fi eine Weile mit Augen, bie nicht 
zugegen zu fein ſchienen, fondern aus ber Ferne etwas ab- 
firafirten. Dann wandte fle ſich mir laͤchelnd zu, umarmte 
mid; und ermieberte: „Sei unbeforgt Edmund, wenn du mic 
brauchſt werd’ ich da fein; aber ich weiß fhon, die Männer 
brauchen uns felten. Sie bürfen nicht aßnen, daß wir 
ſel bſt ein eignes Leben haben und einer ähnlichen Entmide- 
lung unterworfen find, bie fle an fich felöft fo emphatiſch 
ihren Bildungsproceß nennen. Wir follen den Männern 
Früchte bieten, deren Wachsthum aber in uns felbft ver— 
ſchließen. Du willſt mid immer um Dich Haben! Wenn ih 
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mich nun wie Epheu an Dich hinaufrankte, an Deine Wünfche 
und Hoffnungen, an alle einzelne Pulsſchlaͤge und Tages⸗ 
ftationen, welch’ eine Laſt würde Dir bie Leichte Schlingpflanze 
werben! Cuer Wefen ift ſchwer zu ergründen. Ich fege mich 
ben Stürmen Deined Geniud nicht aus, benn wie leicht 
würdeſt Du mich verachten, wenn ich Dir nicht helfen kann. 
Biſt Du fanft, fo fpiegl’ ich mich in Deinen Wellen; ge⸗ 
witterft Du, fo will ich in der Kerne ſtehen und ftill für 
Deine Seele beten.“ 

Diefe Worte waren fo lieb und zart gefprochen, daß ich 
mit Unwillen mich nicht über fie zu äußern wagte. Ich be⸗ 
griff die Ipeenaffociation nicht, welche Seraphinens Neben 
zu Grunde lag. Es war nicht die unmittelbare Eingebung 
ihres Gemüths, fondern bie Frucht eines ſchweren, im Mo⸗ 
mente fichtbar werdenden Nachdenkens, faft als fuchte ſie 
Etwas beffer zu machen, was fle früher verborben Hatte, 
Hatte fie ſchon geliebt? War fle unglüdlich gemein? War 
fle nicht verfianden worden? Ich ſchwieg, von ben unbehag⸗ 
lichften Gefühlen übermannt, und entfernte mich zulekt mit 
gereizter Refignation, als ich vollends ſah mit welcher Zaͤrt⸗ 
lichkeit Seraphine die im Dunkeln herangefchlichenen großen 
Angorafater ftreicheln konnte. 

Meine Familie wendete gegen das Verhäͤltniß nichts ein. 
Diefe guten Leute hatten, wenn id; etwas ganz Anderes fein 
könnte als ich bin, mich ein guted Theil verzogen. Sie 
widerſtanden feinem meiner heftigen, unverfländigen Wünfihe, 
da ihnen ein Arzt gefagt Hatte, daß deren Nichtbefrienigung 
auf meine Neigung zum Blutflurze wirken könnte. Sie hatten 
noch alle alten Begriffe von Mesalliance und linfer Hand, 
aber fo oft mir die Naſe blutete, ſchlug ich alle ihre Vor⸗ 


— 133 — 


urtheile in die Flucht und ſetzte durch, was ich wollte. Meine 
Mutter trug eine große Neigung zu Seraphinen und gewöhnte 
ſich allmälig daran, fie künftig ihre Tochter zu nennen. Die 
lebhaftefte Beförderung dieſer Verbindung waren, ohnehin 
bürgerlichen Urfprungs, bie alten Yanten; denn Seraphine 
hatte fih zu meinem Entfegen in deren Naturell fo hinein= 
gedacht, daß man fie für bie Dritte des altjüngferlichen Bun— 
des hätte halten mögen. Geraphine hütete ſich wohl, durch 
ihren Verſtand die komiſchen Mifverftändniffe zwifchen den 
Beiden Schweftern beizulegen, denn fie ſah wohl ein, daß 
Beide fich in dieſen tumultwarifchen und ewig gereizten Stim— 
mungen wohlbefanden. Die Mißſtimmung war der Sauer- 
teig dieſer fchwefterlichen Liebe geworben, ohne melde fie 
nicht Toder aufging. Seraphine ging auf alle Ideen biefer 
eigenfinnigen Brauen ein und trug fi fo wie fl. Mit ven 
lärmenden Papageien, mit einem in blaue Livree mit Gold— 
treffen gefleiveten Affen, ſchloß ſie innige Freundſchaft; fle 
nahm bie Kater in fpecielle Obhut. Kurz, Sannchen und 
Lenchen fingen an fle wie ein Wefen höherer Art zu verehren. 
Se mehr fie mir Seraphinen anpriefen, defto unglüdlicher 
ward ich; Alles was fle fehön fanden, waren in meinen Augen 
Sommerfproffen. 

Die Kreife, die fh um bie lärmende Wirthfchaft der 
Zanten verfammelten, waren die bunteften, die man fi 
denken Tann. Die Schweftern gingen nie in Gefellfchaft, aber 
alle Tage Hatten fie felbft welche. Künſtler, Gelehrte, Milie 
tairs, Staatmänner, felbft des erften Ranges, befuchten mit 
weiblichen Anhange die Salons der Schweſtern. In bie 
Wunderlichkeiten fügte man ſich ball. Man ſah barüber 
hinweg, daß Lenchen und Sannchen oft mitten in einem ihrer 





glänzenden Zirkel ſich mißverftanden und in heftige Wechſel⸗ 
reden gerietben. Lenchen hatte früher das Haus verkauft, 
in welchem fle geboren war und das Beide früher bewohnt 
hatten, ein werthvolles aber altes Gerüft, zu dem ſich ein 
vortheilhafter Käufer gefunden hatte Sannchen, immer im 
Eifer, ihrer Schwefter zu Willen zu leben, jchilverte den 
Schmerz, den Lenchen diefe Veräußerung gefoftet hätte, und - 
wie fie umtröftlich darüber wäre, die Stätte ihrer Geburt in 
fremder Hand zu wiffen. Lenchen ſah fle groß an, und fragte 
ſte mit Entfchlebenheit, was fle damit fagen wollte? Sann- 
chen erfchridt, denn fte weiß nicht was fie verbrocden. hat. 
Die Eine ſchmählt, daß es der Andern wahrfcheinlich in ber 
neuen Wohnung nicht gefalle; die Andere, daß es ihr in ber 
alten in der That weit beffer gefallen hätte. Der Zank ent: 
ftand aus einem Gompliment, und endete jo, daß Sannchen 
unaufhörlich ausrief: „Ia, und ed war auch beffer dort, und 
Du bift da geboren, Du bift mir mehr werth als die Bes 
quemlichfeit, und ich will doch fehen mer mid, verhindern 
will, etwas auf meine ‚Schwefter zu geben!" Und mie fle 
dies fprach, warfen ſich Beide die wüthenpften Blide u — 
aus Liebe! 

Die ganze Gefellichaft brach in Lachen aus. Nur Seraphine 
that, ald wenn es fich mit der Logik der alten Damen richtig 
verbielte. Sie that beflürzt und unglücklich, wodurch ſie den 
Schweſtern infofern fehmeichelte, als fie doch einfah, daß es 
fih in dem Streit um etwas handelte, was menigftens foviel . 
Grund hatte, daß ed einen Andern bejorgt machen Eonnte. 
Ih blickte fill vor mich Hin und beklagte die Richtung, die 
Seraphine genommen hatte. Sie war nicht mehr naiv, nicht 
mehr jugendlih und poetifch, fie philofophirte; immerhin! 
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Wenn fie nur nicht geglaubt Hätte, daß mein Herz dieſer 
Philoſophie beburfte. 

„Die ift es Dir möglich, Seraphine," fagt' ich ihr als 
wir allein waren, „an allen biefen Thorheiten fo haſtigen 
und gewiffenhaften Antheil zu nehmen?“ „Ich mundere mich 
felöft darüber, " antwortete le; „aber bie Konfuflon biefes 
Hauſes macht einen mohlthätigen Eindruck auf mid. In 
meinem ‚Herzen zittern viele Zweifel, und in dieſem Strudel 
von Thorheit vergef’ ih fie. Zulegt mußt Du auch nicht 
ungerecht fein, und Dir nicht eine Welt einbilven wollen, 
die dem Möglichen und Wirflichen widerſpricht. Die beiben 
Schweſtern find für mich der Iebhaftefte Eindrum des irdiſchen 
Treibens, der Zweckloſigkeit und des Zufalls, die und hienie— 
den verfolgen; fle Beträgen fich mechfelfeitig um jeden Athem⸗ 
zug, und fpielen ſich die Stunden auß ber Hand, fo leicht- 
finnig, daß fie niemald wiflen wo bie Sonne fteht. Oft, 
wenn es Mittag ift, klingelt Lenchen nach Thee, Sannchen 
bringt ihn; es ſchlagt Eins, Lenchen erkennt ihren Irr— 
thum und überhäuft die allzu nachgiebige Schwefter mit Vor⸗ 
würfen, bie auf Niemand anders paſſen, als auf fle ſelbſt. 
Lenchen hatte neulich ein großes Stück Gelvenzeug gekauft. 
Eine Sreundin geht unten vorüber; fie ruft ihr nad}, demon⸗ 
ſtrirt ihr aus dem erften Stock die Vortrefflichkeit des Ges 
Tauften, und rollt, um bie Auseinanderfegung deſto beffer zu 
geben, das Stüd von oben auf die Straße hinunter, damit 
die Frau die Güte und die Farbe unten probire. Die Leute 
auf der Strafe fiehen ftill, und Sannchen bricht in Vorwürfe 
aus, nicht daß man hier ver Welt ein thörichtes Spektakel 
gibt, fondern daß man ſich die Frau da unten zur Feindin 
macht, weil man durch das ‚Herabrollen des ſeidenen Zeuges 
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bad Unangenehme ihres Beiuches auszubrüden fcheine So 
ftritten fle fich den ganzen Tag um ihre perverfen und ertre- 
nıen Meinungen, während bad an ber Sache allein Unpaſſende 
weder von der Einen noch von der Andern empfunden wurbe. 
Soll ih mich nun bazwilchen werfen und ihnen über ihre 
Irrthümer die Augen öffnen? Man muß fih in die 
Menſchen ſchicken! Ich fehe das ruhig mit an und freue 
mich der Gemöähnung, auch über dad Komifche mich allmälig 
bed Lachens enthalten zu können.“ 

Inzwifchen näherte fih der Tag, wo ich mit Seraphinen 
förmlich verfprochen werben follte. Eltern und Freunde wa⸗ 
ren bavon überzeugt, daß mir eine Häusliche Befeſtigung 
fehlte, um meiner praftifchen Indolenz ein Ende zu machen. 
Seraphine war mit ganzer Seele bei biefer in der That 
flattfindenden Handlung zugegen. Ich felbft aber wußte nicht 
mehr, mie mir gefhah. Died Verhältniß Hatte einen jo 
großen Anlauf genommen und endeie mit einer fchleichenden 
trübfeligen Bewegung. Keine der Berechnungen, die ich über 
den Charakter meiner Geliebten machte, traf noch zu. Sie 
war noch weder mein Werkzeug, noch mein Gefchöpf, fon= 
dern nur noch meine Lehrerin. Mit weltfluger Enthaltfam: 
feit fuhr fte über meine Träume Hin, lächelte zu meiner 
Schwärmerei und warnte mich, dem nachzugeben, dem ſie ftch 
entzog. Ich wußte, daß fie früher Muſik getrieben und ge- 
fungen hatte. Ich fehnte mich darnach, einen einzigen me⸗ 
lodifch gemeflenen Ton aus einem Munde, dem fo viel zarte 
und feine Worte entquollen, zu vernehmen; aber fle fchlug 
feine Tafte an, fie fang eine Note. Ich beſchwor fe, mir 
bie Gründe ihres Schweigens zu fagen. Ich fehilderte ihr 
bie Wonnen ber Mufif, von ber ich behauptete und noch 
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glaube, daß fle bie Sprache der Engel ift. Sie nahm bies 
Alles ungläubig auf und erwiederte: „Ich werde mich nie 

wieber mit ber Muſik befaflen; denn das, was fle ausdrücken 
fol, kann man nur dem eigenen Gemüthe entlehnen, und 
wer verbürgt Dir, daß ich die richtigen Saiten treffe?" 

„Seraphine!“ rief ich entrüftet, „hat dies Alles Zuſam— 
menhang ? Welchen Grübeleien gibft Du Dich Hin! Ich ver— 
fiehe nicht ein einziges Deiner Worte, und weiß nicht, meld 
rãthſelhafte Beziehung alle beine Gedanken haben. Die Liebe 
erhöht die Muſik, wie ſie Alles verklärt, was ohne fie nur 
Mechanismus, oder doch nur ein Leben ohne Gemüth und 
Seele if. Wie ih die Natur nur verftehe an Deiner Hand, 
fo auch alles Andere, womit bie Kunft des Menfchen die 
Natur nachzuahmen, zu ergänzen und zu übertreffen ſucht.“ 

Seraphine befann ſich eine Weile, ehe ſie antwortete: 
und als fte ſprach, mar es wieder Fein tröftender Gedanke, 
der die Zäden ihrer Worte regierte. „Du weißt es nicht 
Edmuud,“ fagte fie, „wie Du biſt, wie ihr Alle fein oder 
och werben könnt. Glaube mir, Muſik wird und eher hin⸗ 
dern als verbinden. Du kannſt mein Gefühl wahrlich nicht 
ertragen, wenn ich es fo in das Ieere Nichts einer erträums 
ten, dies ober jenes Gefühl werdenden Situation hinausſinge. 
Ich lege etwas binein, was Dir nicht gefällt. Ich Bin un= 
erträglich, wenn id) die Himmelsleiter des Geſanges befteige 
und an ven Sproffen prüfe, ob fie mich wohl tragen werben. 
Sei nur nachgiebig gegen mich und vertraue meinen Grün 
den, meiner Gelbftfenntniß ; ich Habe das Alles erlebt, ih 
bilde mir's nicht ein." 

Als fie dies ſprach, zitterte ihre Stimme. Sie langte 
nach mir und brüdte'mih an ihr Herz, um über meinen 
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Schultern ihre Thränen zu verbergen. „Was ift Dir, Se- 
raphine?“ Ich will fle zurüdprängen, um ihre Augen zu 
ſehen; ſte drängt ſich aber fefter an mich, um fle Hinter mir 
zu verbergen. Ich ertrag’ ed eine Weile, und lege fle dann 
fanft auf einen Sefjel nieder, Eniee zu ihren Füßen, und bitte 
mit tieffter SInbrunft; „Mas quälfi Du mid, Mäpchen? 
Warum Feine Klarheit zwifchen und? Du vernichteft mich 
durch die Widerſprüche Deines Lebens; daß Du Iachft und 
weinft, daß Du Alles bit unter einer Geflalt und wieber 
nicht8 unter Hunderten, die Du zu gleicher Zeit annehmen 
fannft? O gib mir den Faden, ver mich aus diefem Laby⸗ 
rinthe und auf jene fichere Warte führe, von wo ich Dich in 
allen Deinen Wegen zu gleicher Zeit überfehauen und id) 
befeligt ausrufen fann: O Gott, dies alles ift mein!“ 

Seraphine entzog fih meiner Begeifterung nicht. Sie 
war jelig von den Momente ergriffen; aber in ihrer Re- 
flerion ſchien etwas vorzugehen, was ben Auöbruch ihrer 
Empfindungen binderte. Ihr glänzender Blick ruhte fragend 
und zweifelnd auf meinem Antlige. Sie befann fich auf et- 
mas, bad abweſend war und drüdte Erampfhaft meine Hand. 
Wir waren feither 'einverflandener ; doch Hatte frieg Glück 
feine lange Dauer. 

„Denn ich Dir untreu würde," fagte fle bald darauf zu 
mir, ſtockte aber, da fle fich verfprochen Hatte. „Ich wollte 
fagen," fuhr te fort: „Wenn Du mir untreu würbeft, und 
ih Dich durch Reſignation glüdlich machen könnte, würbeft 
Du fle zugeben ?” 

Ich verftand aufrichtig nicht, was fle fagen mollte. „Zu: 
geben, daß Du refignirft ? fragte ich. „Zugeben, wenn e8 in 
meinem treulofen Intereſſe läge, Dich zu verlaffen?“ 
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Wenn Du meine Schweſter liebteſt,“ ſagte ſie, „und ich 
träte Deine Hand an fie ab, würdeſt Du die meine ſegnen 
ober fluchen 2" 

„Ich glaube," fagte ich, „ich würde fehr glüdlich fein, 
Deiner ledig zu werben." 

Als ich dies gefagt hatte, fchien fie betroffen und ver- 
ſank in ein tiefes Nachventen. „Aber würdeſt Du es nicht 
für unnatürlich Halten," fragte fie mich, „wenn ich in Güte 
das abgebe, was ich fo herzlich Liebe, und diejenige befchente, 
welche doch meine größte Feindin ift? Das Vorwaltende in 
der Liebe foll doch der Beſitz bleiben.“ 

Ich verneinte dies. „Auf feinen Ball, Seraphine; bie 
Xiebe ift Verluft, Entäußerung ; bie Liebe ift dann am reich- 
ſten, wenn fie Alles verſchenkt Hat." 

Das ift wunderlich," fagte fie nach einigem Nachbenfen, 
ſchwieg wieder eine Weile und fuhr fort: „Aber ich glaube 
Dir nicht. Du bift fanft und nachgiebig in Deinen Ideen, 
aber verliere nur was Dir gehört, und Du wirft ſchnell aufs 
Braufen. Ihr würdet es am Liebften Haben, wenn zwei Herz 
zen zu gleicher Zeit am euch Bingen. Gern befäßet ihr das 
eine, möchtet aber auch das andere nicht aufgeben. Und dies 
ift noch nicht einmal Alles; Du würdeſt Dich, wenn ich zu 
dem fihmerzlichen Opfer entfihloffen wäre, mit Verwunderung 
nach mir umzufehen, auf mich zufommen und fagen: Ei wie 
Teicht mird Dir das! Und würdeft das fo oft fagen, bis Du 
Deine neue Liebe vergeffen haft und an ber alten noch fo 
viel Interefje wieder getwinnft, daß Du für ihren ſchnellen 
Entſchluß fle quaͤlteſt und fie aus Rache, daß ſie einen Au— 
genblick nur glauben Eonnte ohne Dich ſeyn zu können, beig 
nahe todteteſt!“ 
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„Das find mir neue Lehren,“ mußt’ ich antworten. „Wo 
ich Liebe, ift mir Liebe ein Bedürfniß; und ich werde Jeden 
achten, der mir die Befriedigung veflelben erleichtert. Hab’ 
ich das Bedürfniß Dir untreu zu fein, fo Tönnteft Du mir 
fein Täftigered Gefchent machen, ald durch Deine ewige und 
unmwanbelbare Treue.” 

„Nein, Du Guter,” fagte fie und reichte mir die Hand; 
„Du ftandeft noch nicht im Feuer. Sei nur erft mitten drin, 
zwiſchen dem Plus und Minus Deiner gemüthlichen Beſitz⸗ 
tbümer; Du hältſt die Probe der Großmuth nicht aus. 
Warum liebft Du denn eigentlih? Haft Du Dir darüber 
Rechenſchaft gegeben ?" 

„Wunderliche Fage!“ jagt’ ich, Ärgerlich über dieſe Ealte 
Dialektik. 

„Nicht ſo wunderlich, Edmund,“ fiel fle ein. „Du liebſt 
nur, weil Du weißt, daß Du geliebt wirft. Daß unter den 
Taufenden, bie fich herzen und füflen und behaupten, für 
einander geboren zu fein und ed auch find, Du noch ein 
Mefen finveft, das ihr Träumen und Denken, all ihre Zu: 
funft und Hoffnung auf Dich bezogen zu haben feheint, das 
Dich erwartete, Deiner bedurfte und Jedes an Dir anerkennt, 
jedes Kleine und Große, jedes Zufällige und Abftchtliche, jede 
Stärfe und Schwäche; das ift der Zauber, der Dich feffelt und 
Dich wie durch eine optifche Täufchung glauben läßt, der Trieb 
fime aus Dir, aus Deiner Sehnſucht, aus deiner Wahl." 

„Und wenn diefer Dein Irrthum richtig wäre?" fiel ich ein. 

„Sr iſt richtig, und auch jeine Folge iſt richtig,” behaup⸗ 
tete fie. „Der Gebanfe der Trennung ift das Bindende in 
ver Liebe. Zu befigen, iſt Nichts; aber zu verlieren, ift 
Alles. Du weißt, daß ich Dich Liebe, und kannſt deshalb 
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nicht von mir laffen. Schon die Vergangenheit Fette. Wir 
liebten uns, wir faßen hier, wir wandelten dort, wir lachten 
in einer Weinlaube, weinten unter einer Trauerweide; daß 
dies Alles war, Tann nicht auögelöfcht werben. Wir kön— 
nen nicht fo gefühllos und boshaft fein und fagen, daß dies 
Alles nicht war, daß wir nichts erlebt Hätten, wovor wir, 
wenn wir es nicht fortfegten, erröthen müßten. Und dann 
die große Frage: Ift es möglich? Nämlich: Kann der 
Himmel einfallen? Konnte das Lüge fein, was noch vor 
acht Tagen eine fo felige Wahrheit wart Mit einem Worte: 
Nicht, kannſt Du in mir zu Grunde gehen? fondern, kann 
ih es in Dir? Ich, der fo und fo Geartete in Dir, Dein 
Spiegel ; ich, ver Inhalt in Dir, dem Gefäße? Sieht Du! 
Das ift es Alles: Egoismus!" 

Ih war heftig erzürnt über diefe leidenſchaftliche und 
gehaͤſſige Deduktion. Ich griff nach meinem Hut und lief 
davon, und gab doch gleich einen Beweis, daß die Liebe 
Egoismus if. Denn als fie mir nicht nachkam, mir nicht 
nachrief, war ich untröftlich; nicht daß es geſchah durch mich, 
fondern daß es gefchehen Eonnte durch fie. Sie hält mid 
nicht zurüd, fie läßt mich toben, ohne daß fie zeigt, daß es 
fie ſchmerzt. Sie kann das Gefühl der Leerheit, die nun in 
und waltet, überwinden; fie hat ſoviel Inhalt in ſich ſelbſt, 
daß ich fagen kann: Es ift Nichts! Ich Hielt es nicht aus, 
fonbern lief wieder zurüd und quälte fie, mir bod ben 
Schmerz zu erleichtern, der mir das ‚Herz abbrüdte und nicht 
fo zu thun, als wenn er ihr Nicht wäre! Sie lächelte und 
umarsmte mich, zuerft formell, allmälig mit Wärme. Wir 
gingen zur Gefellfchaft in den Saal, wo ich vor lauter Ber 
trübniß mich Feines Elaren Momentes bemeiftern konnte. 
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Wär ich ein Mann des Willens und ſchnell wirfenber 
Energie, jo hätt’ ich nach dem Gefühl meiner Lage auch zu 
handeln den Muth gehabt. Daß unfere Mißſtimmung un= 
löslich war, ſah ich wohl ein; aber wie follt’ ich es an- 
fangen Seraphinen, die mich liebte, zu verlaffen? Sie ahnte 
meine Abficht, und warb darüber ängftlih. Sie fette fich 
in Bewegung, wie ich veutlich ſah, die Gonflifte zu hinter⸗ 
treiben, aber die Mittel, die fie wählte, gofien nur Del in's 
Feuer. Sie war gejeßt, bid zum Pedantismus. Gie trug 
fih mit einer Sorgfalt, die immer zu fragen ſchien: Gefall’ 
ich dir fo? Sie griff überall die Sentimentalität an, auf 
welche fle täglich das Gefpräch brachte, und erinnerte mich 
an jene weiblichen Wefen, die ſich über ihren Mangel an 
Empfinpfamkeit brüften und ven Mond und die Sterne, dieje 
treuen Wächter der Liebe, bewigeln können. O ich fehne 
mich nicht nach jenem ewigen Naß des vorigen Jahrhun⸗ 
derts; aber einige Tropfen glängender, verklärter Feuchtigkeit 
thäten dieſen matten Seelen wahrli Roth! Seraphine hatte 
Freundinnen, die fi aus der Aufbewahrung von Freund- 
ſchafts⸗ und Liebesreliquien ein heiliged Gefchäft machten; 
bie in ihren Schreibpulten für jedes werthe Herz ein eige- 
ned Fach hielten, wo mit rother Seide umflochten deſſen Kor: 
refpondenz lag. Sie hatte Freundinnen, die fih Blumen auf: 
trodineten, die man ihnen fchenkte, und einen Krühlingäftrauß 
fo viel Tage in friſches Waſſer fekten, bis er unwiederbring⸗ 
lich verwelft war. Diefe Alle mußten den Stachel ihres 
Spotted empfinden; wis fle auch eine Menge von neueren 
Dichtern und religiöfen poetifchen Erweckern befrittelte, deren 
Xeier freilich etwas monoton klingen mag, die aber in em⸗ 
pfänglicden Herzen immer eine gewiſſe heimliche Gluth und 
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eine unter der Aſche glimmende Rührung anfchüren. Se: 
raphine Eonnte eine lange Kritit über die Stunden ber An— 
dacht Herfagen, worin fie diefes Buch ald eine Erfindung des 
eleganten Modechriſtenthums ſchilderte, und wahrlich fle ver= 
gaß dabei, baß diefe Betrachtungen einer gewiſſen Bildungs 
Haffe der Gefellfchaft eine fortmährende Anreizung zum Blide 
nach Oben find und fle zu einer fanften Tugendliebe verklären. 

In meiner Verzweiflung griff ich nach einem Mittel, das 
mid den Ideen Seraphinen's näher bringen ſollte. Ich 
glaubte noch, daß ed und nur an Verftändigung fehlte, und 
ſchlug ihr deshalb ein Tagebuch und eine tägliche Correſpon— 
deng vor. Aber als ich nur das Wort ausgefprochen hatte, 
fügte ſte mit ſchneidender Kälte: „Wir find ja in einer Stadt, 
wir fehen uns ja!" 

Dieß verwundete mich fo heftig, daß ich an das Wenfter 
lief und Luft fchöpfen mußte. Sie kam mir nach und fagte 
begütigend: „Gewiß Lieber Edmund, es ift nicht gut, daß 
wir und ſchreiben. Im Tagebuche Tiebäugelt die Gitelkeit 
mit ſich felbft,. und felbft wenn wir und Vorwürfe machen 
und mit Schärfe unfre Fehler rügen, jo können wir fchon 
daraus genug Eitelkeit faugen, daß wir ba jo gerecht gegen 
uns find, und fo rüdfichtslos prüfen und auf eine fo ehren- 
volle Weife und zu beffern fuchen! Die Liebe vollends er= 
liſcht bei einem nutzloſen Briefwechſel. Man fpricht ſich in 
mehr hinein, als man verantworten fann; man gefällt ſich 
in überlieferten Beiheurungen und malt ſich Welten aus, bie 
nicht exiſtiren und unfre Blicke kalt werben laſſen, wenn wir 
uns in der matten Wirklichkeit begegnen.. Nimm Dich in 
Acht, Edmund, da unfre Liebe Eeine Liebe auf dem Pa— 
piere wird." 
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„Defto leichter kann man fle zerreißen,” jagt’ ich mürrifch. 

„Sei nicht ungerecht,” fuchte fie mich zu beruhigen. „Du 
willſt e8 gut, aber ich verfichere Dich, daß ich es noch befler 
will. Könnt ich auch Deinen Briefen, Du würdeſt nicht 
fange den meinigen trauen. Denn ich habe nicht die Zeflig- 
keit bed Styls, die Dir zu Gebote flieht. Ich muß viel 
Fremdes borgen, um mich auszubrüden, und muß ihm meine 
Empfindungen unterlegen. Ich würde viel Phrafe in meine 
Ergüffe mifchen und e8 nicht verdienen, daß Du mid) des⸗ 
halb haſſen lernteſt. Laß uns aufrichtig gegen einander fein, 
mittheilfam im Geſpräch. Don Mund zu Mund Tommen wir 
eher zurecht, als burch eine Schwärmerei, bie wir und ver- 
flegelt und verftohlen in die Sünde brüden." 

Sie mochte Recht Haben, ich geitand ed ihr auch zu; 
aber ich verfprach mir nicht viel von dem weiteren Verlaufe 
unfered Verhältniſſes. Eine abenteuerliche Scene Fam mir 
zu Hülfe, um mich von all meinem Unglück zu befreien. 
Ich Hatte die Gewohnheit, zumeilen in einem Phaöthon mit 
Seraphinen in den nahen Wald zu fahren. Sie ließ fi 
ungern bortbin führen und gefland mir endlich die Urjache 
ihrer Beflommenheit. So oft fie allein wäre ober in einer 
abgelegenen Gegend, jagte fe, würde ſie an Philipp erinnert. 
Es war das Erfleinal, daß diefer Name zwifchen uns genannt 
wurde. Ich Hatte an dem biäherigen Stillfchweigen über die 
Berhältnig ein hHeiliges Wahrzeichen haben wollen, daß tch 
Seraphinen fo lange lieben wollte, bis ich fle zum Erften- 
male den Namen jenes Mannes ausſprechen hörte. Sekt 
that fie ed, und das zuſammenrinnende Blut machte mir eine 
Empfindung, beflommen zugleich und doch angenehm. Es 
war mir, als hätte fih Seraphine in biefem Augenblide um 
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Etwas bei mirugebracht; als haͤtte fie: etwa ein.ihr anver⸗ 
trautes Unterpfand fo gut · wie veruntreut. Sie euſchrak uͤber 
das vãcheln, mit welchem ‚ich Philipp’s: Namen - und: bie. Nach⸗ 
richt aufnahm, daß er. feiner ungeführen Frau feit. ziniger 
Zeit Briefe: ſchicke und ihr. mit einer elgenmächtigen Beſttz⸗ 
ergreifung ihres untreuen Willens: breße. „Bas. füpeibt e 
denn fonft 2". fragt’ äch..i urn 2a om 

Sie fagtes Bi bringt, auf min Berfprachen. wegen 
des Religionswechſels. Gewiß. dereinft im Jenſeits die Hoöͤlle 
gu gewinnen, wollt" er. ſich hier wenigſtens“ — 

Ich ergänzte ‚bie Stockende: „ben. U wit: angehen 
laſſen 2" 

Am Tage nach —* Gräfnung fußr Pr mit, Seraphinen 
in den Wald. Es iſt ‚ein Herzlichen, üfcpettigen Aufenthalt, 
den ich’ ant liebſten habe, : wenn. ich. ihn mit: meinen Pferden 
durch ganz ſchmale, kaum fahrbare Wage durchſtreife. Ich fahre 
ſelbſt und habe nur einennhund bei mir, der durch had vom 
legten. Herbft. üͤbriggebliebene Laub raſchelt/ und Schnecken 
und Küfer anbelit, die er darin aufſtöͤbert. Wie ich fo mit- 
ten im dichteſten Walde fahre, hör' ich in der Ferne ein 
gellendes Pftifen. Mein Hund horcht auf und Täuft, als ſich 
das Pfeifen wiederholt, ſpornſtreichs in den Wald. „Das 
muß Philipp. fein,“ ſagt! ich ruhig; „der Hund kennt ihn und 
iſt an ihn gewöhnt. Sollte der Jager etwas Böſes im Schilde 
führen, fo bin ich dech Sega, für weh fih das Thler ent⸗ 
ſcheiden wird.n. on 

‚Seraphine beſchwor mich Aumzuleßren. Sie fah aber wohl 
ein, daßt das Umwenden bier unmöglich war. Ich wußte, 
daß wir bald an:bie Landftraße fonmen-mußten und. gedachte, 


in dem daran ‚gelegenen ‚Haufe des mir. Befaunten. Förkters 
@uptowts gef. Werte IM. 








das Dash zu befleigen, auf welchem eine runde Platte, zur 
Meberfiht in den Wald, angebracht war. Ach wollte mid 
nach meinem Hunde umſehen. Wir gelangten auch glücklich 
zur Wohnung des Pörfters; ich befefligte bie Zügel der 
Pferde, hieß Seraphinen einen Augenblid warten, und klet⸗ 
terte auf die Eleine Warte hinauf. Wie ich oben war, ſah 
ih Philipp mit dem Hunde ganz in der Nähe. Der Hund 
ummedelt und liebkoſet ihn, und Philipp, medhanifch bes 
ſchuldigen Reſpektes eingebenf, greift nad) dem Hute um zu 
grüßen. Ich will Seraphinen nicht allein laſſen, gebe von 
der Platte, und höre wie ich Hinunterfteige einen lebhaften 
Peitſchenknall und fröhliches Hundegebel. Sch flürze bie 
Ireppe hinunter, bin unten, und fehe, daß Seraphine von 
Philipp in dem Phasthon gewaltfam davon geführt ifl. An 
ein Nachkommen war nicht zu denken; ja bätte ich ein Pferd 
gehabt, ich würd’ es nicht getban Haben; beun Serapbine 
Hatte nicht Hilfe gerufen, fie wanbte fi nur mit zum Tod 
erſchrockener Geberde nah mir um. Da ich mußte, daß 
Philipp ehrlihh war, machten mir Pferde und Wagen feine 
Sorge. | 

Unvergepli$ wird mir die Stimmung bleiben, als ich 
mich bier” fo verlaffen und einfam erbfidte. Ich rannte durch 
das Gebüſch und warf mich, übermannt von meinem Schmerze, 
auf die weiche Dede des bier frifhen, dort verborrten Graſes 
Hin. So im Nu, fo geheimnißeoll, ein Faden abgefchnitten, 
der ſich zu meiner Qual bis ewig fortzufpinnen gedroht Hatte 
und der nun, da er zerriß, mich doch bie bitterfien Thränen 
koſtete. Ich beklagte nicht mein Geſchick, fondern nur meine 
Tborheit, bie es herbeigeführt hatte. Ich fuchte Troft in 
einer Fülle von Vorwürfen, in ber ich meinen verlaflenen 
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und vereinfamten Schmerz zu erſticken fuchte. Ich hatte fie 
geliebt, wie ein Weib, wie ein Narr. Ic, Hatte ein Weſen 
von mir geftoßen, das bie Erfahrung des Lebens Fannte und 
von einer Saat reicher und ſchöner Gedanken befruchtet war. 
Meine Neigung war unnütz; bie ihre war Samen geweſen, 
ber nicht gedeihen Eonnte, da wir beive die natürliche Ord— 
nung des Mannes und Weibes umgekehrt hatten. Ich ſah 
ein, daß, meinen Anfprüchen nachzuleben, für einen fo flar: 
ten Willen Entkräftung gewefen wäre, daß ich mich zu ihr 
hätte emporheben, flatt fle zu mir herunterziehen follen. Ich 
hatte fie fo gequält und fie fo irre gemacht an mir, an ſich 
ſelbſt und an dem Glauben über bie Dinge diefer und jener 
Welt, daß ſie nicht anders Eonnte, als ſich in den rohen 
Willen eines Mannes fügen, ber meereötief unter dem hellen 
fhönen Spiegel ihres Auges und ihres Geiftes fand. Ich 
weiß nicht, wie ih aus dem Wald gekommen bin, und habe 
heut zum Grftenmale Seraphinen wieder gefehen. 


Edmund Hatte diefe Geftändniffe geſprochen, indem er bie 
beiden Arme und das Haupt auf bie Seitenlehne des Ruhe— 
bette8 legte, auf welchem ihm Julie zuhörte. Jetzt blidte er 
wie aus einem Traum erwachend auf, fah die Lichter alle 
heruntergebrannt, das Zimmer fehaurig düfter und hörte auf 
dem Tiſche nur eine kleine Uhr ihre ängftlichen Schläge ' 
meffen. Gr näherte fi Julien, fah ihr in's Geſicht, und 
fand fle in tiefen Schlaf gefunfen. Die Bruft wollte ihm 
gerfpringen vor klopfender Herzensangſt. Gr befann ſich eine 
Weile, was er thun follte, ergriff aber Bald feinen Hut und 


ſchlich leiſe auf den Zehen aus dem Zimmer, durch die matt 
10% 





erlenchteten Gänge und Treppen bi zur Hausthür, pie ihm 
ein fehlaftrunfener Portiee dffnete. Auf der. Straße war 
Alles ſtill. Die Laternen wollten eben ausloͤſchen, unb nur 
in ber ferne Hörte er den hallenden Gleichtritt der Ba- 
trouillen. Um Alles kürzer. und ‚bald Ruhe zu ‚haben, : flieg 
er in fein im untern Stod gelegenes Fenſter ein und warf 
fich, angekleidet wie er war und. ea ‚anf feine nächt- 
liche Lagerſtatt m. . 





Dritte8 Bud. 





Arthur und Edmund, Ihr beiden Wendekreife, durch 
welche meine Iugenbfonne gefchritten, ich fah Euch wieder! 
Ich erblidte Dich,‘ Arthur, mit Deinem flürmenden Drange, 
Hohes’ zu denken und zu thun, Di, Edmund, Du weiches 
zartes Gebild, fehöner als Arthur, aber Fein Granit, wie 
der! Wir flanden uns flumm gegenüber, unfre gefenkten 
Augenwimpern beſchatteten zwei Geheimniffe, bie doch, ad! 
in Euern Seelen noch nicht ganz verflungen find? Co zu 
fiehen in einer Gegenwart, die ihre Pflichten, ihre Wirklich: 
teit Hat, der wir mit Iheilnahme angehören, und fo plötzlich 
in die Vergangenheit zurüdverfegt in Etwas, das nicht blos 
Geinnerung ift, fondern Iebendige Taͤuſchung mit faufender 
Wahrheit, mit fprechenden Pflichten und uns wohlbefannten 
weinenden Schmerzen — Es iſt ein Gefühl, klar genug, aber 
nicht Far zu machen. Und nun Beibe,. Me Ihr von einander 
nichts wiffet, und. ich dazwifchen ftehend, Jedem von Euch ein 
Ganzes, mir ſelbſt aber zerfplittert, vielleicht fo wie Kiefel- 
feine ſich zerſchlagen laſſen, daß alle Theile die Form bes 
Ganzen tragen. Ober habt Ihr Ahnung von einander? 

Ich umſchlang Cuch Beide. einft mit jo inniger Liebe, daß 
Ihr mir nur ein Name waret, ein Ziel, ein Höchſtes! Ich 
habe nie aufhören können, in Edinund Arthur zu Lieben, 
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und in dem Bilde, wo e3 Arthur’ Erfcheinung nicht beburfte, 
um ed in meiner Seele wieder aufzufrifchen, fehlt nicht einer der 
fanften Züge, die Edmund gehören. Cure Namen find nur 
veränderte Zeiten, veränderte Entfchlüffe, find nur eines 
Mannes Bezeichnung, während der Zwieſpalt und die Ziwei- 
beit nur in mir liegen. Ich war die doppelte Perfon, bie 
heute Arthur, morgen Eomund hieß, die eine einzige hohe 
Gottheit durch zwei entgegengefeßte Opfer ehren wollte! 
Echmerzliche Täuſchung! Ich Hatte: geglaubt, daß wie 
Arthur. und’ Edmund: in der Liebe fün mich, nur Eines waren, 
ſie auch die Natur als. Zwillingsbrüder geichaffen und mit 
gleichen Gaben. und Anfprüchen auögeftattet hätte: ‚Mas. ich 
aber Inhe;iman,;daß-fle ſich alle gleichen. in dem Maße won 
Theilnahme;iiberen ihr. Gerz bebarf, daß aber. bie Wäkttel und 
Formen ihnen das’ einzuflößen, was der Durft nach: ihnen iſt, 
bie Vebe ber Geliebten, bie ‚verfhtedenften. find. Zu weich 
gegen Artbur, glaubte ich gegen Edmund hart fein zu mäflen; 
und deſſen Arthur: bedurfte, ‚war. dasjenige; was Ebmund :bei 
wir. am liebſten preißgegaben hätte.. Wodurch ich fie beglücken 
wollte, dadurch verbarh. ich. fie. Wer ‘ unglüdsicher, als 
ein Weib das liebt und nicht weiß, ob dieſe eniſetzlichen 
Männennes gern hell oder dunkel, Lieber blau als roth, Lieber 
ſüß als ſalzig haben » . : mu cmio.unoo ann 

Ich will vie; wenigen Xugenblide "die: icht vom Umgange 
nit. meinen Zöglingen fparen: kann, Id nal: die ſtille Stundre 
ver Nacht der Erinnerung ‚wiomen: und: .nux.: die Welt, nie 
mir durch Merſonen wie: Arthur und. Edmund nur verſtnnlicht 


:werden, kann; 'mit Liebendem: Andenken auf. das Papier zeichnen 


83 war. nur ftilles Zehen: das ;mich feither ungab, ‚aber 'eß 
ꝓulſete:maächtiger ald waͤr“ ich im. Strudel des großen Lebens 
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geſchwommen, wo man über dem Eifer: kleine Sanhbänte 
und Zielpunkte zu erreichen, die Abwechfelungen der ſchwim⸗ 
menden Fahrt ſelbſt vergißt und nur dumpfes brauſendes 
Waſſer tin Ohre fühlt. Die unvergeßlichſten Momente find 
die Eleinen und unfcheinbaren des Genuſſes, find jene ſtillen 
Zräumereien: auf. einer Bank, : bie ſich an ein :WBeingeländer 
lehnt, find jene Angenblide, wo und zuweilen iſt, als: vränge 
nur eine Note, kaum ein halber Takt einer göttlichen: Sphu— 
renmuſik, welche durch das Weltall- tönt, an unjer hetroffened 
Ohr. Wenn ich an einem See ftehe und blicke den ſchwarzen 
Spiegel entlang, fo zuckt bort unten ein filberner Strahl. 
War's ein Sonnenblick, ober ein Fifch, der die gläͤnzenden 
Floſſen ſchüttelte ẽ. Der leuchtende Punkt iſt unvergeßlich, 
und fo blitzen durch die Nacht ver Vergangenheit erinnerungẽ⸗ 
frifche Pankte, ſpielende Floßſedern, aber bleibende! So 
weiß ich, wie ich als Kind wor unſerm Haufe, ſtand und 
eines Abends. die Wolben anſtaunte, vie ſich in verworrenen 
Schichten an dem. dunkeln Himmel thürniten. Alſo dort 
Hinten wohnt Gott? Gin heiliger Atend, den ich nicht be: 
ſchreiben kann, den ich nur unvergeßlich fühle. Oder jener 
Regenbogen, ber noch immer mit feinen: Farben nor meinen 
Augen prangt, als man: mir fagte, an den. beiden Enden 
mo er die Erbe berührte, läge. ein Haufen Goldes! Ich 
glaubte der Sage, doch fiel es mir nicht ein ihren Werth zu 
prüfen, etwa, indem ich drüben in bed Nachhard Garten :ger 
fliegen wäre, wo ſich die leuchtende Wolbung mit dem einen 
Flügel: zur Erde nieverzufaffen ſchien. Und fo zahllofe, Rilke 
Momente! Ein Weihnachtsinorgen, wo ich nur mit meinen 
‚Zehen auf eine ſchwache Eisdecke drückte, die ſich in der hei— 
ligen Nacht über-einen kleinen Pfuhl vor dem Haufe gezogen 
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Hatte: Was iſt die nun? Eine unbeveutende Erfahrung, 
eine Zußzebe, ein wenig Ei8 und ich vergefl’ es nicht; ich 
muß immer darauf zurädtommen, wenn man mid) fragt, ob 
ich ans meiner Kindheit mich wohl noch irgend eines Mo- 
mentes entjinnen Tönnte. 

Als ich mich von Edmund trennte, war e8 auch ein ſolcher 
Kuhepunkt, wo ich Nichts erlebte und noch Alles auf einmal 
zufammenfam, fo daß ich öfter an diefen benfen werde als 
an jenen, wo mir ber Athem und das Bewußtſein ausging, 
an die Zeiten Arthur und Edmund's. Es ift eine Periode 
ber Befinnung und bed Nachdenkens, die ich mir redlich auf- 
zeichnen will. Guch ruf’ ich an, ihr ftillen Schauer der Nacht, 
zu wachen über mir, und mein Gerz zu durchzittern, daß ich 
Wahrheit rede vor Bott! 

Als ich, im Wagen figend, Edmund oben auf ber Warte 
des Jaͤgerhauſes ſahe, wurde dicht in der Nähe mein Name 
gerufen. Ich wende mih um und erblide Philipp, ber fich 
mit Faltblütiger Entfchlojienheit auf den vordern Sig bes 
Wagens ſchwingt, die Zügel ergreift und mit mir bavonfährt. 
Die plögliche Erfcheinung hatte meinen Willen fo gelähmt, 
daß ich nicht wagte mich umzufehen, ja es war mir als 
zwänge mich eine bämoniiche Macht vorwärts zu bliden, und 
Edmund und die ganze Welt, die Hinter mir lag, auf ewig 
zu vergefien. Die Eile, mit ber Philipp durch den Wald 
jagte, Ließ mich zu keiner Befinnung kommen; ich erfchöpfte 
meine Kraft, und burch Nichts fo fehr, als durch das Er— 
flaunen, daß ich fo fügjam fein Eonnte, daß ich fchwieg und 
die Oberberrichaft des Mannes vor mir, wie durch einen 
Inftinft, anerkennen mußte. Ich hielt dies wechſelſeitige 
Stillſchweigen nicht aus. Philipp war ſchon mehre Stunden 
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gefahren, und noch immer wandt' er ſich nicht nach mir 
zurück oder gab mir eine Erflärung über fen Vorhaben. Eie 
von ihm zu fordern, war ich unfähig. Cine unerflärliche 
Gewalt zwang mid, ihm Gehorfam zu leiften. Statt zu 
zürnen oder nur um Aufklärung zu Bitten, wandt' ich mich 
zuerſt an ihn, Iegte meine Hand auf feine Schulter und ftieg, 
da er auf Nichts achtete, vorn auf feinen Sitz und fagte, ald 
imär’ es meine Pflicht ihm entgegenzufommen und ihn zu bes 
fänftigen: „Hier gehör’ ih Her!“ Da er noch ſchwieg und mich 
nur mit einen prüfenden Blide betrachtete, fo konnt' ich nicht 
anders, als freundlich gegen ihn fein und ihn, nur um ein Wort 
zu erobern, mit Verſich erungen meiner Anhänglichkeit überhäufen. 
„Was iſt Dir Philipp? Du ſprichſt Nichs, ich habe wahrlich 
Unrecht gegen Dich.“ War ich ihmnicht vom Altar entflohen? 

Seine Antwort fing mit den Pferden an. Er fagte, daß 
fie nicht meiter Könnten, wir es aber müßten. In einem 
Heinen Dorfe, das ganz nahe gelegen ſei, woll' er das Fuhr⸗ 
werk an ben Gigenthüwer zurüdftellen, wir felöft aber müßten 
noch eine Strede zu Fuß gehen, bis wir übernachten könnten. 

Dies Alles fprach Philipp mit einer Zartheit und Zurück⸗ 
haltung, die mir an ihm mohlbefannt war, und die mich 
immer zu ihm gezogen hatte, weil fie eine mangelhafte Bil- 
dung leicht vergeffen machen konnte. 

Als wir darauf Arm in Arm durch den fhon finftern 
Bald gingen, fprady er nicht ein Wort von ber Untreue, bie 
ich an ihm mit fo leichtem Herzen begangen Hätte, fondern 
fagte: „Du weißt, Seraphine, daß wir durch ein höheres 
Band verfnüpft find, als Menfchen und SPriefter es weben 
tönnen. Ich bin durch Dich in eine zweifelhafte Stellung 
zur Ewigkeit gefommen; Du felöft Haft ein viel zu reines 
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Gewiſſen, als daß Du DH jemald in Deinem. Leben auf 
die Dauer wirft mir entziehen konnen: Ich laſſe Dich in ben 
Kretien, wohin. Dich der Zufall oder ber Trieb meiner los 
zu werden, führen mag, aber ich bin gewiß, baß wenn Da 
auch Beine Sehnſucht˖ haft zu mir zurüdzufeheen, Da doch 
niemalö widerftreben wirft, wenn ich Dich. Hole. Du Eanufl 
in jene. Welt nicht zurück, aus der ich Dich eben genommen 
habe, und um ed mit einem Worte zu ſagen, ich bedarf Deiner.“ 

Gr eröffnete mir hierauf, daß ihn feine Seele um Alles 
befümmere. Wir wollten freundichaftlich mit ‚einander woh⸗ 
nen, er würde Alles achten, was ich ihm nicht freiwillig 
bieten würde, und von mir nur 'ermunteruden Zufpruches 
gewärtig fein. Ich vergaß fchnell die Mergleichung meiner 
jeßigen und. früheren Lage, und ging mit NWorliebe auf rei - 
giöſe Geſpräche ein, melde ihm die liebſten waren. So 
gelangten, wir im tiefiten Dunkel, nur vom Wilde zumellen 
aufgeihredt, das fih aus dem Gebüſch vernehmlich machte, 
zuweilen von einem. fallenden Schufle, wo Philipp immer 
ſtillſtand und etwas vor ſich hin ſprach, in eine dicht von 
Bäumen umſchloſſene einfame Wohnung, die fi durch ein 
einziges Licht ſchon ans weiter Ferne den Wanderern ange 
fündigt hatte. Ein paar Hunde fuhren auf, ſchwiegen aber, 
va fe Philipp’8 Stimme hörten. Wir traten in dags kleine 
Haus ein und begaben uns in das.Bimmer, von mo das Licht 
durch die Fenſter gefallen war, In. einem Lehnjeffekfhnardhte 
‚eine alte Frau, die noch ben Faden bed Spinnrodens, der vor 
spr ihr fand, in der Hand hieft und durch eine ihr von der Nafe 
auf ven. Schoos gefalfene Brille verrieh, daß fie in einem 
auf dem Tifche liegenden Buche gelefen Hatte, oder leſen wollte 
Philipp rüttelte ſie wach und ‚brauchte dabei ziemlich dexhe 
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Ausbehrle, vie feinem. feinen Weien fonft fremb waren, ver: 
langte eine Lagerſtatt für mich, Nachteffen für und Beide, 
und ſchien mir fo ziemlich zu Haufe zu fein, da man ſelbſt 
wenn man bezahlt, ſchwerlich fo entſchieden fordern konnte, 
Die Alte fette fih in Bewegung, ließ und allein und kam 
erft nad einer‘ Iangen Weile mit Elappernden Tellern und 
Gläfern zurüd. Auch Philipp lieg mich: einigemal allein 
während wis afen; ser: ſtand mit vollen Munde auf und ging 
zur Alten Hinaus, mit der er bald fehr laut über die geringe 
fügige Mahlzeit tobte, bald wieder ſüſterte, was min recht 
unheimlich vorfam. Ich. fragte ihn, wad dies für ein Haus 
wäre, und er fagte mir, wie verwundert über Etwas bas fir) 
von ſelbſt verſtünde: Ein Wirthshaus. Ich dachte an feine 
böfe Abftcht, umd.folgte ruhig in den erfien Stock, wo mir 
die Alte in einem Kämmerchen ein nothdürftiges Lager her— 
gerihtet Hatte. Da Alles um mich her ganz ſtill war, fo 
ſchlief ih vor Grmüdung bald. ein. 

Kaum mocht' ich jedoch eine Stunde geſchlafen Haben, 
als ich erwachte. Ich fuhr auf,. ald hätte mich etwas ges 
weckt, das ſich erhorchen ließe, Aber ich hörte Lange nichts. 
Grft als ich wieder einzuſchlafen verſuchte, vernahm ich ein 
nicht weit entferntes Geſpräch, an welchem bald mehr, bald 
weniger Perfonen Theil nahmen. Wie von brennenden Fackeln 
fielen in meinen. engen Schlafraum zuweilen "vom. Hofe her 
helle Licgtftreifen, die mir an der Wand bald den kleinen 
Spiegel, bald. ein. Muttergottesbildchen zeigten. Die Neugier 
trieb mich aus dem Bette, ich ‚fah in den Hof, mo mehre 
Männer bei Laternenſchein von Gegenftänden, bie fie ſich 
werhfelfeitig von den Schultern nahmen, einen Kleinen Haufen 
thürsnten, ben fie dann wieder in Keller und Speicher abs 








— 18 — 


tengen. Ih ſahe bald, daß es tobte Mebe und andere Wald⸗ 
thiere waren. Yür ein Haus in biefer Lage, ſchien mir dies 
nichts Neues; ſelbſt dab Philipp dabei befchäftigt war, fiel 
mir nicht auf; ich Tehrte in mein Bett zurüd, und fchlief 
bis zum frühen Morgen. 

Wie ich ermachte, konnt' ich von meinem Bett aus in ben 
Hof fehen, wo Philipp mit den Augen mein Fenſter firirte und 
mein Serunterfommen zu erwarten ſchien. Ich kleidete mich 
ſchnell an, befam im Hausflur jehr freundliche Morgengrüße 
von ihm und der. Alten, und jegte mid in ein Tleined wun- 
derliches Fuhrwerk, dad nur aus einem Kaſten über zwei 
Rädern befand und von brei großen Hunden gesogen wurde. 
Philipp felbft ging nebenher und fagte:. „So lange wir im 
Walde find, Seraphine, geht es recht gut, die Thiere halten 
fhon ein paar Stunden aus, Tehren dann auf ihre eigene 
Gefahr wieder nah Haus zurüd, und wir fehen dann ſchon 
zu, wie wir meiter fortkommen.“ 

Arthur hat immer gejagt: Du biſt Leichtfinnig! Und 
jegt ſahe ich wohl, daß er Necht Hatte; denn ich war ver- 
gnügt über unfern Aufzug und fcherzte mit Laune über meine 
Lage, von ber ich Feine DVorftellung hatte. Am Ende des 
Waldes fagte Philipp den Hunden Etwas in's Ohr, worauf 
die Thiere wie toll ben Weg zurüdliefen. Als ich darüber 
lachte, fagte Philipp, dies Hätte er von einem alten Nor- 
wegiichen Jäger gelernt, ber 1814 mit Garl Johann in 
Deutjchland geweien wäre. Die Lappländer machten es fo 
mit ihren Rennthieren; und überhaupt fügte Philipp mit 
feinem dumpfen Aberglauben hinzu: „Es gibt wunderbare 
Dinge in ber Welt.“ Ich griff dieß fogleich auf und begann 
unfere geiſtlichen Gefpräche fortzufegen. Es war ein feier: 
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licher Sonntagämorgen ber und ummehte, indem wir fo trau⸗ 
lich durch die ſchwellenden, überreifen Gaatfelver wanbelten. 
Die Lerche wirbelte in der Luft; Philipp holte mir Korn 
blumen, bie ich zu einem Kranze wand, die Gloden Täuteten 
aus ven Dörfern, die etwas tiefer im Thalgrunde lagen, ge— 
pugte Kirhgänger grüßten und, indem jle eilfertig ſchritten, 
um in die Meffe zu kommen. Dieß anmuthige Wandeln 
dauerte bis Mittag. Dann miethete Philipp in dem Dorfe, 
mo wir afen, einen Leiterwagen, den die Leute ungern herz 
gaben, weil e8 morgen in bie Crudte ging. Das Exemplar, 
das wir befamen, war Eläglih genug. Gin Brett wurde in 
die Quere gelegt und an ben beiden Seiten angebunden ; 
ein Kiffen von gefchnittenem Stroh war in Anfehung des 
ganzen Geſtelis ſchon ein ausſchweifender Luxus. Wir lachten 
jedod mit Zufrieenheit über Alles was uns begegnete, 
Philipp rauchte feine Pfeife und ich fang, feit langer Zeit 
zum Grftenmale, der fröhlichen Menſchen mid, freuend, bie 
in den Wirthöhäufern, wo wir hinfamen, bei Muflt und 
Tanz die kurze Blüthe feierten, melde zuweilen aud von 
den Difteln ihres Dafeins getrieben wird. Gegen Sonnen- 
untergang kamen wir endlich in dem Stäbtchen an, wo Phi 
lipp feinen Wohnſitz aufgefhlagen Hatte, und ih bie Heilige 
Verpflichtung zu Haben glaubte, hinfort ruhig und mit re 
gebung in mein Schiefal zu bleiben. Man fährt über ein 
kleines Waſſer, ehe man in die Stadt kommt, b. h. es war 
eine Brüde da, aber die Hige hatte den Bach auögetrodnet. 
So dacht' ich von mir ſelbſt. „Sei nur immer eine. Pafjage 
für die Menſchheit,“ fagt ih fill in mich Hinein; „ein 
Uebergang, eine Hilfs- und Rettungsbrücke für die Deinen. 
Jept haſt Du Leinen Strom, Philipp iſt nur ein ſchmaler 
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Strrifen Waffers, und unvergleichbar jenem ſtuͤrmenden Berg- 
katarakten Arthur, ‚und: jenem murtielnden mit Blumen be; 
fegten Wiefenbache, dem armen Edmund! mp: mern bu 
Richts wirkeſt, Serapbine, denke nur: immer, baß du es 
wollteft, daß. bu vafteheft mit ausgebreiteten. Armen, ſtrebend 
und anbietend, eine. Mühle, die immer im vollen rawfchenven 
Bange tft, wenn für die Menfchhelt nuch nicht einmal fo 
viel Körner, ald auf eine- Kehre een zwiſchen bie um: 
vollenden Steine fallen !” 

Das Häuschen, ini welchem Ich Kinfort wohnen wollte und 
mußte, gehörte Philipp's Mutter und war zugleich auch von 
feinem Bruder bewohnt. : Wir waten fo ſchnell sor:demfelben 
angekommen, daß mich Philipp: kaum noch bevbeuten Fonnte, 
man wüßte bier Nichts von feinem Religtonswechfel; man 
glaubte auch von mir nur, daß ich durch irgend eine herr⸗ 
ſchaftliche DVeranlaffung feiner: Obhut anvertraut wäre. Die 
alte Mutter ſteckte ihr Köpfchen aus bem Fenſter, ‚lachte und 
nickte, ohne aber auch nur einen: Schritt und entgegen zu 
thun. Ich fahe bald, daß fle vor Alter etwas beichränft war 
und daß man ſie vahin treiber mußte, wohn man flo haben 
wollte. Sie fagte immer, ſie wolle Alles than und daß es 
gleich fertig fein würde; wenn man aber nachfahe, fo Hatte 
fie noch gar nicht angefangen: Sie fland mir. Minutenlang 
gegenüber, die Hände über ven obern Leib gefaltet, und bettach⸗ 
tete mich mit mohlgefälligem Beifallnicken, ohne daß ſte wahre 
föheinlich wußte, worüber fle bei mir benn- eigentlich ‚zufrieden 
fein durfte. Ich fagte ihr: „Mutterchen, Sie find wohl ſchon 
in den Serhzigen?“ Und Beifall nickend antwortete fle: „Ja, 
fie wird gleich da fein.“ Sie meinte nänilich eine Suppe, 
die übrigens noch: nicht einmal auf: dem Heerde find. Ms 
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ich, ihr. dieß bemerkte, lachte fle. übermäßig und ſchickte fi 
an, auf Philipp's dringendes Verlangen einen Abendimbiß 
zuzubereiten. Er gab feine Befehle fo laut, daß ich auf die 
Taubheit der alten Frau ſchließen mußte. 

Die Lage des Häuschens war mitten in einer Gtrafie, 
welche aus lauter Eleinen Wohnungen mit runden und mit 
Blei befeftigten Fenſterſcheiben beftand; aber ſie Hatte fich im 
Innern fo gut gefhmüdt als e8 ging. Die Wand nach dem 
Hofe zu war mit einem üppigen Weinwuchs befegt. Hof 
und Garten liefen in Cins. Dorn waren Beete angelegt, 
die reichliche Küchengewächſe trugen, dann kam ein Brunnen, 
kamen ein paar Obftbäume, ein Eleiner Pfuhl für Gänfe 
un) Enten und zulegt eine Laube, welche fehr dicht bewachſen 
war, in welcher aber nicht die Liebe, fondern die Wirthfchaft 
ihre Zuflucht gefunden hatte. Zuber und Eimer, ber ganze, 
Waſchapparat fand an dieſem anmuthigen Orte aufgefchichtet. 
Gränzen gegen das Gebiet ber Nachbarn waren nirgends ger 
zogen; das Augenmerk und bie Ehrlichkeit waren ber Zaun, 
der das eine Gebiet vom andern trennte. Ih nahm das 
Alles noch am felben Tage in Augenfhein, und dachte fehr 
eifrig darüber nad, wie man wohl aus der herrlichen, mit 
fogenanntem wilden Wein überzogenen Waſchküche wieder 
eine Laube, wenn auch nicht für die Liebe, doch für die Ein 
ſamkeit machen Eönnte. 

Als ih in das Haus wieder zurückkam, war die Alte 
ſchon zu Bette gegangen, hatte ven Feuerheerd, bie Suppe 
und die Kartoffeln dem Zufall und dem Anbrande überlaffen, 
und fehlen die neuen Ankömmlinge plötzlich wieder vergeffen 
zu haben. Das Feuer Ioderte fladernd in ben Schornftein 
empor, es zifchte aus allen Zöpfen; Philipp und ich wir 
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laufen Beide bin und find um bie Hälfte unſerer Labung be⸗ 
trogen. Philipp Iärmte im Haufe, richtete aber Nichts aus, 
fondern mußte froh fein, dad Zimmer unverfchloffen zu finden, 
welches Tünftig von mir follte bewohnt werben. Es Hatte 
die Ausficht in den Hof und Garten, und war gar anmuthig 
ausgeſtattet. Sehr viel Embleme des Katholictsmus, ein 
kleiner porzellanener Ralvarienberg flanden unter vem Spiegel 
auf ber weißen Dede, welche auf einem Bfeilerfchräntchen 
ausgebreitet mar. Eine Menge wahrfcheinlich im Würfel- 
fpiel auf Jahrmaͤrkten gemonnener Gläfer flanden rings um 
die Heilige Paflton, ja es fehlte fogar nicht an einer Katze 
aus Gyps, die mit dem Kopfe hin und herwackelte. Es 
war eine berrliche Nacht, die Sonne war ohne Wolkengefolge 
untergegangen, bie Sterne verfenkten ſich tief in den nächtlich 
blauen Himmel. Die Menge von Gärten, bie ſich hier alle 
überfehen Tießen, lagen in ödem Schweigen da; zuweilen 
nur jchrie eine Gans, die aud einem Traume auffuhr, ober 
es Trähte ein Hahn, der fih in ber Zeit verredinet Hatte, 
vorzeitig laut. Was ich fihon Alles geweſen war, und wie 
nun dies Alles noch werben follte! — Ich blickte mit einem 
erflaunten Lächeln in den bunfeln Nachthimmel, und flüfterte 
zu Gott, daß hienieden Alles auf ſich beruhe und gleichgültig 
wäre, wenn man ſich mit ihm nur unter vier Augen Bei- 
fanımen fühlen Könnte. Wer Eonnte ſich zwifchen mich und 
den Himmel drängen? 

Ich mochte kaum eine Stunde göfchlafen haben, als ich 
von einem im Haufe erhobenen Lärmen erwachte. Eine 
fluchende Stimme polterte die Treppe hinauf und benahm 
fih dabei fo fhwerfüllig, daß ich auf einen Beraufchten 
fließen mußte, ber erft fo fpät aus dem Wirthshauſe heim 
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kam. &r mochte ſchon oben fein, ald man einen ſtarken Fall 
hörte. Ich mollte Hinzufpringen, hörte aber bald jenes zus 
friedene Lachen, welches Menfchen in dem vermutheten Zur 
flande eigen if. Eine Hand taflete an der Wand. Der 
Antommende fuchte fluchend feine Thür und fehlen endlich 
in ſie Hineinzuftürzen, ohne daß ich hörte, daß fie wieder 
angelehnt wurde. Endlich war Alles ftill, und von der Mü— 
bigteit überwältigt, ſchlief ich wieder ein. 

Am frühen Morgen ward id} wieder durch Geräufch ge⸗ 
wedt; aber auf eine weit angenehmere Art. Gin gut Elin= 
gendes und wohlgeflimmtes Klavier wurde Eräftig angefchlagen, 
und ich traute meinem Ohre kaum, da bie Akkorde aus jenem 
Zimmer zu Tommen fihienen, welches in der Nacht mit fo 
vieler Ungewißheit gefucht wurde. Ich warf mich in ein 
Morgenkleid, öffnete das Fenſter, in welches eben ver erfte 
Frühſtrahl der aufgehenden Sonne fiel, lehnte mich hinaus 
und fog mit ber freien frifchen Luft der Matur eine Fülle 
von fhmelzenden Tönen ein, melde aus einem nad tem 
Hofe zu geöffneten Fenſter kamen. Es waren bie reigenbften 
und ſchwierigſten Eompofltionen der klaſſiſchen Meifter, melde 
bier von einer geübten Hand gefpielt wurben. Gigene Phan- 
taften löfen bie Noten ab; im. Anfchlag erkannt’ ih den 
fertigen Techniker, im Ausdruck aber, in ber Modulation, 
in den Tempi eine mit dem tiefſten Weſen ver Muſik ver— 
traute Meifterfhaft. Der Spielende mufte.ein Mann fein, 
was ich aus feinem häufigen Ränspern erkannte. Endlich 
ſchien er bie Kehle rein zu haben, und begann mit einer 
tiefen und fonoren Baßſtimme einige Arien zu fingen, welche 
von dem geübteften Sänger in der Reſidenz nicht beffer vor⸗ 
getragen werben Eonnten. Einige komiſche Stüde von Mozart, 
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von Eimaroſa und älteren Italienern waren durch äücht thea⸗ 
traliſchen Humor ausgezeichnet. Ich kann das Gefühl nicht 
beſchreiben, das ich bei dieſen unſcheinbaren Umgebungen über 
die Entdeckung eines muſtkaliſchen Genie's empfand. 

Eine Magd, die erſt dieſen Morgen zugezogen war, wollte 
mir im Ankleiden behülflich ſein. Philipp rief mich in das 
Wohnzimmer Hinunter, wo,die Alte ſchon mit vieler Behag- 
Tichkeit ihr Frühſtück ſchlürfte. Ste nidte mir fehr freund⸗ 
(ich zu, und gab mir, als ich mich ſchon gejegt und mit 
Philipp gefpsochen Hatte, noch wie ˖ nachträglich, als etwas 
Bergefienes, die Hand. Alles was fle fprach, waren nur die 
Worte: „Sa, ja." Aber fle verfland dieſe beiden Silben fo 
eigenthbümlich im Tone zu variiren, baß mir, was fie fagte, 
tmmer wie eine ſehr lange und ausführliche Rede vorkam. 
Ich fragte Philipp nach dem PVirtuofen neben mir. Er fagte: 
„Das tft mein Bruder. Gr verſteht Mufll, das muß man 
ihm laffen; er tft Organift in der Kirche!” Nach dem Std: 
renfried von geflern Nacht fragt’ ich nicht, denn ich war 
überzeugt, er wäre im Haufe nur eingemiethet und Hätte mit 
Philipp und feinen Bruder nichts weiter zu fhaffen. Als 
ich darauf in ven Garten ging, hört’ ich den jungen Orga- 
niften nody immer- mitten in feinen Studien. Er hörte auch 
die Hälfte des Vormittags nicht auf, Fam nie an das Fene 
fter, fonbern fpielte und fang abwechſelnd mit einem unere 
müplichen Eifer. Philipp holte mich darauf ab, einen Spa- 
ziergang um bie Stabt zu machen. Um der gaffenden Neu⸗ 
gier zu entgehen, nahmen wir den kürzeften Weg. Wir wa- 
ren bald draußen im Felde. und fchlugen unfern Weg rings 
um bie offene Stadt ein. Hier gab es viel Über Tleine Grä- 
ben zu fpringen und burch tief gelegenes feuchtes Gras zu 
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ſchreiten. Da rings um die Stadt ſchon geerntet war, ſo 
hatte man eine weite Ueberſicht der Ebene. Durch die Kate 
toffeln verkürzten wit uns bie Umwege, zuweilen fehr ſcharf 
darob von einem Bürger angefehen, ver mit Hut und Stock 
auf feinem Grundſtück poſtirte und erft nad) einigem Beſin— 
nen unfer Grüßen erwiederte. Ich wurde müde genug, fo 
daß wir und auf eine Wiefe mit roten und weißen Klee 
blumen nieberfegten. Ich fuchte nach einem. viergefpaltenen 
Kleeblatt. Philipp Half mir; aber e8 traf ſich Nichts. 

Ih fehe wohl," begann jegt Philipp, „daß Ich recht 
thöricht gehandelt Habe, Dich im biefe abgeſchiedene Welt zu 
verfegen. Du kanuſt vielleicht Freude an ber Einfamkeit fin- 
den; das war auch mein Gedanke; aber jetzt ſeh ich erſt, 
daß Du gar nicht einſam biſt, ſondern durch meine taube 
und ſchwache Mutter und manches Andere recht geplagt ſein 
wirft. Gage mir nur, wie ih ed; num mit Die machen. fol? 
Ob Du wieber zu andern Leuten gehen min ober zu Deis 
nen Gltern ? 

Ich antmortete ihm, daß es mir in ber Lage recht wohl 
geflele, und: daß id, wenn fte nicht fo fonberbar wäre, fle 
wohl immer #heilen möchte. Inzwiſchen aber blieb’ ich noch 
gern bier, und mollte die Zeit benugen, mich zu fammeln 
unb nebenbei recht verflänbig zu werben. 

Das: fhien Philipp zu erfreuen und er fagte, indem er 
die Luft in feinem Pfeifenrohr probirte und den Schwamm 
jurecht legte, um ſich euer zu fehlagen, mit leifer Stimme: 
„Wenn Du: mir nur einwenig gut fein könnteſt!“ Ich mußte 
darauf vor Verlegenheit Nichts zu antworten, und fragte ihn 
blos, ob er. denn noch U hübſch Eräftig an Luthet 
glaubte . : 
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„Ei,“ ſagte er, indem er ſich feine Pfeife anrauchte: „das 
iſt ja Alles Schnickſchnack! Ich mache mir Feine Scrupel 
mehr; denn der Menſch iſt immer beſſer, wenn er das zu 
übertreffen ſucht, was er eigentlich durch bie Natur ſchon iſt! 
Wenn ich immer höre, daß ſo die Juden von ihrer Ehre 
ſprechen und daß ſie ſich darum nicht können taufen laſſen, 
ſo möcht' ich doch wiſſen, ob es nicht eine groͤßere Schande iſt, 
wenn man keinen freien Willen hat? Was ſie mir ange⸗ 
ſpritzt haben bei meiner Taufe, das kann wohl ſo ziemlich 
meine Ehre nicht fein, weil man mich wenig darnach gefragt 
bat. Was man if, fol man durch fich ſelber fein; und ich 
geflehe Dir, ich komme mir groß vor unter biefem Volk, wo 
ich früher das Paternofter urtig mitgemacht habe.” 

Als er dies fagte, zog eben ein Priefter an uns vorliber, 
vor weldem bas Hochheilige getragen. wurbe. Whilipp war 
fo ſehr an die Reverenz gewöhnt, daß er auffprang, feine 
Pfeife ind Grad warf ımd bie Muͤtze zog. Er war über 
diefe Inkonſequenz fo befchämt, daß ich ihm nicht erft zu ber 
lächeln brauchte, fondern auf das duͤrre Gras verwies, weldyes 
von dem heißen Porzellankopfe ringsum verfengte. - 

Nach Haufe zurüdgefehrt, ging ich erft, un meinen Hut ab- 
zulegen, auf mein Zimmer, und hörte, als ich darauf Die Treppe 
wieder herunterflieg, einen fo gräßlichen Lärm in dem Wohns 
zimmer, daß ich nicht hineinzugehen wagte. Auf den Tiſch wurde 
mit entfetlichen Flüchen gedonnert; Mefler wurben unter das 
aufgefeßte Speifegefhirr geworfen. Endlich flog die Thür 
auf, und Philipp warf einen jungen Mann aus bem im: 
mer hinaus. Wie mich dieſer jähzornige Menſch erblickte, 
fragte er: „Was wollen Gie bier?“ Ich Eonnte vor Schred 
feine Antwort geben und fuchte hinein zu Philipp zu kom⸗ 
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men. Er ſchleuderte mich zurüd, fiel aber felbft über bie 
falſch berechnete Anwendung feiner Kräfte zu Boden und 
blieb einen Augenblid wie betäubt Liegen. Philipp kam 
heraus, und fagte: „Das ift mein Bruder, er wird vernünfs 
tig fein, Komm Ferdinand und ſetz' Dich zu Tiſch'.“ 

Der junge Mann that ed ſchweigend, die Mutter ſaß 
fon und aß mit Heißhunger. Philipp fah zum Fenſter 
hinaus, um feine Aufregung zu verbergen. Zu ihm zu ges 
ben, Hinderten mich in ver That nur die flieren Blicke 
ſeines Bruders, deſſen Verſtand mit Riefenanftrengung 
zu kämpfen ſchien, um fi Mar und nüchtern zu wer— 
den, Mit ſehr hochtrabenden Worten taftete er allmä— 
lig nad Beſinnung. Es war eine gräßliche Erfcheinung für 
mich, die ich nicht unbedingt verachten konnte, da ich die 
muſikaliſchen Genüffe vom heutigen Morgen nicht vergefien 
hatte. Endlich fand ich das Richtige, in welchem ber Strom 
meiner Empfindung fort konnte. Die Wehmuth über einen 
fo unglücklichen Kontraft des Genie's und des Charakters 
ergriff mich zu heftig; ich eilte auf mein Zimmer hinauf 
und babete mich in Thränen über einen fo unerklärlichen 
Widerſpruch. 

Kurz nachher Fam Philipp zu mir und ſuchte mir Aufz 
flärung zu geben. „An dieſen Menſchen,“ fagte er mit der 
heftigſten Erbitterung, „haben Gltern und Verwandte bie 
Blutötropfen ihrer Anflrengungen . angewandt. Cie haben 
ihm Unterricht und Kenntniffe beigebracht, die weit über die 
Bildung feines innen Menfchen binüberragen. Sie hunger— 
ten, damit er bei ven ‚größten Meiftern in ber Muſik zu Ti— 
The ging. Gr kommt zurüd als ein Matador auf allen In— 
firumenten. Gr bat beim 19ten Linieninfanterieregimente brei 





Jahre lang die erſte Clarinette geblafen, hat alle Opern, 
wie fie nur in Berlin gegeben merben, auf Milttärmuflf über- 
gefchrieben und alle Donnerflage in feiner frühern Garnt- 
fonsftadt öffentliche Konzerte gegeben, und nun ift ein folcher 
Teufelsgeiſt in ihn gefahren, daß er den ‚ganzen Tag flucht 
und wirklich in allen Dingen ein rechter Uebelthäter ifl. Hier 
bat er die Organiftenftelle; die bat er wohl nehmen müffen, 
ba er von den Soldaten fort mußte wegen ſchlechtor Streiche; 
es ift eine Schande für eine ganze Gemeinde eigentlich, daß 
fie, um Gott zu Toben, fich gleichſam vom Satan felbft dazu 
auffpielen läßt; aber die Menfchen find Hier in ihn vernarrt, 
in feine großen Redensarten, in feine muſtkaliſchen Kunft- 
ſtücke. Nur der Pfarrer durchſchaut ihn und hat ihm heute 
angekündigt, daß in acht Tagen fein Gottevienft zu Ende 
geht, und er Regiſter und Blafebalg dann an einen jungen, 
frommen und gefliteten Menfchen abzutreten hat, der aus 
dem katholiſchen Landſchullehrerſeminar bis dahin eintreffen 
wird. Jetzt müthet der Taugenichts und will den Pfarrer 
fammt dem Seminariften umbringen: Er will die Orgel 
verberben, kurz man kann nicht ficher fein, was für Spitz⸗ 
bübereien von ihm ausgehen. Uber ich paf ihm auf die 
Schliche, und follt ich thn über den Haufen ſchleßen ‚id 
will ihm fchon die Raifon halten.” 

Philipp brannte im Geftcht, als er dies fagte und ging 
mit einer drohenden Gebärbe, als 'wenn ich Schuld daran 
trüge, zur Thür hinaus. Ich zitterte vor Furcht, ald ber 
Lärm jchon wieder begann: und damit endete, daß Philipp 
feinen Bruder zum Haufe Hinauswarf, Ich fah darauf den 
ganzen Tag und den Abend feinen von Beiden mehr, zers 
ftreute mich durch die Abfaſſung einiger Briefe unb ging zu 
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Bett mit der Abſicht, am nädflen Tage 
zu bringen. 

Den Tommenden Morgen verſchönte wieder eine himmliſche 
Muſik, die aus dem Fenſter des Organiften Fam. Es war 
jegt nicht mehr bie Wertigkeit, welche mich anzog, fondern die 
göttliche Empfindung, welche das Spiel befeelte. Jedes ein— 
zelne Muſikſtück war zu gleicher Zeit ein durchdachtes Kunft- 
wer? und zugleich Naturlaut der bald jubelte bald weinte, 
bald Hoffte bald verzweifelte und faft möchte man fagen, bie 
Gedanken des Componiften ſelbſt zu überflügeln fehlen. Ich 
eifte hinunter in den Garten, wo zwar nur fehr wenig Schatz 
ten war, id} aber bie Töne, die von oben kamen, voller und 
reiner vernehmen konnte. Ich ſetzte mich in der Laube auf 
einem umgefehrten ‘Eimer nieder und richtete unverwanbt 
meine Augen vem bezaubernden Zenfter zu. Wie ich fo eine 
Weile gefhaut und über das Finale einer Beethoven'ſchen 
Sonate alle irdifche Sehfraft verloren hatte, trat Ferdinand 
an das offene Fenſter und grüßte mich mit einem Lächeln, 
deſſen Vertraulichkeit ich überfah. Erft als er ſprach, beſann 
ich mich. Die Entfernung war nicht fo groß, daß ich ihn 
nicht hätte verftehen follen. Er fragte mih: „Don wen 
mar dies ? Ich rief: „Won Beethoven." Er nickte mit 
begeiftertem Lacheln. „Verſtehen Sie Viecheren iche Muſik ?“ 
fuhr er fort. 


us verſtehe fie wohl,“ ſagte id von meinem umger 
fälpten Eimer, „aber ich Tann fle nicht. erklären." 

„Sie müflen nur immer anf ven Baß fehen," rief er 
von Oben herunter. „Bei der neuern Muſik, beſonders ber 
franzoͤſtſchen, können die Componiſten nicht hoch genug hinauf⸗ 
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kommen; die Violiniſten taflen da immer hinter dem Breite 
Binauf, als wenn da bei den quitfchenden Tönen bie Herr⸗ 
lichkeit läge; und bei Beethonen werden Sie finden, er kann 
nie tief genug hinunter. AU feine Gedanken reißt er im ben 
Baß hinab, und möchte gern noch einen Ton finden, ber ba 
unten ganz im tiefften Abgrunde, wie das taufenvjährige 
Greifenwort des alten Saturn, brummte." 

Als ich erflaunt ſchwieg, fuhr er, fich behaglich zum 
Fenſter hinauslehnend, fort: „Sa, ich nerfichere Sie, Beetho⸗ 
ven’fche Muſik will fubirt fein. Man vergleicht Beethoven 
mit Jean Paul, Mlein das will Nichts fagen; denn mie 
herrlich auch die Bilder dieſes Dichters und feine Humoriftifchen 
Abmwechölungen find, jo läuft bei ihm doch Alles ziemlich 
bunt durch einander, jo daß man nie recht weiß wo man ifl. 
Auch find Töne etwas Anderes als Worte und Elappern 
nicht, wenn fie Mebergänge machen, fo bölzern eben ber wie 
biefe. Man muß bei Beethoven immer davon ergriffen fein, 
daß feine Muſik ein Ganzes ift, eine organiſche Selbftfchöpfung, 
bie troß aller Freiheit ded Gemüths und ber. Einpfindung boch 
in ihrem Anfange fchon die Nothwendigkeit ihres Endes beſitzt. 
Das Herrliche dabei iſt der Schein ver Anarchie, iſt jene Verwir⸗ 
rung und beinah möchte man jagen Geiftesabwefenheit, welche 
zuweilen über Beethoven's muflfaliihe Gedanken zu kommen 
ſcheinen. Aber das find erft recht die magnetijchen ſomnam⸗ 
bülen Traumphantaſien, welche ſich wie unbewußt auf das 
Auge des göttlichen Sehers legen und burch welche fich das 
Thema zuerft leiſe und darauf mit aller Macht der Inſtru⸗ 
mentation hindurcharbeitet. Bertbonen’s Muſik iſt nicht plaſtiſch. 
Fidelio begeiftert durch. ven Werth der Muſtik; aber es fehl; 
ihm die dramatiſche Angemefienheit. Beethopen's Maſikſtücke 
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ſind keine maleriſchen Repraͤſentationen, oder ſtellen ſich in 
muſtkaliſchen Thatſachen zu gleicher Zeit dem Auge wie dem 
Ohre bar; ‚fondern Beethoven’s Muſik ift trämmerifches Ausſpin⸗ 
nen einer einmal aufgegogenen Gedankenreihe, eine Gebirgswan⸗ 
derung, mit all ihren erhabenen und anmuthigen Abwechölungen. 
Wir beginnen ohne viel Pomp und auf ben Effekt berechnetes 
Raffinement, ganz einfach und eben, treten dann mitten im 
die Alpenpracht Hinein, und Elimmen auf und ab; jagen bald 
nad; einem Vogel, bald verweilen wir an einem grünen 
Ranft, der mit Blumen befegt ift, bald Iäutet monoton von 
der Matte herab das Glöcdchen der weidenden Kuh; bann 
verengt fi dad Thal, wir müffen fteigen, und brängen und 
durch bie engften Paflagen hindurch. Wie wir fo mühfelig 
wandern und bie innere Dinlekti der Noten erfchöpfen, ſpot⸗ 
tet unferer ein Vogel der Über und wegfliegt, ruft uns ein 
Echo, oder läutet e8 weit, weit Hinter den Bergen aus einer 
unfichtbaren Klofterfirche zur fonntägigen Srühmette. Endlich 
ſpalten ſich die Selen und lachender Sonnenſchein gießt ſich 
über ein wunderbares neuentvedtes Thal. Bemerken Sie 
wohl, daß man Beethoven wicht zu ber vorzugsweiſe ſenti— 
mentalen Manier rechnen Tann. Er läßt alle Töne des. Ge- 
müthes walten, am liebſten die Flagenden, und wie oft Ges 
fühle, die vor Schmerz zum Himmel ſchreien. Allein er wird 
ſich nie in der Wehmuth begraben. Gein Gedanke ift immer 
männlich und vertrauensvol. Er entwinbet ſich mit Sanft- 
muth, nicht felten mit einem Scherze dem bämmernden Brüten 
und ber Reflerion auf fi ſelbſt. Er fleigt wieder jubeln 
wie die Lerche empor, und ſchließt die meiften Gompofltionen 
mit einer Heiterfeit, die verſoͤhnt, mit einem Blide, der 
lacheln Tann, weil er Äbermunden bat." 
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Inden Ferdinand biefe Werte fprach, hob fich feine Ge⸗ 
Kalt. Ich ſelbſt fland wie feſtgebannt von dem Zauber eines 
Widerſpruches, von dem ich in ‚dem Momente kaum noch 
wußte, und ſah den jungen Muſiker mit großen Augen: an. 
Blötlich nahm er eine Lorgnette, und rief: „Da ift eine 
Spinue, die hat gemerkt. daß wir von Muſik fprechen. Spin- 
nen find die einzigen Muſikkenner unter den Thieren; ich 
glaube. die durch die Luft wibrirenden Töne machen ihren 
Rerven ein galvaniſches Wohlbehagen. Dort, dort, auf Ihrem 
Kleide!“ 

Ich ſchrie vor dem garſtigen Thiere; ;. er aber ſchlug 
lachend das Fenſter zu, und das unerwartete Geſpräch war 
beendigt 

Als Philipp ſpaͤter neue Schmähungen über ſeinen Bru⸗ 
der haͤufte, mußt' ich mich ganz ſtill verhalten, weil mir zur 
Beſtaͤtigung oder zum Widerſpruche Muth und Ueberzeugung 
fehlten: Ich verzweifelte, mir bie Möglichkeit zu erklären, 
wie in einem und beinfelben ‚Herzen. zwei ſo verſchiedene Prin⸗ 
zipien walten fonnten, benn bie Muſik mar bei Ferdinand 
nicht etwas Erlerntes, fondern wirklich etwas aus dem Herzen 
Bebornes, Wie konnte man in ben. zarteflen Saiten bes 
Gemüthes' fo leicht berührt fein, und zu gleicher Zeit in ſich 
eine jo unermeßlicde Rohheit auffommen laffen! I dachte 
: an Shaffpeare'3 „gute Leute und fchlechte Mufllanten," und 
manbte biefe Bezeichnung umgekehrt auf Ferdinand an, me 
freilich der Scherz ein bitterer Ernſt murbe. 

Es war immer nur gegen Abend daß bie Kriſis ausbrach. 
In einem Wirthähaufe.. dominirte Ferdinand alle Geſpräche. 
Er erzählte von allen: möglichen Dingen in der. Belt, und 
bie Leute liebten ihn, weil ex ein Tauſendkünſtler war und 
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dabei das große Wort führte, Seit einiger. Zeit war ber 
Pfarrer der Gegenftand. feiner Heftigften Anklage. „Ich fol 
NRuhe geben; er will mich erfommuntziren ," ſchrie er, wie 
ich es aus dem Wirthshauſe Hören Fonnte, und verbrehte 
dabei das letzte Wort auf eine fehr komiſche Weife, da ihm 
fon der Gebrauch der Zunge fchwierig geworden war. Ich 
kam mit Philipp von einem. Abenpfpaziergange Heim, und 
Hatte vergeben gefucht feine Entſchloſſenheit gegen Ferdinand 
zu mildern. Gr fagte: „Er ift gefcheibter als ſie alle bier 
in dem Neſt. Er gibt mir auch Räthfel auf; aber ich werde 
mich nicht einfchüchtern laffen. Ich wundere mich mur, wo⸗ 
her der Pfarrer ven Muth genommen bat, Ihn von der Orgel 
zu treiben. Denn das bleibt fchon richtig, nachmachen kann's 
ihm keiner.” 

In Ferdinand fehlen diefelbe Ueberzeugung, aber mit fa— 
natiſcher Gluth zu lodern. Um feines Zornes ledig zu mer 
den und vielleicht an die Urſache gar nicht zu denken, ergriff 
er bad Mittel fih mit wahnfinnigem Getöfe zu umgeben. 
Er zog gegen Mitternacht mit einer Rotte gegen das Haus 
feiner Mutter und warf, als ihn Niemand einlaſſen wollte, 
die Zenfter ein. Philipp, kaum angekleidet, ſtürzte hinaus, 
ergriff den Zaumelnden und richtete ihm im Jahzorn fo 
graufam zu, daß er am Morgen verwundet auf der Strafe 
gefunden wurde. Furcht vor einer Unterfuchung zwang Phi⸗ 
lipp wohl, ſich ſchnell feiner anzunehmen. Er trug Ferdi— 
nand auf ſein Zimmer, und ich kann wohl ſagen, daß dieſe 
Summe von Brutalität an dem einen Bruder wie an dem 
Andern, mich mit fo Heftigem Abfcheu erfüllte, daß ich ge: 
formen war mein Heil in der Flucht zu ſuchen. Doch was 
mid) feffelte, war, als ſich Ferdinand bald erholt Hatte, fein 
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erneuerted Spiel. Mich zog jedoch Diesmal nicht die Klar⸗ 
beit und bie Seele deſſelben an, fle tauchte auch nirgend auf, 
fondern in wilden phantaftifchen Fugen flürmte jene Hand 
in den Taften und brachte Notenanaloluthen zufammen, wo 
bad Gräßliche bald komiſch, das Komifche wieder grauenerre 
gend war. So ging die den ganzen Bormittag in einer 
Weiſe fort, wo alle Eräftigen, aber böfen. Geifler aus Ferdi⸗ 
nand's Seele herauszuwüthen fchienen; wo ſich die Töne matt 
jenen Alpenmaffen vergleichen ließen, auf welchen die verwe⸗ 
genen Titanen den Sig ber Götter flürmen wollten. Die 
klagenden Akkorde, welche zumellen durch das fatantihe Ger 
. mähl hindurchdrangen, machten den entfetzlichſten Eindruck. 
Es ſchienen verdammte Seelen zu fein, bie in der ſiedenden 
Höllengluth flöhnten und ädhzten; ober jene Schmerzendlaute, 
die, wie man fagt, mit ber hoͤchſten Maferei des Sinnenge 
nuſſes verbunden fein follen. Das währte bis gegen Mittag, 
wo fich Ferdinand in dem nachläffigften Anzuge aus dem 
Haufe fortſchlich. „Wenn er heute etwas Böfes thut,” fagte 
Philipp, „fo thut er es gegen den Pfarrer; ber iſt aber 
glücklicher Weiſe verreift. Es tft fein letzter Organiftentag.” 

Als die Dämmerung einbrach und bie Bewohner ber 
Stadt durch bie engen Straßen fihlenberten, und ſich zus 
meilen unter Lindenbaͤumen nieberließen, von welchen bier 
und da ein Haus beichattet war; ba waren zulebt alle an 
ber Pfarrkirche feftgebannt, in welcher fo tief nach Sonnen 
untergang noch die Orgel gefpielt wurde. Zum Ichten Mal 
von Ferdinand. Die verfchloffene Thür verhinderte den Ein- 
tritt; der Küfter fagte, daß der Organiſt und ber Balgentre- 
ter hinter fich zugefchloffen hätten. Man borchte den Z:önen, 
bie aus dem flattlich gewölbten Gebäude famen. Die Or- 
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gel wurde angefihlagen, aber wahrlich nicht zu Chren Got⸗ 
teö! Gine feindſelige Macht ſchien in das Heiligthum des 
‚Seren gedrungen; ber Teufel felbft mar es, welcher ben Him⸗ 
mel verhoͤhnte. Diefe Melobien waren ein Ausfluß der 
unheiligſten Geſtnnung. Sie waren rieflg and genial ges 
dacht, aber fie Hatten Beftimmungen, welche nad) Unten, nicht 
nah Oben zeigten. Die höchſten Regifter an dem Heiligen 
Inftrumente, nur angefchlagen, wenn man bie Freudigkeit des 
Gottvertrauens in ihren hoͤchſten Jubel ausbrechen laſſen 
wollte, diefe Regifter waren ſtets in zitternber, lockender Be— 
wegung, tändelten, ſcherzten und lachten in die Wölbung ber 
Kirche hinein. Die heiligſten Gefänge, die noch aus be 
heiligen Ambroſtus Zeiten herſtammten, wurben karrikirt, ins 
Lacherliche gezogen und mit weltlichen, aus Opern geriſſenen 
Toͤnen verunreinigt. Das mächtige brauſende Inſtrument 
mußte allen Einfällen und Kapriolen dieſes ruchloſen Talen— 
tes nachſpringen, mußte tanzen und pfeifen, mußte trillern 
und cadenziren ; die Heilige Orgel, die ſonſt nur betet, und 
mit den rauſchenden Fittigen ihrer gewaltigen Töne bie gläu- 
bige verflärte Seele zum Himmel Hebt! 

Ich Hörte dies mit Schreden, ald ich vorüberging und 
floh von der Kirchenmauer fort, an welcher es mir wurde 
als glüfte der Boden unter mir, als fielen die Chöre der 
Unterirdifchen in jenen lächerlichen Spott ein, ber brinnen 
den Altar, das Gruzifir, bie Heilige Monftranz und die Bilder 
der Apoftel und Märtyrer mit Gottloſigkeit befprigte. Aber 
von den Bürgern, ihren Frauen und Töchtern ahnte Niemand 
diefe Gnthelligung. Der Teufel “Tigelte ihnen bie Füße, fo 
daß fie zu fpringen und zu tanzen anfingen, und fo laut 
jauchzten, wie auf der Kirchwelhe, wenn fie beim Walzen 
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Die Abfaͤtze aneinander ſchlagen. Das wäßrte. biq tief in 
die Nacht hinein. Das Orgelſpiel drinnen wurde plötzlich 
matter und matter, erhob ſich dann noch einmal, und ahmte 
ein hoͤlliſches erſchütterndes Gelächter nach; worauf Alles 
ſchwieg. Die ganze Stadt wer in. Jubel gefommen. Niemand 
verfolgte einen Eleinen Lampenſchimmer, der durch bie Fenſter 
ver Kirche fiel; Niemand kümmerte fih Barum, wie ber 
Organift mit feinem gewiß ſchuldloſen Balgentreter bie Kirche 
verließ. 

Ach, und dieſer Spott des Heiligſten währte ‚ba ber 
Pfarrer verreift war, vier wolle Tage, und wieberholte ſich 
jeben Abend bei Untergang der Sonne und fan auf Mittel 
und Wege, das Bizarrfte und Gemeinfte aus ben Regiftern 
ber. Orgel hervorzuziehen. „Ich will die Orgel verberben,* 
Hatte Ferdinand gejagt; Philipp fürchtete. dies, ahnte aber 
nicht was fein Bruder damit gemeint hatte; umb jet war 





er auf einige Tage verreift, fo. daß ich ihm Leinen Aufihluß 


geben Eonnte. Ferdinand ging darauf aus, die Stabt‘ zu 
verzaubern und feinem Nachfolger ein fo entheiligtes Inſtrument 
zu binterlaffen, daß von nun. an fein Ton mebr zum Herzen 
dringen‘, fondern ſich der Gefang des Gottesdienſtes in eitel 
Sinnenluft und Narretei verwandeln ſollte. Man ſah ihn 
den ganzen Tag nicht. Wenn der Balgentreter in die Kirche 
kam und Hinter fich zufchloß, wie ihm befohlen war, fo 
fand er. Ferdinand ſchon immer auf dem Plate, mit Noten 
Papier und DBleiftift, und bie tollften Notenfprünge punkti— 
rend, Dann begann das Toben drinnen und draußen; der 
fpielte, dieſe jubelten, und was man höchftens fagte, war: 
„Ein närrifcher Kerl! Schabe um ihn! Den hätten fie auch 
rest gut bran Laffen können!“ Ein wilder, beleibter Metzger 
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rief aus: „Hurrah, Geiſtlich und Weltlih!" Gin Auderer 
rief: „Daß dich, Klingelbeutel und Granaten !” 

‚Diefe Höhe hatte das Treiben an einem Samſtag Abend 
erreicht. Am nächften Morgen, ganz in der Frühe, fuhr ber 
Pfarrer mit feinem neuen Gantor und Organiften, den er 
Telbft aus dem Seminar abgeholt hatte, ben Eleinen Hügel 
hinauf, auf weldem bie Stadt lag. Es wur ein fricher, 
herrlicher Herbftmorgen. Die Luft roch nach lauter reifen 
rothwangigen Xepfeln. Der Pfarrer war im Ornat, weil 
er fogleih in die Kirche gehen wollte um bie Meffe zu lefen 
und zu prebigen. Ich Eonnte das Eleine Bauernfuhrwerk von 
meinem Fenſter aus wohl unterſcheiden; zog mich auch ſchnell 
an und ging, obgleich mit Gifer an meinem Luther hängend, 
doch in die Meffe, weil ich glaube, Jube, Katholif oder 
Xutheraner, es ift denn doch immer berfelbe Gott! 

Wie ich auf der Straße bin, da feh' id Eeinen Menfchen, 
der mit Andacht auf fein Geſangbuch blickte. Der Pfarrer 
Tommt die Straße herauf; fie betrachten ihn Alle mit zwei⸗ 
deutigen Mienen und wiffen nicht mehr, mo ihnen ber Schirm 
an ber Müge ſiht. Der Mann feufzt, da ih, die Kegerin, 
ihn allein begrüße. Er fegnet mich als er vorübergeht, und 
Niemand iſt da ber mid) zu beneiben ſcheint. Das heilige 
Amt beginnt, man ſchwatt und lacht über bie Sitzſtühle Hinz 
aus, winkt fih und reicht ſich nicht einmal in ein Sacktuch 
eingehüllt die Tabakövofen von einem Orte zum andern. Der 
Heilige Orgelton ſcheint Alle Iuftig zu flimmen. Die Männer 
Tragen ſich ganz wohlgemuth im Kopf und feine einzige Frau 
Täßt ihre fonft fo krähende Stimme ertönen. Ich meinte, 
als ich dies Alles ſah, und fing fogar am für mich felbft zu 


zittern, da ber Ton der Orgel etwas eigenthunuich Fremdes 
Oudtowie gef. Werte IIL, 
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und Spöttifches zu haben fchien. Ich mar beflommen, daß 
man mir meine Angft anſehen möchte, eilte aus der Kirche 
und flüchtete mich fo weit, daß ich das Inftrument nicht mehr 
hören konnte. Als es fchwieg, kehrte ich zur Predigt zurüd. 
Die ganze Gemeinde war zerftreut; Niemand blieb zum 
Abendmahl, und wie im Tumult leerte ſich dad Gotteshaus. 
Am Nachmittag ging Niemand hinein, die Leute zerftreuten 
fih auf die Dörfer, wo viel getanzt und geflucht wurbe. 
Am Abend Fam mitten in der Stadt Feuer aus. Die Leute 
fagten als fte herbeieilten, das hätte ber Cigenthümer ſelbſt 
angelegt, weil er ſich nicht nur in Berlin, ſondern auch in 
Paris verfihert hätte. Man lachte und fagte: „Ei, nun 
wollen wir's bald Alle fo machen!” \ 

Sp begann und vermehrte fi. die Verwilderung ber 
Stadt. Die Arbeitäftunden wurden verfürzt und die Aus- 
fälle in ben dadurch verminderten Einnahmen mußten einige 
Juden deden, denen die Bürgerfchaft bald mit Leib und Seele 
fi) verpfändete.e Wohin man blicdte, wurden Poſſen ge- 
trieben. Ja es gab fogar alte Leute, welche aufbem Brumm- 
eifen fpielten uber Nürnberger Mundharmoniken von’ vier 
Tönen, die einen Akkord machten, beim Solzfpalten, beim 
SHeueinfahren und beim Seifenſieden, den ganzen Tag an- 
hauchten. Der Leichtfinn wuchs und trug ſich bald von den 
Sitten auf die Verhältniffe über. Die ehelichen Bande wur- 
den Ioder; es wurde üblich, fih mehr um feine Schwägerin 
al8 um feine Frau zu befümmern. Die Vettern befuchten 
ihre Bafen, wenn ſie wußten daß deren Männer im Selbe 
waren und Kartoffeln gruben. Dem geiftlidhen Stande vol- 
Iends wurde allmälig alle Achtung entzogen. Den Pfarr 
grüßte Niemand; oder wer es that, buch nur mit fcheuem 
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Blick. Die Kirche war leer. Oper man verglich des Pfarrers 
Predigten mit jeinem wahrlich untabelhaften Lebenswandel. 
Ya, ed gab fogar Leute, welche das Abendmahl als ein Recht 
verlangten, weil der Pfarrer vom Staate befoldet wäre, und 
er es ſich einmal unterftehen jollte, einem @inzigen in ber 
Gemeinde den Leib Ehrifti zu entziehen! Wenn er an Feier: 
tagen jene Zuhörer des Morgens gebeten Hatte, daß ſie 
heilige Augenblide würbig begehen, und an die Andachtöfeier 
nicht fogleich tobfüchtige Gelage reihen möchten, jo verftanden 
fe dies nicht mehr, fondern jubelten in der Stadt, ald wär’ 
ed wie fie fagten bei Chrifti Kinptauf eben fo bergegangen. 
Namentlich richteten fie es fo ein, daß ver Pfarrer aus feinem 
Gärtchen die Verhöhnung feiner Bitten recht deutlich fehen 
fonnte. Wurden nicht felbft Raketen geworfen? Das Schmerz- 
lichſte für ihn war, daß es ſogar die Kinder unmittelbar nach 
der Firmelung nicht befier thaten, fondern truppweiſe jchaar- 
ten ſich Knaben und Mädchen zufammen, rückten auf irgend 
ein Wirthshaus und zechten mit um fo größerer Befriedigung, 
da bie Alten rings herum fanden, und ſich die Seiten halten 
mußten um fich nicht vor Lachen audzufchütten. 

Und Ferdinand war ed, ber durch feine Zauberei bieje 
Verblendung in die Gemüther geworfen hatte. Sein Nad- - 
folger mühte fich vergebens ab, durch den Gejang auf ſie zu 
wirfen; denn felbft das Beierlichfte Elang ihnen auf der Orgel 
wie eine Clarinette, die in recht bei Bauern beliebter Weife 
einen Steiermärfer Dudelwalzer heruntertrödelte. Gibt es 
etwas Fataleres ald ein Bäuerlein, das von Bock des Meber- 
muthes geftoßen wird? So albern fi zu nehmen, fingen ſie 
in dem Städtchen Alle an. Einige, die vornehmer fein woll- 


ten, legten fich ein fogenanntes Schügenhaus an nnd ver⸗ 
12* 
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einigten ſich ordentlich mit Statuten zu einer Tabaksgeſell⸗ 
ſchaft. Hier fah ich recht, wie komiſch der deutſche Philifter 
ft. Man trank faſt nichts als Würzburger Wein; ein fo 
entfegliches Getränk, daß ed nur in Naumburg geboren fein 
fonnte. Ja fogar Champagner aus Grüneberger fogenanntem 
vaterlänbifchen Weine, mwurbe auf ben Würzburger ald noch 
etwas Vorzüglicherd gefeßt. Die Bäuche biefer Herren nahmen 
immer mehr zu; eine gewiſſe Tollheit quoll ihnen aus ven 
Augen. Sie fehnitten fih ihre Langen Röcke kürzer, und 
ſchienen in Miene und Haltung fagen zu wollen: „Sa, da 
fomme nur Einer zu und, wir find die rechten Kerle!” So— 
gar an Sournalleftüre fehlte es nicht, denn ganze Stöße von 
Abendzeitungen und Morgenblättern kamen von einem Buch⸗ 
Binder in der Nähe, der zehn Meilen in ber Runde einen 
Leſezirkel etablirte. Doch Hatte unfere Fleine Stadt das Un⸗ 
glül, daß fie die Hefte immer erft ein Bierteljahr nad 
ihrem Erfcheinen erbielt, jo baß fie fich Lächerlich machte, 
wenn fle eine längft veraltete Erfcheinung für eine fo eben 
mit ber DBotenfrau angefommene erprefie Neuigfeit ausgab. 
Ein Tuchmacher war der geniale Rädelsführer des Schützen⸗ 
hauſes. Er war der Mann, der die Literatur vertrat, und 
es wird mir unvergeßlich bleiben, wie mir derſelbe in Begen- 
wart feines Gevatters, eines Genddarmen, einen Enthuflas- 
mus für Rotte zu erfennen gab, ber faft an bad damals 
Verbotene ftreifte. 

Stier auf dem Schügenhaufe hatte Yerbinand fein Haupt 
quartier aufgefählagen. Er mohnte bier, zechte, gab Konzerte 
und einen Tag um den andern Tanzmufll. Sein bewunde⸗ 
rungdwürdige8 Spiel auf der Violine fand hier mitten in 
bem Dampf eines Fleinen Tanzſaales nur wenig Anerfen- 





— 131 — 


nung. Die Leute waren immer einverſtanden, die Trompete 
für die Hauptfache zu erklären; doch kümmerte ſich Ferdi— 
nand wenig darum; war doch das ganze aus fünf Mann bes 
ſtehende Orchefter fein Wert! Zuweilen Fünbigte er große 
muſikaliſche Quodlilbets an, Bauernhochzeiten, Schlachten bei 
Leipzig und Bellealliance, unzufammenhängende Zufammen- 
hänge, Gijenbahnenrutjcher, Runkelrübenwalzer und ähnliche 
Tollheiten, wie jle von Strauß in Wien aufgeführt wurden. 
Er Hatte durch Muflf die Stadt verboben und ſich gerächt. 
— 68 war an einem Sonntage, mo id) ihm Aber die Ver— 
geudung feines Talentes die ernftlichften Vorwürfe machte. 
Er hatte nämlich angefangen, mid; mit befonderer Aufmerk⸗ 
jamfeit zu behandeln, war oft in meine Wohnung gefommen 
wozu ihm die Abweſenheit Philipp's Raum lief. Ich .ents 
feßte mich brft vor ihm, ba mich feine teuflifche Verführung 
der Stadt mit zu tiefem Abſcheu erfüllt hatte, aber er kannte 
bie Seite, an welcher er mich überliften Fonnte, die Muſik. 
In der That veränderte fich, wenn er in meiner Nähe war, 
fein Weſen fichtbar. Ich ſchlug ihm ſchon nicht mehr ab, 
mih an feinen Arm zu hängen und in irgend ein Dorf 
oder das Schügenhaus mit ihm zu gehen. Ich trug ihm 
dann gemöhnlich einen Theil jeiner Roten und taujchte Ans 
fihten und Ideen mit ihm aus, die nicht Fenntnißreiher und 
ſcharfblickender angeregt werben konnten. Er brachte mich 
mit großer Beſorglichkeit in die bejondere Obhut der Wir⸗ 
thin, und benußte jede mögliche Paufe, um ſich nach mir 
umzufehen. Nur barüber warb er zornig, daß ich niemals 
das Ende jeiner Tanzorgien abwarten und mit ihm, dem Er— 
higten und Beraufchten, heimfehren wollte. Noch immer vor 
Sonnenuntergang ſchickt' ich mich jelbft zur Rückkehr an, 
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ganz allein mit Erſtaunen und Wehmuth den wechſelnden 
Contraſten meines unſcheinbaren und doch fo bewegten Le⸗ 
bens nachdenkend. 

An jenem Sonntage nun hatte ſich Ferdinand ſchon früh 
über dad Maß hinaus in Worten und Begierden gefteigert- 
Er Eam, als eben ver. flaubige Saal gekehrt und mit Waſſer 
gefprigt wurde, zu mir hinunter, wo ich ihm vorwarf, daß er 
fein Pfund fchlecht vergrübe, und wahrlich ein wenig mehr 
fein Eönnte, als ein bloßer Dorffiedler. Ruhig antwortete 
er mir: „Das wiffen Sie nicht, Seraphine! Cine Muſikers 
Herz iſt ſchwer zu ergründen. Jeder Künftler fehnt fich nach 
zwei Dingen, Auditorium und Schaufpiel. Ich muß Hand: 
langer, ein Orchefter, ih muß Zuhörer. Haben. Ich kann 
meine Kollegen für ihre Bereriwilligkeit, meine beſſern Com⸗ 
pofttionen des Vormittags mit mir burchzufpielen, nicht an⸗ 
ders belohnen, ald wenn ich des Nachmittags mit ihnen 
fpiele. Zuletzt vergefien Sie auch nicht, daß in der Muſik 
Alles auf den Charakter ankommt. Muflfalifhe Phantaften 
find recht gut; allein Alles, was fpricht in der Muſik, iſt 
noch beſſer. Sprechende Muſik iſt Tanzuuſik, Opernmuflf, 
Jemehr ſich die Muſik dem Worte nähert, und doch ſelbſt fo 
unendlich verſchieden vom Worte ift, defto belebender ift ihre 
Wirkung, während doch auch an der himmliſchen Unendlichkeit 
ihres Weſens nichts verloren geht. Das Bolt muß für gute 
Muſik erzogen werden, und ich verfichere Sie, der Zehnte 
weiß nicht was er mill, wenn er fagt: „Mir gefällt dieſe 
oder jene Compoſition.“ 

Ich geftand ihm, daB ed mir fo ginge, und ich darum 
auch fo oft gegen die Muſik Zweifel gehegt hätte, weil man 
ein Eingeweihter fein müßte, um fle zu verftehen. 
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„Glauben Sie das nicht,“ widerſprach Ferdinand. „Für 
den Laien ift einmal die Berechnung der Muflk, auf den 
Laien muß es ankommen. Das Gedicht wird erſt Gedicht, 
wenn es ber Hörer mit ber Profa des Lebens vergleicht. 
Zür den Poeten felbft gibt es Feine Poefle, weil er von ber 
Poeſie zebrt und fih nährt, weil die Poeſie fein tägliches 
Brod if. So ift es auch mit der Muſik, von welcher e& 
Tächerlih wäre zu behaupten, daß fle bloßes Gefühl, und 
nicht eben auch Probuft des Gefühls wäre. Wie jedes Ton— 
Fü feine innere Regelung hat, eben jo muß es etwas Fer: 
tiges und Objektived fein und muß dem Laien mit eben fo 
viel Anregung gegenüber treten, wie ein Gedicht oder ein 
Marmorbild. Dasjenige aber, woran es uns eigentlich mans 
gelt, ift die Erziehung zur Muſik. Man pugt ben Leuten nicht 
die Ohren rein. Sie haben über. vem Trommelfell noch 
manche andere dicke Zelle, welche ihnen in frühefter Jugend 
aufgeftodhen werben follten. Wäre ich Erzieher, fo würd’ ih 
bei den vorgetragenen Muftkftüden immer barauf fehen, daß 
fie entweder Entfchlüffe oder Gebankenreihen weckten. Jede 
Tonart ift auf eine eigene Seite des menfchlichen Gemüthes 
berechnet. Durch eine kleine Verſchiebung ver Vorzeichnung 
wird aus dem Schmerze wilde Begier, aus ber Begier Grau⸗ 
famfeit, aus der Graufamfeit Wahnſinn, aus dem Wahn- 
finne Weinen u. f. f. Auf dad Errathen diefer Empfinduns 
gen käm' ed an, um ben Sinn für bie Muſik zu beleben, 
Ich würde eine Sonate vorjpielen und bann fragen: Woran 
Haft Du gedacht? Woran Du? Woran Du? Ich würde meine 
Schüler veranlaffen, einer ihnen vorgefpielten Gompofltion 
Worte unterzulegen. Sie würden da bald lernen, wie toll 
es if, wenn Rojjini einen Walzer aufjpielt, und dies bie 
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Begleitung zu dem Röcheln eines Sterbenven fein fol. Ginge 
das mit Gewiffenhaftigfeit fo fort, wäre dies Syſtem, näm- 
lich Volksunterricht und nicht etwa, eine einzelne Logier'ſche 
Methode, fo würde ſich die ungeheure Notenfaat, mit welcher 
die Welt feit 40 Jahren überwuchert if, verlieren, und es 
bald unmöglich fein, fo viel Sachen zu componiren, bie, um 
e8 kurz zu fagen, auf gar Nichts hinauskommen.“ 

Sch fragte ob der Muſtker auch einen Prüfftein Hätte, 
eine Muſtk, die er nicht fpielt, fogleich richtig beim bloßen 
Lefen der Noten zu prüfen? „Natürlich,” antwortete er recht 
treuherzig. „Sie nehmen ein Gedicht, einen Auffag, einen 
gebruckten oder gefchriebenen Auffab zur Hand, und fehen 
augenblicklich, daß va ein orthographifcher Fehler ift, Hier 
eine Interpunktion fehlt, hier ein fchlechter Reim ift; Sie 
feben auch bald, ob das Ganze wäfferig oder feurig ift. Eben 
fo in der Muſik. Quinten und Octaven find leicht erfannt, 
dummes Kindergefihnörfel ift von einet fichern Handſchrift 
bald unterfchieven. Manches ift auch fehr foireft gefchrieben, 
dat aber feinen Inhalt; Manches Hat fogar einen guten Styl, 
aber die Gedanken fehlen. Manches Notenſtück ift voll von 
genialen Einfällen, aber fle liegen dicht neben einander ohne 
Verbindung, ohne Klarheit; fle haben feinen Styl. Selten 
ift e8, daß die Idee groß ift, das Wort angemeflen, die Pe: 
riode rund gebaut und der Duft, der auf dem Ganzen liegt, 
feifch und recht aus der unmittelbaren Anfchauung deſſen, 
was man ſagen will, hergenommen. Zeigen Sie mir irgend 
ein Notenſtück; ich ſage Ihnen gleich, ob es von Schiller 
oder Goethe, von Wieland oder Clauren geſchrieben iſt.“ 

Oben im Saale hatte es ſchon geflingelt. Er hatte kaum 
noch Zeit die letzten Worte auszuſprechen, und ließ mich waͤh⸗ 
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rend des nächften Tanzes allein. Der Garten, in dem ich 
faß, war voller Gäfte, bie fih um ſchwarze, vom Regen halb 
verfaulte Tiſche Herumgefegt hatten und aus ungeheuren 
Kannen den Kaffee tranfen, ven fie ſich felbft gegen Bezah— 
lung ber Milch und bes Holzes Hier gekocht hatten. Obgleich 
mich oben der Tanz, Hinten bie fallenden Kegel flörten, jo 
fiel mir doch ſchmerzlich eine Zeit auf8 Gerz, mo id) fünger 
umd lebensfroher als jegt, in ähnlicher Tage gewaltet Hatte. 
Mich überwältigte die Wehmuth ber Erinnerung. Ich Iegte 
Rill mein Tuch zufammen und fhidte mich zur Rückkehr an. 
Da flürmte Ferdinand von Oben herunter, umſchlang und 
zog mid) in das Gebüſch Hin. Ich, wehrte ihm zurüd, mußte 
es mit der größten Anftrengung thun und weiß nicht, od ich 
erſchrak oder froh war, al$ in demſelben Augenblide Philipp 
über einen Graben fprang, ber ben Garten des Schügen- 
hauſes vom Felde trennte, Als mid, Ferdinand los ließ, und. 
jeine® Bruders anfichtig wurde, war fein Laden aus Verle— 
genheit und Trog fo eigenthämlich gemiſcht, das es komiſch 
und ſchrecklich zu gleicher Zeit Hang. Doch Philipp ſchien 
es nicht fo nehmen zu wollen. Mein Sträuben hatte ihm 
Muth gegeben, und feine ganze Entrüftung niederfämpfend, 
drüdte er feine geballte Fauſt an Ferdinand's Stirn und 
fügte Faum Hörbar: „Ich Bring’ Di um!” Als Ferdinand 
darüber lachet, konnt' ich im Nu alle Finger von Philipp’ 
weit ausgehölter Hand auf feiner Wange fehen, Philipp gab 
ſich einer Rohheit Hin, die plebejifh war. Alle die im Gar: 
ten waren, famen herbei, der Wirth, der Tuchmacher, alle 
Mitglieder der Iournalkfubbs, der Gensdarme, und Niemand 
wagte der fürdhterlichen Mißhandlung Einhalt zu thum, wel⸗ 
her hier der Liebling der Stabt auögefegt war. Berbinand 
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fhäunte vor Wuth und flöhnte aus feiner blutrünftigen 
Lage auf: „Nehmt ihn, nehmt ihn!” und raunte Enirfchend 
dem Genddarmen zu ohne Sinn und Zufammenhang: „Wild⸗ 
dieb, Wilddieb!“ Philipp, dies börend, fprang aufs Neue 
gegen ihn ein, doch ber Gensdarme bielt ihn feft, und be- 
mächtigte fich feiner mit Hülfe der Uebrigen. Der Diener 
ber Gerechtigfeit führte jeßt das große Wort, weil die Scene 
durch Ferdinand's Entdeckung eine andere geworden war, und 
gief einmal über bad andere aus: „Was wird ber Graf fa- 
gen, was wird der fagen!" 


Alle Forſten in der Umgegend nämlich gehörten einem 
reihen Grafen, und da man Anzeigen genug hatte, daß ver 
Wildbiebſtahl in ihnen völlig organifirt mar, fo flanden auf 
die Entdeckung eines Walpfrevlerd fo große Summen, daß 
ver Gensdarme wahrjcheinlich bei ſich dachte: „Erftens zahlſt 
du jetzt dein Pferd ab, was dir nur vorgefchoflen tft, un 
für's Zweite kommen deine Zulagegelver in die Remontekaffe, 
fo daß du in einem Jahre nicht nur bein altes Pferd ver- 
faufen kannſt, fondern auch ſchon wieder ein neues haft!“ 
Man arretirte Philipp. 


Ih babe Philipp, wie feinen Bruber nur wiebergefehen 
auf kurze Augenblide. Don den Erftern erfuhr ich, daß ihn 
der Graf, der feine Patrimonialgerihtöbarfeit mehr bejaß, 
der Landesbehörde ausgeliefert hatte. Ich erfuhr fpäter fein 
traurige Schickſal, daß er zu mehrjähriger Gefängnißftrafe 
verurtbeilt war. Was hinter Philipp's Kommen und Gehen. 
binter feinem langen Ausbleiben und nächtlichen Verkehren 
im Hofe gewefen war, fah ih nun wohl ein. Ob mar 
gleih in feiner Behaufung felbft Fein Wild antraf, fo wurbe 
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er doch überführt, daß er defien genug im Walde geſchoſſen 
und durch den Handel damit fein Leben gefriftet hatte. So 
eigenthümlich aber ift das Urtheil des Volkes, daß Niemand 
in Philipp'3 Handlungen ein Verbrechen, fondern nur barin 
daß es entdeckt wurbe, ein Unglüd finden wollte. Der alte 
Gerichtöhalter in der Stabt, den ich oft über diefe Sache 
ſprach, fagte: „Nur das ſchlechte deutfche Recht ſetzt den 
Armen einer Strafe aus. Nah römifchem Rechte wär er 
frei, denn da heißt e8: Alles Gethier auf bem Felde, in ver 
Luft und dem Waſſer ift Gemeingut und kann erlegt werben 
von Jedem der will. So waren bie Alten, die unfterblichen 
Aten! Das nannten ſie Völkerrecht.” 

Bon ber tiefften Neue aber war Ferdinand ergriffen. Gr 
wagte nicht mehr, fich meinem Anblicke auszufegen. Er wurde 
der eifrigfle Vertheidiger feines Bruders und bemühte ſich 
feinen ſchlechten Angeberftreicy dadurch zu verwiichen, daß 
er vor Philipps Schickſal gar keine Furcht zeigte, fondern 
behauptete, die ganze Sache würde auf einen Fleinen Denk- 
zettel Hinauslaufen. Doc innerlich ſah ich wohl, wie ihn 
Angft und Gewiffen quälte. Es war mir rührend zu fehen, 
wie gierig er zuweilen einen Blick von mir zu erhafchen fuchte, 
einen Blick, durch welchen er wünfchen durfte, in ven Bund 
befferer Seelen aufgenommen zu werden. Seither bewohnte 
er wieder fein kleines Kämmerchen im Haufe ber Mutter 
und mufleirte mit feinem gewohnten Eifer. War ih im 
Garten, fo fah ich ihn wohl oft durch die Eleinen Gardinen 
feines Fenſters blicken, oder flieg ich hinauf in mein Zimmer, 
fo mußte er irgend eine Bewegung vornehmen, bie ich hören 
follte; er mußte die Thür aufklinken, oder drinnen etwas 
fallen laſſen, weil es ihn peinigte, in meiner Nähe ſtumm 
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zu fein, oder weil er hoffte in ſich ſelbſt damit Etwas über: 
täuben zu Tönnen. 

Für mich jelbft war aber mein Entfchluß bald gefaßt. 
Ich wollte um jeden Preis verfuchen, ob man Philipp’s 
Schickſal durch einen die Treue feines Charakters ſchildernden 
Einfpruch nicht mildern könnte. Ich mollte überhaupt ver- 
fuchen mich aus meiner ungeſchickten Lage zu befreien, ba 
wahrlich in der Welt nichts fo ungeſchickt fein Tann, als 
eine Anordnung, die von niedrig geftellten Menſchen ausgeht 
und mit der fie eine Lage wiedergeben zu können glauben, 
welche nur den in ber Geſellſchaft Begünftigten zu blühen 
pflegt. Ich trug’ all mein Gepäck zufammen, miethete mir 
ein Eleines Fuhrwerk und entichloß mich, auf den Schauplatz 
meiner früheren Leiden und Breuden zurüdsufehren. in 
Geſuch beim Minifter für Philipp war dasjenige, was ich 
fon bdramatifh in meinem Vorſatz ausführte. Won ber 
alten Frau war es ſchwer Abſchied zu nehmen. Sie lachte 
als ich Fam und lachte als ih ging. Sie war fo fehr von 
Allen Begriffen verlaffen, daß fie ohne Falſch mir fagen konnte, 
wie angenehm es ihr märe, baß ich jeßt ihr Haus verließ. 
Sie that dabei, als erwiefe file mir einen Freundfchaftspienft. 
Ferdinand fland oben am Fenſter und grüßte mit Weinen 
und leiſem Kopfniden, als ich eben meinen Wagen beftieg. 
Hier mein Fleiner Koffer, dort eine zufammengedrüdte Hut— 
fchachtel, nur einige leichte Silbermünze in der Tafche, Hinter 
mir ein Bund Heu für da8 magere Pferd, ich felbft ſchwan— 
fend auf einem kleinen Brett, dad nur über die beiden Leh— 
nen der Kalejche übergelegt war, fo fuhr ich früh Morgens einer 
Zufunft entgegen, die unerllärlicher und räthfelhafter war 
als jemald. Am Ende der Stadt Hatte der Kutfcher feine 
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Peitihe in das Geſchirr des Pferdes verbauen und mußte 
abfleigen, unt fle wieder loszubinden. Wir waren am Schul- 
hauſe der Stadt, mo die liebe Jugend eben dad Lied fang: 
„Wir Kinder, wir fchmeden ber Freuden recht viel.” Sie 
hatten zu tief angefangen und erhoben nun, da fie feine 
Bruft mehr Hatten, um die tiefen Noten bervorzubringen, 
ihren Gefang um die Dftave höher, welches in Glementar- 
ſchulen eine oft vorfommende Fomijche Erfcheinung if. Mir 
trieb aber bdiefe Erinnerung an dad Haus meines Vaters 
beige Ihränen aus. Ich hüllte mich in ein altes graued 
Umſchlagetuch, welches ich auf der Reife (ungeſehen von 
Arthur!) wohl tragen durfte. Der Pfarrer luſtwandelte durch 
bad Held und grüßte mich mit einem herzlichen Blide. Spä- 
ter ſahe ich auch den jungen Seminarijten, der Philipp’s 
Bruder vertreten hatte und der fehr Eränflih war. Er faß 
auf einem Steine, einen Krug Mineralmafler vor ſich, den 
er zumellen an den Mund ſetzte. Gerechter Gott! Iſt dies 
Heine Welt? Lernt man fo das Menfchenleben Eennen? 
Hier Schmerz, dort Neue; bier Furt, dort Siechthum! 
Taufend Eranfe Empfindungen und noch Eränfere Ipeen! Und 
dazwifchen bellt ein Hund, fchüttelt fich das Laub einer Pappel; 
dazwifchen drängt ſich die zinnerne, eiferne, fleingutne, höl⸗ 
zerne, heilige Alltäglichkeit ! 

In der Reſidenz angekommen, bejaß ich gerabe noch ſo⸗ 
viel, um den Träger bezahlen zu können, der mir meine 
Sachen in eine finſtere und abgelegene Kammer eines Hinter⸗ 
hauſes ſchaffte; denn Vater und Mutter aufzuſuchen, die Ge⸗ 
ſchwiſter anzuſprechen, deſſen war ich in meinem Elende nicht 
fähig. Ich ſuchte mir weibliche Arbeiten zu verſchaffen und 
gewann damit ſoviel als ich zu meinem Unterhalte brauchte. 
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Weißt Du, Arthur, daß ich ein Feines verlorenes Stübchen in 
dem Hofe des Haufes betvohnte, wo Du nach vorn hinaus Deine 
glänzenden Zimmer aufgefchlagen hatteft? Ich erfuhr dies, 
als mich ein Mädchen an der Hausthür bat, ihr die Adreffe 
eined fauber gefchriebenen Briefes, den fie in der Hand hielt, 
vorzulefen; fie war an Dich gerichtet und lautete auf bie 
Wohnung, die wir zufammen hatten, Wie geizte ich danach, 
Did einmal zu erbliden! Aber Du ſchwärmteſt Tag und 
Nacht. Licht Hab’ ich an Deinem Fenfter nie gefehen, aber 
ed wohl noch gewagt wie ehemals, wenn es offen fland, Dir 
eine todte herbftliche After hineinzumerfen! 

Von meiner Abjicht, den Minifter zu beſuchen, kam ich 
nicht ab. Ich ließ mich eines Morgens bei ihm melden und 
wurde ſehr eingefchüchtert als ich ſah, daß er einen Beſuch 
sor mir annahm, ohne die Thür zu fchließen. Ich fand 
nämlich im Vorzimmer einen jungen Mann, deſſen ſtark aus⸗ 
geprägte jüdiſche Phyſtognomie mir beſonders auffiel. Er 
fhien, indem er auf den Abgang eines noch im Zimmer des 


Miniſters befindlichen Befuches wartete, fehr in Gebanfen 


vertieft, mufterte mechanifch die rings ausgehängten Gemälde 
und ſchien auf mich kein befonderes Augenmerk zu haben. 
Der Fremde hatte einen ganz gelben Teint, entweder ſchwarze 
ober tiefbraune Augen, und war bis ins Wilde mit pech- 
dunkelm Haar und Barenbarte bewachſen. 

Seine Kleidung verrieth zu gleicher Zeit geniale Nach— 
Yäfftgfeit und nicht weniger beabfichtigte Eleganz. Seine Hal- 
tung war gebüdt, indem aber gleichjam feine Augen ven 
Kopfe um einige Fuß voraus waren, fo thätig Iugten fle in 
die Weite hinaus. Weiße Glacöhandfchuhe ftreifte er, um 
Balten zu vertilgen, über die Finger und riß fie dabei ent- 


zwei, worüber ich lachen mußte. Er ſah mich an und fchien 
mich fragen zu wollen: was ich lachen könnte? Sogar durch 
den Blick war es mir als fehimmerte die’ jüdiiche Geberde 
hindurch. In dem Augenblide aber Bffnete ſich die Thür, 
der junge Mann fchlüpfte hinein, wollte fie wieder zumachen, 
wurde aber daran verhindert durch Jemand, der jagte: „Ich 
weiß bereit3, mad Sie mir zu jagen haben, und fürchte, daß 
Sie es für ein Geheimniß Halten; erlauben Sie alſo, daß 
ich die Thür offen laſſe!“ 

Hiedurch konnt' ich ein Gefpräd mit anhören, das ohn— 
gefähr folgendermaßen geführt wurde. 

„Woher fommen Sie jegt?" 

„Aus Halle, Ew. Excellenz." 

„Und Sie wünſchen?“ 

„Vergefienheit für Etwas, das mich felber reut.“ 

„Sie bereuen, weil Sie ſich die Folgen nicht gedacht 
hatten. ?“ 

„Gewiß nicht. Ich bereue, weil ich einige Partien von 
der Welt noch nicht kannte.“ 

„Statt daß Sie die Welt fennen müßten, um Autor zu 
fein, fcheinen Sie Autor fein zu wollen, um vie Welt fennen 
zu lernen ?” u 


„Erfahrungen werden auf verichievenem Wege gefanımelt, 


e3 fommt nur darauf an, ob fie ernſthaft find.“ 

„Ich zweifle an Ihrem Ernſte. In Ihrer Schrift me- 
nigftend fpringen Sie vom Pathetiſchen zum Komifchen fehr 
Yeiht über. Es find nicht die Grundfäße, die und daran 
mißfielen, fondern die wunderlichen Lichter, die Sie darauf 
gefeßt hatten. Solche Grundfäge wie die Ihrigen zerplagen 
bald. Sie, mein Lieber, find nichts ald ein Mann des 
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Styles, und fchreiben deshalb gegen uns, weil der Angriff 
immer angenehmer zu lejen ift, ald die Vertheidigung.“ 

„Sie beurtbeilen eine Zeitrichtung, und indem Sie mich 
ihr einverleiben, haben Sie Recht, ich aber auch nicht gänz⸗ 
fich Unrecht. Ich bin aus jener neuern Schule bervorge- 
gangen, weldhe man mit dem Namen der Keine'fchen be- 
zeichnet. Glauben mir Ew. Excellenz, daß ich die Hohlheit 
derfelben erfannt habe!" 

„Sie wollen fagen, daß Sie jebt die fehlimmen Folgen 
verfelben kennen.“ 

„Ich will Beweiſe liefern, daß es nicht Furcht, fondern 
Ueberzeugung ift, die aus mir fpricht." 

„Sie wollen für und fchreiben ?" 

„Iſt Ihnen das fo neu, ift das fo wenig?" 

„Wir haben unter ben. Männern, welche ſich mit Auf⸗ 
opferung und einem der menſchlichen Natur angemeſſenen 
Ehrgeize in eine ſolide Staatscarriöre warfen, Köpfe genug, 
welche eine Mafregel der Regierung oder ihr Syſtem, wenn 
fie ein ſolches Hat, geſchickt vertheidigen Finnen. Ich glaube 
nicht, daß Vertheidigungen beim Publikum Anklang finden, 
wenn fie von einer Seite kommen, von welcher früher bie 
Anklagen kamen. Dennoch fehen Sie ſich, mein Lieber!“ 

„Ich kann nichts thun, als Ew. Excellenz auf die Lage 
der Dinge in Deutfchland aufmerkffam machen. Was die 
Regierung bevarf, ift fein einzelner Aufſatz, fondern eine ihr 
unausgeſetzt gewidmete literarifhe Thaͤtigkeit. Man hatte 
Männer diefer Art, welche fih den Kampf gegen bie Revo⸗ 
Iutlon zur Xebendaufgabe machten. Wir Hatten Geng, Adam 
Müller, Pfeilfchifter, wir haben noch Einige, welche Ihnen 





befannt fein. werben. Glauben Sie, dab Männer diefer Art 
unter ben: jetzigen Umſtaͤnden noch wirken fünnen ?* 
„Gewiß sur wenig; denn Der beſte Kampf gegen bie 
Revolution, ver beſte Erſatz der Garantien, welche die Revo: 
lution verlaugt, ſtud weiſe berechnete Maßregeln, find bie 
begünftigten Fortſchritte der Induſtrie und des Handels, find 
bie Beförderungen ver Wiſſenſchaft. Diefe Thatfachen ſprechen 
für ſich ſelbſt, und laſſen und jeder. offiziellen Polemik, . die 
immer etwas Mißkiches ift, entbehren 4. “ ı 
„Vollkommen wahr; aber ſelbſt das Gute das man thut, 
darf in unſerer Zeit: nicht mehr nadt Hingeftellt werden! Sie 
können bie Geflnuumng. des humanften Regenten vertreten, und 
werden dennoch, wenn Sie unfere: Zeit in dem Sinne näm- 
lich/nerfiehen wollen, darauf bebacht fein müffen, viefer Ge- 
finnung die richtigen. Unfnüpfungspunfte zu geben. Ihre 
weiſen Maßregeln müfjen nicht blos beglücken wollen, ſondern 
auch fpreißen können. Sie müflen jagen: Dazu find wir ba, 
died ober jenes wollen wir fegen! Die Regierung bedarf Feiner 
Apologie, aber fe: bevarf. einer Dialektik, die ihr vordrbeitet 
und dasjenige verfnüpft, was fie von ihrem Syfteme nur 
Vereinzeltes amdfhhren kann. Und dennoch möchten ſchwer⸗ 
lich die genannten: Bubliziften diefe Dialektik befeflen haben.“ 
„Ich Habe immer geglaubt, daß es in der Politik‘ darauf 
ankommen muß, ſich nichtblos der Theilnahme, fondern des 
Enthuſiasmus zu mwerſichern. Die Regierung bat eine Zeit: 
lang. mit dem Enthuſiasmus gemeinſam gehandelt. - Allein 
wohin wäre ſie gerathen, wäre ſie ihm. gefolgt? Sie können 
fich wohl erklären, daß ſeither alle Exaltation ihr widerwärtig 
geweſen ift, und fe feine Verbindung jo jehr von ſich wies, 
als die mit der Literatur nl — 
Guszkow's gef. Werke III. 13 
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„Das iſt ein Unglück, Exeellenz! Sie mäflen vie Litera⸗ 
tur wieder zu erobern fuchen. Sie mäflen es möglich machen, 
baß auch für dad Syſtem des Widerſtandes eine Begeiſterung 
fich vegt, und ich verfichere Sie, daß im Lager ver Oppeofl: 
tion ſelbſt eine Meuterei ausbrechen. Tann, welche bie feinbs 
lichen Fahnen zu Ihren Füßen legt.” 

„Das ift mir nicht auffallend; denn was faben wir.benn? 
Junge. Leute, die noch nicht in die Jahre gekommen find, fich 
an regelmäßige Verhältniſſe zu gewöhnen, beren Feder fe 
lange von ber Leidenſchaft die Farben borgte, "bis fle wieder 
hingehen müſſen und auf's Neue ſtudiren. Ich bin fo fehr 
von ber ächten Wifjenfchaftlichkeit eingenommen, daß fie. auch 
diefer wiberfpenfligen Literatur, welcher: Sie, .mein ‚Lieber, 
bieher angehört haben, einen neuen Stoß geben Tönnte,. einen 
Stoß der zur Befinnung brächte, falls man nimlich diev hetren 
für die Wiſſenſchaft gewönne!“ 

„um Vergebung; wer dieſe Dinge näher in. Augenſchein 
genommen hat, kommt darauf hinaus, daß man ſich ſelbſt auf 
einer. Affeftation ertappt. Ich Habe als Student: u — 

„Sie ſind Jude?“ 

„Allerdings. Ich habe als Student Alerlei Studien die 
Kreuz und Quere getrieben. Sch disputirte über die neuſte 
Phitofophie, und kam Leider durch die Gitefleit, mich gedruckt 
fehen zu wollen, in die Sphäre einiger: Lokaljournaliſten 
hinein, welihe, gleichfalls meines Glaubens, fich. beſonders 
mit der Theaterpolemik beſchaͤftigten. Von da ging.ich in 
eine durch ihre Literarifche Induſtrie berühmte. Handelsſtadt, 
und. arbeitete für bie Ideen, melde kurz nach der Julirevolu⸗ 
tion fi Aber Suͤddeutſchland verbreitet Hatten. Der: buch⸗ 
handleriſche Spekulationsgeiſt machte meine lideraliſtrende Feder 
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flott. Ich ſchrieb ein Politifhes Büchlein für bie 
Deutjchen, und gab darauf jene Bilder und Zuftände 
beraus, deren Schickſal mich veranlapt bat, mich zu befinnen 
und eimen andern Weg einzufchlagen. Was man, um für bie 
Regierung jchreiben zu können, erfahren haben muß, das 
ift die Gedanfenlofigkeit, mit der man als moderner Autor 
Niedriges und Hohes verfnüpft, das ift die Affektation, in 
welche man ſich hinaufſchraubt, um fo originell zu fein, ala 
das Publiftum von der Originalität einer neuen Schule ver- 
langt." 

„Sie können jegt in der Mitte der zwanziger Sahre fein, 
mein Lieber, und follten boch bisher zuweilen erröthet fein, 
wenn Sie für. Etwas fihrieben, wofür Sie nicht lebten.“ 

„Ste urtbeilen zu fireng! In den Jahren wo ich mich 
befinde, überwiegt die Form. Der Inhalt ift gleichgültig und 
wird ed um fo mehr, je weniger er die Form begünftigt.” 

„Sie find der Form mächtig. Ich kenne Ihre abfpringende 
dem Zeitgeifte fo zufagende Schreibart. Sie brauchen bie 
rechten Bilder, find füß und fauer wo es gerade am rechten 
Orte if. Wenn an Ihnen Etwas Verbrechen ift, fo find es 
weniger bie burch Ihre Excentrizitaͤt unſchädlichen Anfichten, 
als Ihr Styl.“ 

„Das ift es. Diefen müffen Sie erobern. Mit venfelben 
Bildern, mit demfelben Heinianismus humoriftifcher Senti- 
mentalität müflen Sie das Syſtem vertheidigen laſſen, welches 
früher mit jenen Mitteln angegriffen wurde. Wenn ich auch 
für die Andern dieſes Genre's nicht gutjagen kann, fo bin 
ich ‚bereit, das Meinige zu thun.“ 

„Sie fommen mir wie ein Soldat vor, ver einen blauen 


Rock mit rothem Unterfutter bei dem einen Fürften trägt, 
13* 
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und wenn er bei dem Andern dienen will, nichts zu thun 
bat, als feinen Ned umzufehren; dann hat er einen rothen 
Rod mit blauem Unterfutter. Sie flimmen mich zum Scherze, 
da Sie zu glauben feheinen, in Ihrer Feder Lüge das Schickſal 
ver Welt." Ä 

„Ich weiß nicht, ob Sie als Bertreter gewifler Meglerungs- 
maximen einen Mann fo beifäufig betrachten bärfen, ver fich 
anheiſchig macht, diefe zu verfheidigen.“ 

„Sch Hindere Sie ja nicht. Sprechen Sie Ihre. Ueber: 
zeugungen aus!" | 

„Ich werde noch wehr thun ald mich ausſprechen. Ich 
werde danach ftreben eine Stellung zu gewinnen, wo id} einen 
unaudgefeßten Kampf zu führen habe. Ich mil som Libera⸗ 
lismus beweifen, daß er die Menfchheit in eine -Rechnungs- 
mafchine todter Begriffe verwandelt, Ich will verfuchen, ob 
man nicht das bifterifche Recht mit ein wenig mehr Poeſte 
vertheidigen Tann, als bisher dad Vernunftrecht vertheinigt 
wurbe. Es gibt in der Gefchichte Nichte, was aus dürrem 
Sande hervorgewachſen wäre; fondern Alles mas gebeiben 
will, muß feinen fetten biftorifchen Boden haben. Man muß 
aber über dieſe DVertheidigung des Wernunftrechts noch hin⸗ 
ausgehen auf die fogenannte neue Schule ſelbſt, und. muß 
deren Widerfprüche aufdecken. Ich wenigftens will nachweifen, 
baß bie neue Schule fogar ben Liberalismus Haft, weil dieſer 
in der That doch immer einige Dinge bat, die er der Kirche 
und dem Staate laffen will. Weit verwandter iſt dieſe mo- 
derne Deftruftion aller Berhältniffe mit einigen über ber 
politifchen und moralifhen Verſumpfung Frankreichs aufge- 
ſchoſſenen Wafferblumen fogenannter fortaler Theorien, mit 


St. Simon, mit Fourter. Ja ich kann ſogar nachweifen, daß 


es darunter einige Köpfe gibt, welche recht gern zu einer 
Iheofratie im. Sinne Lamennais’ ihre Stimme gäben. Diefes 
Chaos von Meinungen ift da; eine meiche knetbare Maſſe, 
bie man bald ſpitz, bald rund, bald edig formen muß, um 
ihr zu bemeifen wie unbaltbar fie if. Ich will dies thun. 
Ich will, da: ih gewohnt bin, mich der Gedanken und Rede⸗ 
formen der neuen Schule. zu bedienen, mein innerſtes Einge- 
weide berausfehren. und basjenige was ich felbft nur denken 
fann, immer ſo hinftellen als dasjenige was man befämpfen 
muß. Jede Partei bat etwas von Affektation, aber ich werbe 
fie nur meinem Gegner zufchreiben; ich. werde beweifen, daß 
er anderd denkt ald er fahreibt, daß er ſich von einer Ideen⸗ 
verbindung tyrannifiren. läßt, die er gern abwürfe, wenn er 
den Muth; dazu hätte,. nämlich ven Muth vor der Partei, 
Und dies Alles werd' ich in Teinem größeren Werke thun, 
fondern in anonymen Zeitungsartifein; werde mir wie ein 
Maulwurf bald bier bald bort Luft geben, und nicht in der 
Form ded Angriffs, fondern in ver des Lieberfalls und Hin— 
terhaltd. Vor allen Dingen gehört, um bier. etmas Gedie- 
gened - zu erreichen, eine” offizielle Maske dazu. Ich muß 
ſagen koͤnnen: Mas geht damit um, man bat fich entfchlofien, 
es iſt im Werke! Wenn es auch nur heißen fol: Es ift 
wünfchenswerth, es iſt leicht möglich, ed ift mein guter Rath! 
Beionders fommt e3. darauf an, einen feſten Standpunkt über 
bie ausmärtige Politit zu behaupten. Man muß immer mit 
Schlachten bei Roßbach proben, man muß fich nicht fürchten, 
eine fürmliche Revolte aller auswärtigen Journale auszuhalten. 
Zulegt muß man ſich an die Ausdrüde gemöhnen, welche in 
den meueren Cenſuredieten vorkommen. Man muß von einem 
Buche, das etwas frei, etwas ſubjeetiv, kurz etwas modern 
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gefihrieben ift, fogleich jagen: Dies Buch if in einem 
ſchlechten Getfte gefchrieben! Es muß gar nit darauf 
anfommen, bdiefen Geift zu analyfiren, zu beweiien, warum 
der Geift eigentlich nicht fchlecht, ſondern nur unbrauchbar 
ift; fondern man muß aus einer Sache der Politik fogleich 
eine Sache ber Dioral machen. Eben fo muß man fi an 
den Ausdruck falſche Lehren gewöhnen. Denn es iſt zu 
weitläufig, nachzuweiſen, daß fich diefe oder jene Ider da 
ober borthin verzweige.e Man muß durchaus nicht thun als 
wenn irgend Etwas in Frage geflellt werden koͤnne. Man 
muß das herrſchende Syſtem die Wahrheit nennen, und ihre 
Miderfprüche nicht mehr für Irrthümer, fondern geradezu 
für falfche Kehren ausgeben. Falſche Lehren, fchlechter Geiſt, 
find Eategorifche Ausdrücke, die Alles umfaffen, was man an 
den Erfcheinungen ver Zeit in ihren einzelnen Mißlichkeiten 
und Bebenklichkeiten feft anatomiren müßte.” 

Nach einer Paufe, während welcher ich nur das Krigeln 
einer Feder hörte, hieß ed: „geben Sie dies Bulet bei der 
Kaffe des Miniſteriums ab". 

Der gelbe Jöraelit mit dem ſchwarzen Haar und bem 
frummen Rüden ſchoß an mir vorüber, und ängfilich folgt 
ich dem Winfe des Minifters in fein Zimmer. Der Dann 
war ſehr erfchöpft; feine Lange hagere Geſtalt ſtreckte ſich 
auf dem Sopha neben mir. Er fehlen abweſend und fagte 
ohne meine Bitte vielleicht gehört zu Haben: „Es wird ſich 
fhon machen lafſſen.“ Als ich darauf fortfahr, unterbrach 
er mich und fagte: „Meine Liebe, prüden Sie das Alles 
ſchriftlich in einer Bittfchrift an den Kürften aus, und wollen 
Ste fie mir dann anvertrauen, ſo ben?’ ich wohl, daß fich 
etwas wird machen laſſen.“ Dabei erhob er fi; ich verlieh 
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das Zimmer ſo ſtill als ich hineingekommen war. Er lächelte 
mich wie ein Glückwünſchender an, und dennoch mußt id; 
auf der Treppe ftehen bleiben, weil mir eine Ohnmacht über 
die außgehaltene Spannung über die Augen zog. Ein aus— 
brechender Thränenftrom half mir, und felbft die kalte Herbit- 
Luft draußen Hatte nicht Kraft und Gewalt genug, die Näffe 
auf meinen Wangen zu trodnen. Als ich nach Haufe kam, 
warf ich mich erſchöpft auf meinen einzigen hölzernen Stuhl, 
der in meinem Zimmer ftand. Später that ich Alles mas 
mir der Minifter gerathen ‚hatte. Es half aber nicht viel, 
da ich meine Bitte für Philipp weder ald Gattin noch als 
Schweſter, noch als verlobte Braut motiviren konnte. Es 
war unwiderruflich, daß er ein ganzes Jahr in Verhaft blei- 
ben follte. Ich Tann wohl fagen, daß die Theilnahme für 
ihn nur eine eingerebete, Feine empfunbene war; doch ſoviel 
ſah ich wohl, daß ich mir Hülfe ſchaffen mußte um nicht 
unterzugehen. Alle meine Empfindungen waren in einer ge⸗ 
reisten Stimmung. Die Verwandten hatten mich aufgegeben. 
Die Schwefter war auswärts verheirathet, ber Bruber flubirte 
auf einer fremden Univerfität, ver Vater rang ſchon feit 
längerer Zeit mit dem Tode. Ich entſchloß mich endlich ein 
Anerbieten anzunehmen, das auf meine Fähigkeiten berechnet 
ſchlen. Ich wurde Erzieherin. 
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Arthur Harrte im Borzimmer bed Minifterd. Der Chef 
wollte mit feinem jungen Sekretär auöfahren. Ein dringen: 
der Beſuch jchien den Ausbleibenden zurüdzuhalten. Arthur 
ging voraus, lehnte fich auf das. Geländer der Treppe, ging 
unten in der Hausflur auf und ab, trat endlich auf bie 
Straße, wo die Pferbe, ungebulbig wie er, ſchon feit einer 
langen Zeit flampften; Kerr von Magnus, der Miniſter, ließ: 
lange auf fi warten. Endlich eilte ein junger Mann aus 
bem Haufe, den man wegen feines gelben Teints allgemein. 
den Aegyptier nannte. ..@3. wüährte nicht lange, jo kam der 
Minifter und. flieg mit dem KHarrenden ein. Wie fte. um bie 
nächfte Edle bogen, zog der Aegyptier noch einmal feinen 
Hut, drollig, gleichmüthig, die Hände in den Hojentafchen. 

Ein freundlicher Park nahm das Leichte Fuhrwerk auf, 
eine füße, milde Luft wehte ben Fahrenden entgegen, ber 
Minifter wifchte ſich den Schweiß von der Stirn und ant⸗ 
wortete noch immer nicht, ob. ihn gleich Arthur gefragt Hatte, 
ob denn feine Relationen mit dem confervativen Aegyptier 
in ber That fo eng wären, als man nach dieſem Geſpruͤche 
vermuthen "möchte. | 

Das Raſſeln des Wagens auf dem. Eteinyflaſter mochte 
in der Stadt die Frage übertönt haben. Draußen wieder⸗ 





— 204 — 


holte ſie Arthur und erhielt die Antwort: „Mein Lieber, ich 
fann Ihnen wohl im Vertrauen geftehen, daß bie heutige 
Art, regieren zu müſſen, alle meine bisherigen Begriffe über 
Staatökunft verwirrt. Mein Trieb war auf einen allmäli- 
gen Fortfchritt in nüßlichen Neformen gerichtet, und ich über- 
zeuge mich jelbft, wie nothwendig ed iſt, daß die Staats⸗ 
mafchine mit allen Kräften, die ihr zu Gebote flehen, ge= 
hemmt wird, daß ein abfoluter Stillſtand der natürlichen 
Bewegung und des felbft fich entwidelnden Organismus ein- 
treten muß, damit man wenigſtens ben Angenblid behaups 
tet und fein überliefertes Beſitzthum rettet.‘ | 

Arthur hatte längft feine jugendliche Schwärmerei auf: 
gegeben und fie mit einem. Indifferentismus vertauſcht, der, 
wenn er bazu Fam: feine Meinung zu jagen, am liebſten bie 
Meinung — des Gouvernements fagte. Artur hoffte Ber 
förderung. Gr fagte auch deshalb: „Wer an der änßerflen 
Grenze fleht und die meifte Macht Hat, parlamentirt gern 
oder befcheidet ſich, nur einen Theil von ihr zu gebrauchen. 
Bellington wird niemals einem fo. reinen Torysmus folgen, 
ald wozu ihm diejenigen. feiner Bartei rathen, die hinter ihm 
ſtehen und keine Berantwortlichkeit tragen.” 

„Mein, mein Lieber,“ entgegnete Herr von Magnus; ‚e8 
ift nicht Scheu, die mir meine Stellung unbehnglich macht, 
fondern eine. wirkliche Veberzeugung. Mit welchen Begriffen 
bin ich in die politifche Garriäre eingetreten? Mit Begriffen 
ber Freiheit und des Kampfes gegen fremblänbifche Ufurpa- 
tion. Meine Studien: fallen in eine Zeit, wo bie Staat 
wiffenfchaft zum erften Male in eine Bertihrung mit den 
Inſtitutionen Englands kam, in eine. Zeit, mo man fidh mit 
Edmund Burke von. ber franzöflfchen. Revolution zwar ab⸗ 


wandte, aber dafür auch bie englifche Staatsraiſon, die Vor- 
zuge einer auf gefellfchaftlichen Vertrag gegründeten DVerfaf- 
fung in feine polifchen Vorftelungen einſog. Ich bin mit 
dem Enthuſtasmus groß. geworden, den die Werfe Adam 
‚Smith’8 erregten und habe mit Entfchloffenheit: an dem 
Kampfe Theil genommen, welchen dad Syſtem des großen 
Schotten mit dem Egoismus, mit der feudaliftifchen Verdaͤch⸗ 
tigung, mit dem Fanatismus der theoretischen Phyſiokraten 
und den Querelen ber kleinen praftifchen Gutsbeſitzer führen 
mußte; erlauben Sie mir, zu fagen, daß alle diefe Elemente 
meiner politifiben Bildung demofratifcher Natur waren. Daß 


Neizende der engliſchen Verfaſſung ift jegt ihr ariflofratis R ; 


fhes Prinzip geworden, damals war es die populäre Grund⸗ 
lage derſelben, welche die ſtrebenden Köpfe begeifterte. Die 
Thatfachen, welche außerdem von ber damaligen Gefihichte 
gefeßt wurden, maren nicht To geftaltet, daß man auf diefen 
fünftigen Zwieſpalt hätte - aufmerkſam gemacht werben fün- 
nen. Dad neuernde Brinzip war bad der Regierung ; Gou⸗ 
serniren hieß Damals aufräumen, Mißbräuche tilgen, Einheit 
f&haffen, erziehen, beleben, erzeugen; man hatte einen Fin⸗ 
gerzeig für Alles, was man that, eine eben fo geheime- wie 
offentundige große Idee, die Befreiung vom fremden Joche; 
die Idee realifirte fi, ein Braufen und Wehen entftand,: daß 
es eine Luft war, an den Öffentlichen Vorfällen Theil zu 
nehmen. Sch folgte dem Heere, ich warf mich oft mitten in 
bie Gefahr; denn für mich begann nichts Neues, fondern 
meinen Hoffnungen: wurde die Krone eines glorreichen Endes 
aufgefegt. Don dieſem Gedanken begann mein boppeltes 
Mißverhaͤltniß zur Zeit. Die revolutionäre Tendenz unferer 
Zeit datirte von dieſen Begebenheiten einen Anfang ; ich ſah 
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in ihnen nur ein Ende. So zerfiel ich eben fo ſehr mit 
biefen mir verhaßten Beftrebungen, wie ich aufrichtig zugeben 
muß, die entgegengejehte Tendenz der neueren Politik noch 
bis zum gegenwärtigen Augenblic nicht verflanden zu haben.“ 

Arthur Tam in Verlegenheit. Es war befannt, daß Herr 
von Magnus der Ausdruck der höchſten Gutmüthigkeit war, 
daß er mit feinem guten Kerzen auch gern feine Stellung 
durchgehen Tieß und daß man längſt von ibm fagte, er be- 
fände ich nicht mehr auf feinem Plate. Die Unbehnglichkeit 
feiner Rage verleitete den braven Mann, mit wem er nur 
fonnte, barüber zu fprechen. Es war eine ewige Verwunde⸗ 
rung, aus weldyer ihn herauszubelfen er die Menfchen an- 
Hing. Arthur war ein Freund feines Haufes, ein beliebter 
Gefellichafter feiner Frau, gegen ihn legte er fich alfo am 
wenigften Zwang an. Arthur erhielt ihn lebhaft durch feine 
Widerſprüche. Er befann fich auch diesmal nicht, ihm offen 
zu fagen: „Der Charakter unferer Zeit hat ſich merfwilrdig 
umgeftaltet. Das entfeflelte Volt fing an, fich nicht mehr 
ald den dritten oder vierten Stand zu betrachten, ſondern es 
feierte überall feinen 17. Juni und machte fich zur Allge- 
nteinheit, zum Plenum. Wo blieben die Intereffen der Mebri- 
gen? Alles das zu erfüllen, was bie Menge verlangt, wäre 
in unferer Zeit nicht einmal etwas Großes, fondern nur et- 
was Abenteuerliches. 

„Aber um Gotteswillen,“ ftel.Herr von Magnus mit Heftigkeit 
ein, „fagen Sie mir nur, durch wen man beutiged Tages etwas 
erzielen Eann? Wer. befigt die Reichthümer, wer beflgt die 


-Intelligenz, wer beftgt zuletzt die phuftiche Gewalt, mit wel- 


her fich die Staaten ſchützen follen? Der Schwerpunkt aller 
politifhen Exiſtenz füllt in unfern Tagen auf die große Maſſe, 
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weil Reichthum, Intelligenz, ja ſelbſt die adelige Praͤrogative 
der, Ehre etwas Populaͤres und Allgemeines geworden find. 
Wie Tann man Hoffen, unter diefen Umſtänden ein gleich- 
mäßiges Aequilibrium von gleich berechtigten und gleich ver- 
pflichteten Gefellfchaftöftufen berzuftellen, wo Alles dad, was 
der geringen Zahl des Abel ehemals dennoch das größere 
Gewicht gab, auf ven Bürger und Bauer übergegangen: ift? 
Sagen Sie mir um Alles in ver Welt, wie. wollen Sie 
Staaten von dem Papiere ins Leben rufen? Habt Ihr Reak⸗ 
tionäre nicht diefelben Träume, wie die Demagogen ?" 

„Grlauben mir Ew. Excellenz,” entgegnete Arthur, „auf- 
richtig meine Meinung zu jagen. Hütte die Demagogie die 
Kraft, wie die Reaktion, fie würde vielleicht eben fo wenig 
eine Thorheit fein, wie. es diefe iſt. So lange aber vie Reak⸗ 
tion noch über Mittel und Kräfte gebieten Tann, wird fie 
biefefben zu zwei Abſichten verwenden. Sie ‚muß negativ 
und voſitiv verfahren. Ste muß jenen Newerungstrieb zerftören, 
ber in bie Völkerſchickſale leider durch die Regierungen ſelbſt 
gekommen ift, fie muß zu gleicher Zeit nach irgend einem 
Schema dasjenige, was fie als Contre-Revolution zertrümmert, 
wieder aufbauen und überhaupt auf PBofltivitäten, bringen.” 

„Recht gut!" bemerkte der. Minifter; „aber welch ein 
Schema iſt zu diefem Zweck gezeichnet .morben! Das tft nichts 
als eine jElnvifche Abſtraktion von den veralteten Zuſtaͤnden.“ 

‚Rein, .eine freie Abftraktion;. ein Schema, das eben. jo 
fehr der Gefchichte wie dem Gedanken angehört." 

„Ihre Gedanken denken nichts, ald die. Vergangenheit." 

„Wir vertheidigen das Mecht ver Gefchichte.” 

„Die. Gefchichte Hat Fein Recht gegen Diejenigen, ‚welche 
täglich Geſchichte machen.“ 





„Der Fortſchritt wird nicht geffiugnet; allein woher © Sie 
Materialien ver Zukunft nehmen?“ 

„Nicht ans den. alten Anfbitutionen, ſondern aus bem 
Urtheil über fte.“ 

„Das Urtheil fchafft Feine Welt, es fei denn Gottes Ur- 
theil. Es muß Unterlagen, Bebingungen, ed muß faktiſche 
Erleichterungen geben.” 

„Sie wählen die rechten nit! Die Gegenwart Bietet 
biefelben Erleichterungen. Die Menfchheit gewöhnt ſich ſchnel⸗ 
ler an etwas Meues, ald an die Nachahmung des Alten.“ 

„Das große Befeg unſerer Zeit iſt die Freiheit. Die 
Thatfachen, auf welche wir bringen, find eben fo fehr Tra- 
ditionen, wie Ergebniffe ber Vernunft. Das if ber große 
Unterſchied des Alten und Neuen, daß jenes gegeben war, 
dies genommen iſt, jenes belaftete, dies befreit: es find die⸗ 
felben Formen, aber ſte werben in einem anbern Lichte ber 
irachtet. Das Erſte iſt die Tyrannei, das Zweite die Em: 
pörung, das Dritte aber die VBerfühnung durch vie Liebe und 
die Ueberzeugung.“ 

Der Minifter fchwieg, grüßte mehremal Vorübergehende, 
feufzte und fahr fort: „Urtheilen Sie, wie Sie müſſen; 
müßt Alle ſo! Ich kann es nicht und die Zeit mit ihren 
täglichen Exlebuiffen wird meine Schwäche entfehufßbigen. I 
zittre, wen ich ben unaufhaltiamen Strom von Verneinun⸗ 
gen Aberblide, der über nie Welt Eommen kann. Die Ver⸗ 
nunft zieht ſich Gränzen, aber die Leidenſchaft reißt fie aHe 
ein. Die Bernunft weiß, daß fle Einiges bezweifeln darf, 
daß fle Manches wiſſen kann, pas Meifte aber glauben muß; 
bie Leidenſchaft aber weiß‘ nichts, die LXeidenfchaft glaubt 
nichts, die Leidenfchaft ‚bezweifelt Alles. Nennen Sie mir 
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ben Moment, wo Sie glauben, daß auf dem Heerde ber 
Berneinung, Paris, endlich eim Ende der Unruhe eintreten 
wird! Ich ſehe kein Ende ab, am mwenigfien, wenn man 
bad thut, was die Menſchen fordern, noch weniger, wenn 
man fle mit ‚Bojonnetten umpflanzt. Es iſt ſchrecklich! 
— Diefer Miniſter bewies, daß es Zerriffene nicht blos 
unter den Schriftſtellern gibt. 

Eine Pauſe trat ein, während. welcher ber Wagen lang⸗ 
ſam die Landſtraße, auf welche man kam, wenn man ben 
Park verließ, hinunterfuhr. Jeder drückte ſich mißgeftimmt 
in eine Wagenecke. Der Miniſter war ein: langer hagerer 
Mann, der immer Noth hatte, jeine Beine unterzubringen. 
Er ſchlug ſte gewoͤhnlich übereinander, auch die Arme, und 
ſenkte dabei den Kopf. tief in dieſe kreuzweiſen Merkhränfun- 
gen herab. Doch jetzt erhob er ihn mit Lebhaftigkeit. Gin 
Wagen begegnete. ihnen, deſſen Schlag. ſich öffnete und. ein 
bleiches Kindesantlitz herauslächeln ließ. Die langen Glieder 
fprangen auf, der Kutſcher wurde angerufen zu halten, es 
war die Tochter des Herrn von Magnus, die fo eben mit 
ihrer zufünftigen Gouvernante, Seraphine, aus der Penſton 
fam und anhaltender Kränkliphfeit wegen in dad Haus ihrer 
Eltern zurückkehrte. Auch der flaubige Reiſewagen Hielt an, 
ber Schlag. wurde: geöffnet und mit herzlichen MWilfommen 
drückte der geiflig fo tief ‚gebeugte Dann Yutonien, fein ein- 
ziges Kind, an fein Gerz. Das Lleine Weſen war Franf 
und hatte von Matur wenig Gefühl. Sie flieg in nen Wa⸗ 
gen, wo ihr Arthur. Platz machte, ber ſich son der plöglichen 
Erſcheinung Seraphinend erbebend abwandte und um Zer- 
ſtreuung ;gu. ſuchen in das Feld Hinausfage, wo ſich leider 
auch nicht ein einziger Baum fand, an welchen er feine Ver⸗ 


Gusztow's gef. Werte IUIl. 14 
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legenheit haͤtte anheften köͤnnen. Auch Seruphiur, bie Ur 
thur nicht deutlich ſehen konnte, ſtieg in ben friſchen Wagen. 
Arthur war hinausgeſprungen und gab vbr, moch einen wei⸗ 


‚tern Spaziergang : machen zu wöllen. Herr: son: Magnus 


war viel zu fehr mit feiner Tochter beſchäftigt als daß ˖ er 
eenftlich verfucht Hätte, "Den erſchtocenen dluchting zurint⸗ 
zuhalten. en. 

Seraphine überließ - Aktien ven riet ihres 
Vaters, der Aufnahme‘ BA der Mutter und zog: Til !auf- bie 
Zimmer zurück, welche ihr- für dieZufunft'angerwiefet waren. 
Es dunkelte ſchoör. Sie konnie fi wenig in -tref"neuen 
Lage orientiren. Sie hätte auch“ hinlänglich damit zu thun, 
der wunderbaren "Werändereng : nachzuhängen, welche aufs 
Nene ihr Schickſal betroffen Hatte. -In dieſem' Haufe war fle 
als Hülfeflehende erſchienen: der damals ſo zerſtreute Mann 
‚hatte ſie nicht wiebererkannt. Ste war aufs Neue in Kreiſe 


serfeßt, wo fie Arthur und Ehmund begegnen mußte, als 


£ine Hingefchievene, die Niemanden' mehr in dem, mas er über 
ihrem Grabe that, verhindern durfte. Sie wachte am näch— 
ſten Morgen mit dem Gefühle auf, welches Niemanden un: 
bekannt fein kann, der eine plögliche und glückliche Veraͤnderung, 
die ihm Tags zuvor widerfuhr, am Morgen an ven Wänden 
ſucht und vorfihtig auf fein Gedächtniß tritt, damit er all- 
mälig fich UÜberzeuge, ob 88: Henn wirklich "Wahrheit fet, 
worüber er ſich zu freuen nicht mit einem Male wagt. 
Jetzt erſt bemerkte Seraphine ihre anmuthige Wohnung. 
Sie ging nach einem Garten: hinaus, den man mehr Anläpe 
und Park nennen mußte, weil er nur ſpärliche VBlumenbeete, 
meift ſchattige Baumpartien zeigte. : Dicht‘ unter: ihren Fen⸗ 
flern, obgleichneinen Stod tiefer, Begannen rieſenhafte Glas⸗ 
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fenſter, welche die fchräge Bedachung von verſchwenderiſch 
angelegten Treibhäufern bildeten. Brennende, tropifche Far⸗ 
ben leuchteten durch die hellgrünen Fenſter hindurch, die bier 
und ba geöffnet waren, und bie zierlich georbneten Terraflen, 
bie von den jeltenften Pflanzen beſetzt waren, ſehen Tießen. 
Zur Unten Hand war ein ungeheures Ne ‚gezogen, unter 
welchem. Pfauen und Bafanen. ihren fchlanfen Wuchs und 
ihre Farhenpracht entfalteten. Zur Rechten gruben: ſich auf 
einer Leinen Infel Kaninchen ihre unterirdifchen Gänge, waͤh⸗ 
rend fish auf bem Teiche, ber ſte umgab, einige flolze Schwäne 
brüfteten. Man ſahe, Hier maltete eine eigene Liebhaberei, 
eine Hypochondrie, die fi von ver Welt abſchloß und auf 
ihre eigenen Schöpfungen beithränfte. Auch: blieb der Be⸗ 
herrfcher diefer Anlagen, die troß ihres ausgefuchten Cha⸗ 
rakters etmas Düfteres Hatten, da. zumal ber Park hicht 
daran ſtieß, nicht. fem. Herr von Magnus wandelte in.einem 
langen blaufamminen Morgenfurtout durch feine Faſanennetze 
und tropifhen Pilanzenterrafien. ine gelbe Schnur durch: 
fegnitt den geſtreckten Körper gerade in der Mitte in zwei 
Hälften, von welchen jede ſchon hinreichend geweſen wäre, 
die Länge eines ſoliden unterfegten Mannes zu bilden. Gin 
großes Aftenftüd Elemmte er, unter ben Linken Arm, fein 
oftindifches Tafchentuch unter den rechten. Das erflere war, 
weil er das letztere ſehr viel brauchte, nahe baran, ihm 
hinten zu entgleiten. In der That entfiel es ihm, ohne daß 
er’s merkte. Er wandelte granitätifch feinen Gang fort, wäh; 
rend das vielleicht wichtige Papier am Boden lag und von 
einigen türfifhen Enten, die in die Inſelkolonie gehörten, 
verbolmeifcht wurde. Zumeilen hatte Herr von Magnus Bes 


bürfniß ſich auszufprechen. Dann rief er gewöhnlich aus 
14* 
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vollen Leibeäkzäften: „Heinrich!“ werauf ein Rivreejäger er: 
ſchien, der bier ſowohl bie botanifchen wie zoologifchen Funk⸗ 
tionen zu gleicher Zeit zu veriehen ſchien. Zuweilen hatte 
Herr von Magnus etwas recht derb zu erinnern, zuweilen 
rief er auch nur: „Heinrich, und wenn biefer kam, fo winkte 
er ihm, daß es fchon gut wäre und er wieder gehen möchte. 
Endlich führte der Zufall den braven Mann wieder auf die 
Stelle, mo feine Depefche von den türfifchen Enten, bie da⸗ 
mit hin⸗ und herzerrten, wahrſcheinlich entziffert wurde. Wie 
ein Blitz ſchoß die Lange, fonft fo phlegmatifche Beftalt über 
den vielleicht unerfeglichen Verluſt ber, vie Enten mwadelten 
in die Flucht, er batte fein Papier, aber er ſetzte ihnen aus 
Strafe fo lange zu, bis fle keuchend in ben Teich flärzten. 
Nicht genug, daß die inbidcreten Leſerinnen biplomatifiher 
Geheimniſſe vor der Rache des Miniſters Hatten entfliehen 
möüffen: nein, er drohte ihnen auch noch vom Ufer aus, fie 
in eine ftrenge Unterfuchung ziehen zu wollen; er überbäufte 
fie mit Vorwürfen und Drohungen, unter welchen das 
Schlachtmeſſer der Küche oft genannt wurde, rief endlich fein 
Faktotum Heinrich und trug auf diefen feinen Unmuth und 
feine Zankluſt über, bi er. Iärmend und polternd den Garten 
erließ. Das Lärmen der Enten und das Gefchrei ber Pfauen 
gab diefer Scene einen komiſchen Gffekt. " 
.Serapbine mußte herzlich Lachen, aber fte hatte es bald 
bemerkt, daß der Minifter von Magnus ein herzensguter, nur 
etwa8 Tangweiliger und hypochondriſcher Mann mar. - Ihre 
Matur verlangte e8 jest, daß fie fih ihm mit Vorliebe 
widmete. Wo fte irgend ein Leiden fpürte, mo fle überhaupt 
eine Eigenthümlichkeit wahrnahm und begriff, da mußte fle 
verfuchen, ob fle nicht darauf wirfen und mit Verläugnung 
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ihres eiguen Weſens ihr nützen Eimnte. Sie malte fich den 
Charakter ded Minifterd aus, fchmärmte von hochgeftellten 
Männern, vie innerlich: doch recht unglüdlich fein könnten, 
und betrachtete fich Bald, durch eine ihren Weſen unvertilg- 
bar zum Grunde liegende Gitelfeit, wieder ald den Genius, 
der diefem Haufe gefehlt hatte. Das Leiden Antoniens aber 
befümmerte fie jehr. Denn die Aerzte „gaben nicht mehr 
viel” für fle, wie man zu fagen pflegt; das Kind flechte 
augenj&einlicd feinem Ende entgegen. Doch war Antonie 
dabei fehr lebensluſtig, gierig, und überhaupt excentrifch in 
ihren Wünſchen. Man mußte ihrer Unliebensmürdigfeit Allea 
nachfeben und Seraphine Elagte oft darüber, daß alle ihre 
fhönen Lehren und Lebensmarimen leider nur dem Tode ge= 
predigt würben. 

Das Unheimlichite aber im Leben ift die Ruhe und Gleich⸗ 
gültigfeit, welche, gleichſam als könnie nichts gefchehen, einen 
Ort umgibt, wo doch bald recht wiel gefchehen wir. Man 
fieht ver Zukunft ficher entgegen, und dennoch ſtemmt fich 
die Gegenwart mit Hand und Fuß, fih auf dieſe Zukunft 
nicht einzurichten. Ein einziges Kämmerchen gibt es oft, mo 
das Kommende fich fchredlich genug vorbereitet, und ſchon 
die nächte Wand glaubt nicht an ihren Nachbar, fondern 
ladet die Menſchen ein, jo unbeforgt zu bleiben, wie ſie 
ſelbſt, hie fein Gerz hat. Julie wenigftens ahnte Alles, was 
fontmen. würde, hatte aber keine Luft, ſich darauf einzu- 
richten. Sie dachte mit aufrichtigem Schmerz daran, daß bie 
Zukunft etwas Unheimliches verbarg, fte meinte aber, daß 
das Lehen aus. fo vielen Verwidelungen zufanmengejegt wäre, 
daß man nah den Momenten, die feine Knoten wären, 
geizen müffe. „Leberhaupt," ſagte fie zu Seraphinen, als 
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biefe zu ihr herunter Fam und ihrer Toilette beiwohnte: 
„überhaupt muß ich Ste mit meiner kleinen Duodezphiloſophie 
befannt machen, aus ber ich zumellen, wie aus ber Bonbon- 
niere, eine Devife zur befchaulichen Unterhaltung nehme. 
Ich war längft verheirathet, meine Xiebe, als ich erft mein 
Selbfibewußtfein befam. Ich war ſchon Mutter, als mir 
erft ein reifes Urtheil möglich wurde. Ich war Gattin, als 
ich erft anfing Mädchen zu werden; und wurde mädchenhaft, 
als ich ſchon eine Tochter Hatte. Sch denke nun fo: Die 
Natur hat Necht, aber fie kann uns Feine Pflichten auf: 
legen. Alles was das Recht der Natur ift, das ſetzt ſte 
tyrannifih durch und fragt und nicht viel banach, ob: wir es 
zugefteben wollen oder nit. Die Natur zwingt phyſtſch, 
zahlloſe Menfchen auch moralifch; mil} aber nie. Was ich 
der Natur geben muß, das geb’ ich ihr, nämlich Alles, was 
ich nicht die Kraft Habe, bei mir: zu behalten. Aber mas 
verlangt die Natur nicht Alles? Sie hat unfre Ehen, unfre 
Verwandtſchaften, unfte Freunbfchaften, fe bat: unfer ganzes 
Dafein in Beichlag genommen und. e8 auf einen Fuß .einge- 
richtet, der unbemerkt auch ber moraliſche geworben tft. Sch 
mwerbe biefe Moral der Umflände und der Gewohnheit nie- 
mals anerfennen, fondern mich gegen ſie fräuben, fo lang' 
es geht. Denn es fteht der Natur eimad Anderes gegenz 
über, was ich die Freiheit nennen würde, wenn ich ein Mann 
wäre, und das ich als denkende Fran nur etwa ben Geift, 
als Liebende das Herz, auf alle Fälle aber. den Menfchen, 
ben neuen geifligen Adam nennen Tann. AU mein Handeln 
ift Proteftation gegen die Natur, all mein Denken Appella- 
tion an eine Autorktät, für welche mir dad rechte Wort fehlt. 
Ich weiß wohl, baß die Keivenfchaft Hier eine Rolle fpielt 
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und daß fie nicht ‚die reine Form deſſen ift, woran ich. ei- 
gentlih denke; aber fle Hilft mir oft, fe bringt mich, ber 
Wahrheit, .meiner Wahrheit näher, fle erleichtert ven Klug 
und läßt mich mwenigftend ahnen, was ich nicht wiſſen kann.“ 

Seraphine entgegnete:: „Sie nennen die Natur eine Ty⸗ 
rannin! Mich hat ſte immer befreit. Mich. fchnürten die 
Gombinationen ‚ver freien Wahl und des Gedankens ein, und 
was mir wieber Luft gab, war bie Natur, Geſetzt, der Geift 
gebiert die wahre Freiheit; warum; verfeßt er uns: in Wider: 
ſprüche, die nur. die Natur. Iöfen kann? Gin Leben, das 
fih nach eignen Belegen regeln will, wird ſo in Verwirrung: 
geratben, daß es einen Audweg mehr findet. Xaffen Sie 
und das Schredlichfte nehmen: es gibt. feine grüßere Prote- 
ftation. gegen. bie Natur, als den Selhftmord, und bis zu 
biefem Extreme treibt uns niemals ein natürliches, fondern 
immer nur ein Verhältniß, das aus übertriebenen geiftigen 
Com hinationen entflanden if.” u 

„Es tft möglich,“ fagte Julie von Magnus, „daß Sie 
Recht haben, weil Sie dus Verhältniß umkehren. Sie 
brauchen die Natur als Heilmittel: ‚Sie haben die Kraft, 
nicht, ſich von der hergebrachten Ordnung der Dinge zu bes 
freien. Sie nahmen sielleicht zu öfterm geniale Aufflüge 
und beſtimmen ſich ſelbſt Ihr Schickſal, ſinken aber immer 
wieder, weil Sie ſich hülflos vorkommen, auf die Ebene 
herab, auf die Natur, die Alles gleich macht und ſomit 
auch Heil.“ —  . 

. Seraphine erröthete über eine ſo kreffenbe Charakteriſtik 
ihres Lebens und. Sinnens. Julie aber fuhr, fort: „Sagen 
Sie mir nur, was aus den Menfchen: werden ſollte, wenn 
fie immer nur bad Natürliche wollten? Nicht einmal das 
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wilrde fie fördern, ıwern ſie den Geiſt blos zur Hülfe riefen, 
um die Natur zu ergänzen. - Beine Elemente zufammenlöthen, 
Heißt Silber durch Kupfer verbächtigen, wenn ntin andy eine 
gewöhnliche kurſirende Landesmünze daraus machen fann. 
Waren Sie fehon in einer freien Reichsſtadt? 3.8. in Ham⸗ 
burg. Sie werben bier. finden, daß zwifchen beit‘ verfchiebenen 
Phyſtognomien der wohlhabenden Familien eine auffallenve 
Aehnlichkeit Herrfiht. Die Heirathen zwiſchen Nachbarn und 
Verwandten, der Mangel auswärtiger provinzieller Einmifchung, 
geben dem Blute feine freie Circulatlon mehr. Der Spiel- 
raum der freien Selbftheftimmung des Geifles iſt beſchränkt. 
Die Menſchen fehen fich alle ähnlich, und ihr Colorit erblaße: 
So ift es in allen Berhältniffen, wo man bas Phlegma ver 
Natur walten läßt und nicht auch jenen Lebensmotiven Zu- 
gang Öffnet, für weiche Ich keinen Namen habe, bie und aber 
son der Sclaverei der Gewohnheit befreien." 

Seraphine entgegnete: „Ich verachte ven Höhern Impuls 
nicht; wie Eönnt’ ich ihn auch, da die Liebe die höchſte Blüthe 
veſſelben zu fein ſcheint. Aber Eben bei der Liebe finden Sie 
08 ja! Man wird von ihr ergriffen wie von einer Thorheit, 
wie von einem kecken Einfall, der, tweil er Captice iſt, von 
den Liebenden gern als göttliche Fllgung andgegeben Wird: 
Aber wie drängt inan nicht auch, den Bereich bes Zufalls zu 
verlaffen und feine Thotheit in die DVerhälmiffe, wie eine 
Nothwendigfeit, einzufügen! Man trieb ſich in einem phan⸗ 
taftifchen Gebiete um und vrängt fih wieder in den Schosß 
ber Natur hinein, um fich mit der Wirklichkeit auszugleichen, 
und feinem Einfalle die rechte Weihe zu geben! So glaub’ 
ich, follte immer das Berhältnig der natürlichen und geifigen 
Fähigkeiten und. Zuflände fein." 
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Julie empfing in biefem Momente einen Brief. Sie be- 
trachtete mohlgefülllg bie. Auffchrift und zeigte Seraphinen 
die zierliche Handſchrift. Seraphinen kannte fie. - Der Brief 
mußte von Edmund fein. Als fie die Augen nieverfchlug, 
und Julie dies auf ihr: angezogenes Beifpiel bezog, fagte die 
eigenthümtiche Frau: „Schämen Sie fih nur Ihrer Kennt⸗ 
niß der Mebe nicht! “Aber ich: hörte wohl, Sie kennen nur 
bie Liebe, welche bürgerliche: Tendenzen hat. Es iſt wahr, 
bie Liebe entſteht meiſtens durch mein romantifches Lebens: 
prinzip und wird dann durch die Natur mit der Tradition 
und benz Herkommen auögeglihen. Aber es ift nur das 
eitle Menſchenkind mit feinen egoiſtiſchen Pleinen  Schlichen, 
das Hinter diefer Erfcheinung ſteckt. Man will ſich feinen 
genialen Einfall ſichern, man will ihn nicht davon fliegen 
affen, man muß. ihr alfo einrenken in die Gelenke des ge⸗ 
wöhnlichen Wandels. : Glauben Sie mir, man kann Lieben 
und doch in der Region des Urfprungs verbleiben. Es gibt 
Verhaͤltniſſe, wo an Beſitz nicht gedacht wird, mo. men fl 
freut, undefangen genug zu fein, um ſich immer erhaſchen zu 
tönnen. Meine Region ift ein hoher: grüner Bergwald, mo 
man Alles frifcher und himmelnaher hat, als in der Ebene, 
Mein Mann mit feinen Faſanen unterm Netz, mit feinen 
Ententeihen ımd mit feinen Treibhäufern, wo die Natur vor 
Dfenwärme Neal, 1 um etwas hervorzubringen! Wie geſagt. 
ich rathe Ihnen“ 

- Bier verloren 4 Juliens Worte und Müferten in den 
Brief hinein, den ſie eben Hfinete. "Sie lachte und mat 
wieder ernſt. GSeraphine fand, daß ſie ſich in dieſe Mitthei- 
lung vertiefte, fühlte auch, wie krampfhaft ed ihr das «Gerz 
vrädte, daß fich Hier eine Frau an. den Redensarten fonnte, 








— 2118 — 


bie von einem Manne kamen, ben fle einft gellebt Hatte, 
und verließ das Zimmer, ohne die.Leferin zu flören. Sie 
wußte nicht, woran. fle ſich Halten follte, als fie ſich über bie 
Zeppiche ber prachtvoll beforirten Zimmer leiſe bavonfchlich. 

Oben traf fle an einem Tiſche, die Feder in her Hand, 
ihren Zögling auf fle wartend. Papier und - Lineal lagen 
auf dem Tiſche. Seraphine : follte eine hiſtoriſche Rektion da 
fortfegen, wo fle in ver Penſion ſtehen geblieben war, Gie 
ſprach gerade von ber babyloniſch- aſſytiſchen Geſchichte und 
quälte fi, ihrer. Zubörerin. ven Namen Nabopolaſſar richtig 
in die Feder zu diktiren. Seraphine wußte ſelbſt nicht viel 
von dem Gegenfianpe. Sie flüchtete fich immer wieber in 
Pig Weltgeſchichte, mo fe den Finger bei der Babyloni- 
ſchen Gefchichte eingeflemmt hielt, und ſich raſch eine Tihat- 
jache auffchlug, waͤhrend ſie immer vorgab, ſich nach ber 
Drthographie der Namen umfehen zu wollen Mach ber 
Weltgeſchichte exponirte fie die Geographie. Sie- war von 
ber Benflon Ger im Norden Amerika’. feſtgefroren und guälte 
ſich, das Feine Boot ihrer Kenntniſſe aus dem Gife her 
Baffinsbey herauszubringen, ein zweiter Kapitän Moß. . Sie 
flieg dann and Land und-;nerfelgte die Hafen-, bie Fuchs⸗ 
Indianer, bis fie. bei den wahrſcheinlichen Quellen des Miſſi⸗ 
ſippi anfam, Hieran reihte ſich eine halbe Stunde Naturs 
geſchichte, Etwas über. hie Floötzgebirge, Über Glimmer, 
Feldſpath, Granit, über Säugethiere und Wallſiſche, kurz 
ben ganzen Apparat, mit welchem die Bildung unferer weib- 
lichen Jugend erzielt wirb, Eramte Seraphine in ber Angſt 
aus, daß dies Alles. Dazu gehöre, um dereinſt mitfprechen zu 
können. Grft als Antenie vor Schwäche allmälig entſchlum⸗ 
mert war,. bemerfte fie, welche. Menge Fehler fie gemacht 
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Batte, wie fe -meift immer basjenige behauptet hatte, mas 
in den Handbüchern beftritten wurde. Ste war fehr unglück⸗ 
ih und meinte, ba fle fich eingeftehen mußte, daß fle bie - 
lange Reihe der Xerxes und Artaxerxes verwirrt Hatte und 
eigentlich "Nidyts. in der Welt. verſtünde, als einen guten und 
leſerlichen Brief zu fihreiben. 

Wie fe: fo ihren paͤdagogiſchen Mängeln nachdacht, affaes⸗ 
ſich die Thür und Herr von Magnus in fertiger Toilette 
trat herein. Er hatte einen Stern am Rock und ſchien ſehr 
gnaädig geſtimmt. Er. küßte Autoniens Stirn und wandte fi 
mit vieler Höflichkeit: an. Seraphinen. Es fiel ihm nicht ein, 
daß er ke ſchon einmak geſehen. „Waren früher im Inſtitut 7 
fragte er: „Kennen meine Tochter fchon längre Zeit? Hat 
fein Talent, ift. jerfireut,; gebe .aber Nichts drauf; Hauptſache 
ft Verſtand. Können Sie Verſtand lehren ? “— 

Ba Minifter Lachte, aber Srraphine ·ſagte uf ge⸗ 

Dan... \ . 

TE i Wie machen Sie das ?“ 

„Verſtand iſt eine negative Fähigkeit," ‚erklärte Serapbine. 
„Man: übe feinem Zögling nur recht viele Thatſachen ein 
und laffe darauf eine Andeutung folgen,.: ald wenn nicht viel 
darauf ankaäͤme. Der Verfländige flieht zwar ein, daß bad 
Wiffen mnmüh ift; aber um dies mit Merftand behaupten 
zu Tönnen, muß er das Wiſſen beſitzen.“ | 

Herr von Magnus war eigentlich nur auf dem Sprumge. 
Als er aber dieſe faft wie eine Bezüglichkeit klingende Ent- 
gegnung: hörte, that er gleichfam, als wollte er Hut und 
Stock ablegen und fegte ſich nieder. „Sie werben doch niücht 
Alauben," fagte er, „daß die Wiffenfrhaften einer Frau Res 
lief geben? Wenn ein Mädchen: mei, was. fpartanifche Suppe 
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war und iſt doch nicht im Stande, ihrem Marne eine zu 
fochen! Die Erziehung ber Brauen iſt ganz etwas ardere, als 


. die der Bänner.‘ 


Der Ton war. erhigt. Seraphine fürdhtete ſch, antwortete 
aber: „Sie muß doch. eine Unterlage, eine Veranlafiung ha⸗ 
ben. Dan kann doch nicht erziehen ohne Unterricht, wie es 
feine Farben zum Malen ‚ai bie wicht erft kurz und klein 
gerieben ſind.“ F 

„Dies iſt auch wieber eine ber Merkwürbigfeiten unierer 
Seit,’ behauptete ver Miniſter, „daß fie das Willen organi- 
firt, daß fie den‘ Menſchen vorfchreiben will, wie weit man 
in feinen Kenntniffen geben fol. Sogar die Muͤdchenerzie⸗ 
hung wird vom Staate ungeorbnet, Ald wenn ber Staat 
xuſt hätte, die rauen zu emanzipiren! Iſt es nicht, als 
wenn beide Ertreme: unſerer Tage, dad Revolutionäre und das 
RNeaktionaͤre, auf ein: Stel losſteuerten? Sie verftehen mid 


"nicht. Ich kann Ihnen aber deutlicher werden.” 


Seraphine fagte, daß fle nicht begreifen koͤnne, warum 
Bilvungselemente :nicht abſolute waͤren, warum der Frau bie 
wiſſenswürdige Suche anders eingerichtet und beigebracht 
werden folle, als dem Manne. 

„Ich bitte Sie, erlauben Sie,“ fiel Ser von Magnus 
heftig ein und drohte, da er nicht gleich den Anfang feiner 
Rede finden Konnte, abfchredend mit der Linfen Hand. 
„Worum handelt es fih? um Mann, um Weib, um zwei 
Naturprodukte, vie wohl verfchieden fein müffen, weil ſie ſonſt 
nicht . beftimmt mären, fich einander zu ergänzen... Es frägt 
fih nun: wo tft die Einheit? Wo ifk der Coincidenzpunkt? 
Wo Läuft die abweichende. Beflimmung zufammen 7* 

„In der Bildung,” bemerkte Seraphine. 
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„Am Gottes. Jeſu willen, die Bildung ift ja blos bas 
Mittel zu einem Zwecke. Der r Ziel muß ſich doch ausdrük⸗ 
Ten lafſen.“. 

„Der Zweck iſt die Einheit, die Erganzung. “ 

" „Nein, ver Zwed if. — freilich die Ergänzung; aber das 
Mittel ift kein Stoff, das Mittel iſt die Geſinnung. Pſycho⸗ 
logie — darauf: fommt'8 an. Raiſonnement, Empfindung — 
damit haben die Wiffenswürbigfeiten nichts zu thun. Die 
Erziehung ber. Frauen muß. nicht davon ausgehen, es ben 
Männern gleichzuthun, ſondern davon, ihnen etwas zu geben, 
was fie nicht befigen. Der Cine muß in dem Fache bed An: 
vern Laie fein und nichtd dafür beſttzen, ald nur die Sm: 
pfänglidhkett. Eine ran, die Alles das verfieht, was ich 
verftehe, tft ein Hut, den ich fuche und. in ver Hash habe. 
Die weibliche Erziehung ſoll Beziehungen auf pie männliche 
haben, aber ſie ſoll nicht dieſelbe fein; denn was ift Die 
Folge? Daß das Weib, unfähig, ſo gu faflen und zu behal- 
ten, wie der Mann, doch immer als eine zurüdgebliebene 
Rachgüglerin. dafteht, als der Audbruf der Schwäche, wäh: 
‚rend fie jo gut wie der Mann die Beftimmung hat, in ih- 
rem. Kreife eine Vollkommenheit auszudrücken. Es iſt bie 
offenbarfte lingereihtigfeit, die. Frau in. das Gebiet des Man- 
nes hineinhorchen zu laffen und: fe in ihrem. eigenen Reit 
zu vernachläfligen.‘ ae 

„Der Kreis ber Frau," ‚bemerkte Seraphin, aiſt etwas 
Angebornes. Er braucht nicht viel angebaut zu werden.“ 

„O bedeutend, bedeutend!“ rief Herr von Magnus; „al⸗ 
lerdings, ſehr bedeutend! Denn auf die Wirthſchaft und das 
Nähen kommt wenig an. Die Keime find es, die Anfänge, 
die in der weiblichen Natur Tiegen. Diefe, ich fage, biefe 





— 222 — 


mäfjen beobachtet und großgezogen werden. Mit einem Worte, 
die weibliche Erziehung muß gänjlich ‚verändert werben. Zus 
erft, was ift weiblih? Was ift es in der Natur, in ber Ge: 
fehichte, in der menfchlihen Seele? Sobann; was ift Halb? 
Was muß ergänzt werben? Der Dann. befist Muth, vas 
Weib Ausdauer. Dan muß viel fprecden mit ben weiblichen 
Zöglingen, ſie müflen Raifonnement bekommen, Dialektif für 
und wiber; denn, wie gefagt, ver Mann will, aber die Fran 
muß die Gründe kennen, ſie muß ihm auf’ den richtigen Weg 
helfen... Sagen Sie mir, warum bat: e8 feine. Frau höher 
als bis zum Verſtand gebracht? . Die Männer reichen bie 
zum ®enie "hinauf. . Eine Frau kann, wenn. fle das. Hüchſte 
erreicht, nur höchſt vernünftig: fein. Darin liegts, daß fie 
ven Mann begleiten, ihn ergänzen, Augen Haben, wo er 
blind, Ohren, mo ‘er taub fl: :: Finden "Ste nicht auch, daß 
demnach die ganze pädagogifche Behandlungsmweife der Frauen 
eine andere fein. muß, als die der Männer? Die Frauen fol- 
len audbauern, aber das, mas ſie lernen, entkräftet gerabe 
ihre Beharrlichkeit. Ste werden das männliche: Willen im- 
mer am erflen vergefien, Alle. die Stoffe, die man jetzt ih⸗ 
rem Gedächtniſſe anbietet, wiederkäuen fie nicht. Es iſt, als 
wollte man nur Ruhe haben und legte Blei auf die Flügel, 
die ſo gern draußen flatterten.“ 

Seraphine war verſtummt über dieſe Aeußerungen, bie 
der Minifter mit den heftigften Geftifulationen begleitete. Er 
fuhr fort: „Was geſchieht ſelbſt da, wo ich nicht. am Steuerruber 
fondern auf ber Galrere fihe? Was wird. da gefabinetdorbert? 
Wie bildet man ſich ein, ven meiblichen Unterricht auf eine 
Normaluniform zurädführen zu müflen ? Es gibt: jegt weib⸗ 
liche Oberlebrer und Unterlehrer, eö wird nächftens weibliche 
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Profeffioren und Privatdozenten geben. ine Frau iſt eine 
Frau. Was Eine kann, Einnen fie Alle. Diefe Rangorbnung, 
biefe Pruͤfungen, es. ift etwas Schänpliches, und Kurzum, ich 
halt's nicht mehr aus]. 

Mit diefen Worten‘. ftürzte: ‚Ser von Magnus zur Thür 
hinaus :und. :ließ Seraphine in Angft und Schrecken zurüd, 
bie ben innerlichen Grund der: heftigen Grzürnung des Mi⸗ 
niſters im nichts anderem, als in: ſich finden: konnte. Antonie 
war über den Lärm aufgewacht und fuchte fie über die Gef: 
tigkeit des Vaters zu tröften. 

Diefer inzwiſchen ftürmte bie "Treppe hinunter und irrte 
ſich bei dieſer Aufregung in feinen Zimmern. Die große 
Treppe fpaltete -fich unten in zwei Arme, er wählte den un- 
rechten und brach mit der ganzen Wildheit, die plößlich über 
ihn gefontmen war, in bie Bimmer feiner Frau ein. Ein 
großes MWindfpiel fchoß ihm zufällig nach, ohne daß er es 
merkte. So gewann es den Anfchein, als zöge das wilde 
Heer heran. Julie, die eben Gefellichaft Hatte, erfchraf über ven 
Aufzug ihres Mannes, der die Thür Hinter ſich nachwarf 
und doch noch eine Spalte weit genug übrig ließ, daß der 
Hund ſich dazwifchen drängen Tonnte. Jetzt das Erftaunen 
bes langen Mannes, ſich geirrt zu haben, und fo viel zwei: 
beutige, im Uebrigen doch jehr werthe Bekannte hier zu fin- 
ven, dazu das Eluge Auge bed Hundes, der dem Stürmenden 
auf der Ferſe folgte: dies gab einen Contraft, ver von allen 
gefühlt, von Julien aber zum herzlichſten Gelächter benutzt 
wurde: Herr vun Magnus, betreten über bie Störung und 
feinen eigenen koiniſchen Effekt; wich; einen Schritt zurüd und 
trat dem Windfpiele unbarmherzig auf die Füße. Das Thier 
ſchrie und nun zog ſich über das Antlig bed Herrn von Magnus 
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ſelbſt ein feines verwundertes Laͤcheln, das er mit einem ſehr 
herablaſſenden und populären Kopfichüttele unterkrach. :.. 

Arthur hatte Takt genug, die Lachnerven, welche einmal 
in Bewegung waren, fchnell auf einen ‚andern Gegenſtand 
Hinüberzuführen. Man fonnte ven Minifter nicht fa. gehen 
lafien, ‚ohne den @inprud der ärgerlichen Seene, nie er ge: 
fpielt Hatte, in ihm zu verwifchen. Arthur griff daher ſchnell 
etwad auf, wovon er wußte, daß es den ve bed Dates 
feifeln würde. 

„Ich erzählte fo eben,“ begann Krthur, anf einen Iuagen 
Mann mit grauen Haaren in Uniform weiſend, „daß ber 
Herr Hauptmann fo ſehr von dem Hegelſchen Syſteme ber 
berricht wird, daß er fogar die Neigungen feines Herzens 
darin aufgenommen bat.” | 

„Ich?“ fragte dev Bazeidhnete „ Wie Inmmen Sie 
darauf ?“ 

Arthur weidete ſich an der plötzlichen Aufmerkſamkeit des 
Miniſters. Dieſer ſixirte mit ernſter Miene den Officier, 
ſetzte ſich in die Nähe ſeiner boshaft lächelnden Frau und 
ſchien vorläufig erft abwarten zu wollen, wie ſich denn das 
Thema biefes Gefpräches eigentlich feſtſtellen würde. 

„Freilich, Herr Hauptmann ;" fiel Arthur ein „Sie 
können es doch nicht in Abrede ftellen, daß Sie die Vor⸗ 


lefungen eined Mannes befuchen, der in Berlin ſich ver 


Degeiien Philoſophie afftllirt hat Eben ſo wenig, daß 
Sie — | 

„Sie brauchen nicht, zu Roten, lieber Sreun, u fiel der 
Hauptmann ein, indem er mit bem Stuhle etwas vorrüdte; 
„ich werde niemals vergeflen, daß ich in meinem Verhältniſſe 
zu Eulalien eigentlih den ganzen Berlauf ber Segelichen 











— 23 — 


Philofophie durchgemacht Habe. Diefe Liebe war die praf- 
tifche Anwendung der Eneyklopädie.“ 

Julie entgegnete, daß fle zwar wüßte, wer Eulalia war, 
aber nit, was bie Encyklopäbie fe. Herr von Magnus 
blickte bald fle, bald Arthur, bald den grauen Hauptmann 
an und ſchien den Moment abzuwarten, wo er in das ſich 
entfpinnende Gefecht mit all feiner eigenthümlichen Hitze ein 
brechen wollte: 

„Ich brauche wohl nicht zu verfichern,” begann ber 
Hauptmann mit feterlich - pebantifchem Ernfte, „daß Eulalia 
der Liebe eines Philofophen würbig war. a, felbft wäre fle 
es nicht gewefen, fo würde fie unbemußt doch eine Eonfrete 
Unterlage des prozeſſirenden Gedankens geworben fein. Ich 
benugte Eulalien, aufrichtig gejagt, als dieſe Unterlage. Sie 
vergegenmärtigte mir die Gelbflerzeugung der Ideen, ihren 
Umfturz, ihr Andersſein, ihre Rückkehr in fich ſelbſt. Alles, 
was ich von Treue und Untreue an ihr verfpürt habe, kommt 
auf die Paragraphen ber Encyklopädie Hinaus. Die erfte 
Begegnung, dies einfache Segen bed Begriffs, war nur noch 
die leere Abftraktion, bie aber bald mit Zeit und Raum, mit 
Ort und Stunde ſich erfüllte und flatt des unbeflimmten 
bämmernden Seind eine fichere handgreifliche Exiſtenz ponirte. 
Diefen Berlauf des zwifchen uns Beiden ſich entwidelnden 
Gedankenprozeſſes verfolgt’ ich felbft da noch mit Theilnahme, 
als die Idee und mit ihr Eulalia umfchlug und fie mit ihrem 
jegigen Manne für mich immer mehr in die Form der Ne- 
gation überging. Hat denn nicht Alles feinen Herbſt und 
Winter? If die Negation nicht die Herrfcherin ver Welt, 
die immer beftegte und immer mwieber flegende? Sie ift das 
Prinzip, welches die Erbare fi um ſich ſetin drehen läßt, 

Gutkow'e gef. Werke III. 
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fle erzeugt jene jebt auch in ber Phnflologie entdeckte Flim- 
merbeiwegung oberhalb des Gehirnes, d. 5. dad Leben. Gerade 
die Negation ift dad, was bie Dinge erhält, ob es gleich 
auch fie ift, die die Dinge zerflört. Die Negation ift freilich 
der Tod, aber der wahre Tod iſt auch nicht das Grab, fon 
dern bie Unfterblichfeit. Sie wurbe mir untreu! Das mußte 
fie, wenn fle mich liebte, denn fie gab mir Leben, ſie fchuf 
mich, den noch nicht Gebornen, fie riß mich aus dem Chaos. 
ber unbeflimmten Abftraftion heraus unb befeelte mich durch 
ihr Umjchlagen, wie weh ed auch anfangs that! Ich habe 
mich damit getröftet, daß ja alle Dinge im ewigen Flufie 
find, weshalb auch, wie Sie wiffen, das Waſſer ehmals 
als ihr Prinzip angenommen wurde.“ 

Julie meinte, daß biefer munberliche „Tröſter an ſich 
felbft" confequenter gehandelt hätte, wenn er ſich nun auch 
feinerfeitö in biefen ewigen Fluß der Dinge hinein geftürzt 
und erfäuft hätte. 

Die Uebrigen Iachten darüber, nur Herr von Magnus 
nicht. Ueber eine Abgefchmadtheit mit kurzen Worten den 
Stab zu brechen, war er nicht im Stande. Er mußte fie 
erft zu widerlegen juchen und einen Theil derfelben dadurch 
auf ſich felbft ablenken. Er räufperte während der Exegefe 
des philofophifhen Hauptmannes fo laut, rüdte mit dem 
Stuhl fo heftig, daß man von ihm jet etwas erwarten 
fonnte „Mein Herr,” begann er, „ich weiß nicht, melde 
Stellung Sie zum Zeitgeifte haben, welches Phantom Sie, 
ja Sie, für die Beſtimmung unferes Jahrhunderts ausgeben. 
Allein geftehen muß ich, daß mir die Verbindung des Säbels 
mit einer fo abmeicdhenden, unlogifchen Philofophie außer: 
ordentlich auffallend iſt. Meine Kantiſche praßtifche Vernunft, 
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fehen Sie, die kann ich rechts und links, Hinten und vornen 
jehleifen, wie ein zweijchneidiges Schwert; ich kann fogar die 
Klinge der reinen Vernunft in die Scheide der praftijchen 
flogen ; allein wenn die Sekte, welcher Sie angehören, in 
der Armee unferes gnädigen Landesvaters auch nur uoch 
einen Schritt weiter, über einige wenige linteroffiziere oder 
Gefreite fich verbreiten follte: ja dann gute Naht — tie 
gejagt — dann, Herr Hauptmann, Dann könnten wir nur 
fehen, wie weit wir mit dem Pariſer Frieden gefommen find !" 


„Excellenz, feine lingerechtigkeit!" fiel der Hauptmann 
ein, „Bildung, Aufklärung," — 

„A la bonne heure, Bildung und Aufflärung,” meinte 
der Minifter, „das laſſ' ich gelten; allein alle Dinge unter. 
einen moftifhen Flimmer verfehen und Pietismus treiben, 
ohne doch die Hände zu falten, das ift mir nun noch hun⸗ 
bertmal ärger, als die tollfie Herenhuterei jelbfl. Nehmen 
Sie mir's nicht übel; Sie fünnen mir nicht mehr jagen, Herr 
Hauptmann, was mein Rod ift, grün oder blau?“ 

„Died tft auch ſchwer,“ fiel der erhigte Gegner ein. 
„Grün manifeftirt fich deutlich genug, aber es ift boch nur 
eine Abftraftion! Goncret genommen mird man Ihren Nod 
eben fo gut blau, wie grün oder gelb nennen können. Nichts 
fteht fefl. Das Eine integrirt dad Andre. Zeit wird zum 
Raume, Maß wird Gewicht; Qualität und Quantität find 
in gewiffen Momenten nicht mehr von einander zu unter- 
ſcheiden.“ 

Hier ſprang Herr von Magnus auf und rief: „Sie ver⸗ 
wechſeln Qualität und Quantität? Sie confundiren mir bie 


einfachſten Gegenfäge ber natürlichen Größenlehre?“ 
15* 
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Der Andre ebenſo: „Excellenz, Sie überhören, daß ich 
jenen Punkt meine, wo das Eine in das Andre überſchlägt. 
Die Zahl iſt der deutlichſte Beweis deſſen, was ich meine. 
Excellenz, Sie werden gewiß zugeſtehen, daß ber Ausdruck: 
Das Eine und das Andre, eine Gorrelation if. Allein ich 
befchwöre Sie, das Eime tft doch der Ausprud einer Zahl, 
es ift eine Quantität, und ſogleich fagen Sie: Das Andre, 
und dies fleht nicht mehr zu dem Ausdruck: Das Eine in 
dem quantitativen Verhältniffe von Eind und Zwei, fondern 
fhon in dem qualitativen Verhältniffe ver Unterſcheidung.“ 

Herr von Magnus hörte aber nicht mehr darauf. „Die 
Sophiſtik Ihrer Schule ift mir bekannt," rief er, „Sie ver- 
wechfeln die Qualität ſchon mit der Quantität, Ihre Gollegen 
baben gefagt — o, Sie dürfen ed nicht läugnen! — wenn 
unfer Staat auch nicht im Raume erxiflirte, er würde nie- 
mald aufhören, in der Idee zu exifliren. Mas bewirken Sie 
hiermit? Ste untergraben den eigentlichen Patriotismus, 
ber über das Wohl des Landes nicht fohlafen kann. Gie 
vertheidigen alle kraſſen Säge der Orthodoxie und in unferer 
Bruft, ja, großer Gott, in unferer Bruft, da können Sie 
uns feine Gefühlsfproffen für die Gedankenleitern einfegen, 
daß man aus dem Herzen auch glaubt, was man aus dem 
Kopfe beweiſen kann. Nein, wo ich nur hinblide, wächft 
mir die Thorheit diefer Zeit über den Kopf. O ich fehe Eein 
Guted mehr in der Welt, nichtd, nichts!” 

Mit diefen Worten, die in der Stimme beinahe erftidten, 
mitleidig und gefühlvoll die Gefellichaft betrachtend, ging 
Herr von Magnus quer durch die Zimmer feiner Frau im 
bie feinigen. Die Anwefenden waren verflimmt und verließen 
ben Fleinen Saal. Julie zog fih zurüd, da ed ſchon fpät 
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war. „Kerr von Magnus,” fagte ein Bedienter, „würde 
nicht zur Abendtafel fommen.” 

Der unglüdlihe Mann, der an feinen gejunden Ideen fo 
heftig krank war und befonderd an dem Schmerze litt, daß 
die Gedanken feiner Gegner ſich in dem Syſteme des Staatsr 
an deſſen Spige er fand, durch mancherlei ſehr rüdjichts.: 
werthe Einflüffe als offizielles zu befefligen anfingen, Löjchte 
jegt in feinen Zimmern alle überflüfjigen Lichter aus. Mit 
einer Lampe verfehen, flüchtete er fein gefoltertes Herz in 
bie geipenftifche Todtenftille eines ihm fehr Lieben und werthen 
Antifen- Cabinetö, das einige gute Originale und gang vor⸗ 
zügliche Copien enthielt. Bon Statue zu Statue, von Rumpf 
zu Rumpf fehritt er tief auffeufzend in dem Gemache einher, 
fland zuweilen ſtill und betrachtete mit gefalteten Händen 
den Schmerz, der aus den Augen des Laokoon flöhnte, blickte 
dann wieder zu Niobe auf, prüfte und beleuchtete in verfchie- 
denen Stellungen Antinous und Aphrodite, und jprach fill 
vor fih Hin: „DO ihr großen Alten!" Enplich fiel fein Blick 
auf die Büften der deutſchen Claſſiker, auf Wieland, ‚Herder, 
Winkelmann, er Elammerte ven Arm um das Bruftbild Goethes 
und las in dem ftrengen Antlige viejes Unfterblichen, wie 
reine Vernunft mit höchſter Phantafte fich vermählen Fann. 
„Sie waren doch Alle jo groß und trieben ein jo einfaches, 
flilles und gefundes Denken!" feufzte ber ſchwermüthige Mann, 
und begab ſich erft zur Ruhe, als ihn unter dieſen falten 
weißen Geftalten ſelbſt zu fröfteln anfing. 
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Der Andre ebenſo: „Excellenz, Sie überhören, daß ich 
jenen Punkt meine, mo das Eine in das Andre überfchlügt. 
Die Zahl ift der deutlichfle Beweis defien, mas ich meine. 
Excellenz, Sie werben gewiß zugeftehen, daß der Ausdruck: 
Das Eine und das Andre, eine Correlation if. Allein ich 
befchwöre Sie, das Eine ift doch ber Ausdruck einer Zahl, 
es ift eine Quantität, und fogleich fagen Sie: Das Andre, 
und dies fteht nicht mehr zu dem Ausdruck: Das Eine in 
dem quantitativen Verbältniffe von Eins und Zwei, fondern 
fhon in dem qualitativen DVerhältniffe der Unterſcheidung.“ 

Herr von Magnus börte aber nicht mehr darauf. „Die 
Sophiftit Ihrer Schule ift mir bekannt," rief er, „Sie ver: 
wechfeln die Qualität ſchon mit der Quantität, Ihre Eollegen 
baben gefagt — o, Sie dürfen ed nicht läugnen! — wenn 
unfer Staat auch nicht im Raume exiſtirte, er würde nie- 
mals aufhören, in der Idee zu exifliren. Was bewirken Sie 
biermit? Ste untergraben den eigentlihen Patriotisnus, 
ber über das Wohl des Landes nicht fchlafen kann. Gie 
vertheidigen alle Erafien Säge der Orthodoxie und in unferer 
Bruft, ja, großer Gott, in unferer Bruft, da können Sie 
uns Eeine Gefühlsfproffen für die Gedanfenleitern einfegen, 
daß man aus dem Herzen auch glaubt, was man aus dem 
Kopfe beweiſen Fann. Nein, wo ich nur hinblide, wächft 
mir bie Thorbeit diefer Zeit über ven Kopf. O ich fehe fein 
Guted mehr in der Welt, nichts, nichts!“ 

Dit diefen Worten, die in ber Stimme beinahe erftidten, 
mitletdig und gefühlvoll die Gejellichaft betrachtenn, ging 
Herr von Magnus quer durch die Zimmer feiner Frau in 
die feinigen. Die Anwefenden waren verflimmt und verließen 
den fleinen Saal. Julie zog fih zurüd, da es ſchon fpät 


— 29 — 


war. „Herr von Magnus,” fagte ein Bebienter, „würde 
nicht zur Abendtafel kommen.“ 

Der unglüdlihe Mann, der an feinen gejunden Ideen fo 
heftig Eranf war und befonderd an dem Schmerze litt, daß 
die Gedanken feiner Gegner fich in dem Syſteme des Staatdr 
an deſſen Spige er land, durch mancherlei fehr vrüdjichte.: 
werthe Einflüffe als offizielles zu befeftigen anfingen, löſchte 
jest in feinen Zimmern alle überflüfitgen Lichter aus. Mit 
einer Rampe verjehen, flüchtete er fein gefoltertes Herz in 
die geipenftifche Todtenftille eines ihm jehr lieben und werthen 
Antifen- Cabinets, das einige gute Originale und ganz vor: 
zügliche Gopien enthielt. Bon Statue zu Statue, von Rumpf 
zu Rumpf fehritt er tief aufleufzend in dem Gemache einher, 
fand zuweilen ftill und betrachtete mit gefalteten Händen 
ben Schmerz, der aud den Augen des Laokoon ftühnte, blickte 
dann wieder zu Niobe auf, prüfte und beleuchtete in verfchie- 
benen Stellungen Antinous und Aphrodite, und ſprach ftill 
vor fih bin: „D ihr großen Alten!" Enplich fiel fein Blick 
auf die Büften der deutſchen Clafjiker, auf Wieland, Herder, 
Winkelmann, er £lammerte den Arm um das Bruftbild Goethes 
und las in dem firengen Antlige biejes Unfterblichen, wie 
reine Vernunft mit böchfter Phantaſte fich vermählen Tann. 
„Sie waren doch Alle jo groß und trieben ein jo einfaches, 
flilles und geſundes Denfen!" jeufzte der ſchwermüthige Mann, 
und begab fich erſt zur Ruhe, ald ihn unter dieſen Ealten 
weißen Geftalten ſelbſt zu fröfteln anfing. 
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Bon jekt an Hatte Seraphine regelmäßig jeden Morgen 
Gelegenheit, die Spaziergänge und den Charakter des Herrn 
von Magnus zu belauichen. Die Furcht vor ihm legte fich 
almälig, feitvem ſie ihn fo natürlich fchalten und walten ſahe 
wie er es unter feinen Blumen und Faſanen gewohnt mar. 
Sie hörte ihn gewöhnlich fchon vor feinem Auftritt in die 
frifche vom Morgenthau befeuchtete Scene; er kündigte fich 
hinter ihr meift immer ſchon mit einer Fanfare von Predigs 
ten und Kritiken an, die an das Gefinde, an Hunde, die ihm 
in den Weg famen, vertheilt wurden, zumeilen pfiff er auch 
und [orte das Federvieh, das auf der Kleinen künſtlichen 
Snfel mit den Flügeln ibm entgegenklatſchte. Sein Lieblings— 
gegenftand war ein mit Wein beſetztes Spalier, über deſſen 
Fortgang jeden Morgen mit Gründlichfeit verhandelt wurde. 
Heinrich, fein Faktotum, war fogleich da, wenn Kerr von 
Magnus über diefe Frage verhandeln wollte, Die Discuffton 
befchränfte fich aber meiftend auf Prophezeiungen für ven 
Herbft, auf eine mehr oder weniger reichliche Erndte. Die 
Beere wurde geprüft, über das Wetter die Meinung ge- 
mwechfelt, und. die Verhandlung immer mit dem Sabe abge: 
drohen: Regen, Regen thut Noth. Eines Nachts hatt! es 
auch geregnet und wie ſchön bie Sonne fchien, fo mar doch 
der Boden fehr feucht und locker. Herr von Magnus hatte 
die Gewohnheit, fich bei feinen Morgenfpaziergängen aller 
Ruͤckſicht auf ſich felbft zu überheben und namentlich das 
Gleichgewicht feined Körperd durch feine Bewegungen niemals 
auf eine ſchickliche Weife zu contrebalanciren. Er hatte ba 
etwas zu zeigen an einem großen Blumenftrauß, demonftrirte 
ein Langes und Breites, und Eniff die Flügel feines Schlaf: 
rockes fo lange zwifchen bie langen Deine, bis dieſe ihre 
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Haltung verloren, vie lange Figur in eine perpendifuläre 
Schwankung brachten, und es nicht hindern Eonnten, bag 
Herr von Magnus in feiner ganzen außerordentlichen Länge 
auf den feuchten Boden niederflel. Seraphine, die diefe Kata- 
ftrophe hatte kommen jehen, vermochte einen Auffchrei, ber 
aber, mehr Lachen als Schre war, nicht zu unterbrüden, 
Herr von Magnus entdedte fie, indem er aufftand, und war 
fo. überaus gnädig und herablaffend, daß er trog feines Un- 
falled ihr einen ‚herzlichen guten Morgen wünſchte und ſich 
anichidte, ein Gefpräch zu beginnen. Seine gellende Stimme 
erhob fich dabei jo laut, ald wenn man fle einige Käufer 
weit bören ſollte. Wunderlich aber war es, daß er dies 
Geſpräch nur in ganz abgerifjenen Strophen Bielt, und nad 
einigen zu Seraphinens Fenfter binaufgerufenen Worten immer 
wieder auf feine botanifchen und dfonomifchen Verhandlungen 
zurüdfam, fo daß er wie ein Achter Stantömann zwei Ge- 
fpräche zu gleicher Zeit führte. Seraphine, von Natur leicht- 
finnig und außgelaflen, wiberftand der komiſchen Erfcheinung 
des Mannes nicht länger, fondern nahm ſich vor, irgend wie 
an feinem verworrenen Weien Antbeil zu nehmen und ihn, 
wo möglich, hier und da auf eine ergögliche Weiſe anlaufen 
zu laffen. Dies gelang ihr um jo mehr, da fie Kenntniß 
des Garten und Viehweſens genug hatte, um zuweilen vom 
Zenfter aus bei einer beftrittenen Frage auch ihre Meinung 
abzugeben. Herr von Magnus nahm dies hoch auf, und 
mußte ſich bald geftehen, daß ihm der Aufenthalt im Garten 
ſeither noch einmal ſo lieb wurde. Sein Antlig Elärte fich 
auf, fein Bang. beichleunigte ſich; man hätte fchließen mögen, 
daß Seraphine auf ihn wirkte. Sie Eonnte feine Zerſtreuung 
und Vergeßlichkeit ungeftraft zu. ven ärgften Nedereien be= 
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nutzen: er war vergnügt dabei. Sein Sacktuch pflegte er 

regelmaͤßig aus der Taſche zu verlieren und dadurch eine 
Veranlafſung herzugeben, daß ihn Seraphine bald hier⸗ bald 
dorthin ſchickte und ihn ſo lange neckte, bis er freundlich 

ſtill ſtand und ihr mit ſeinem langen knöchernen Zeigefinger 

| 

| 

| 





zum Fenſter hinaufdrohte. Dann geftand fie ihm, daß es ja 

halb aus der Tafche heraushinge, oder daß er ed gar nicht 

verloren hätte, fondern ganz feft ın der linken Sand halte. 

Herr von Magnus war dann immer Außerft ‚zufrieden über 

das „Eluge” Mädchen und lachte ihr fo lange Beifall zu, bis 

er den Huſten befam und aus Gefahr zu: erftiden, fich in 

den Fafanenftall flüchten mußte. Kam er dann wieder heraus, 

fo war er ganz erſchöpft und überdies fo mit bunten Federn 

bedeckt, daß er fich ven Spottnamen Bapageno von Seraphinen 

gefallen ließ. Außer dem Sacktuche bot auch die Tabaksdoſe 

vielen Stoff zu einer angenehmen und für Seraphinen, bei 

Herın von Magnus freundlicher Gejinnung gegen fie durch⸗ 

aus nicht mehr riöfanten Unterhaltung dar. Gr ließ fle ge- 

| wöhnlich offen auf einer Bank ſtehen, wo denn die Hühner 

niemals ermangelten, den Spaniol nach allen Richtungen bin 

zu verflreuen. Kurz, Herr von Magnus hatte gerade ſoviel 

kleinen Aerger, als er brauchte, um immer im Zuge zu ſein. 

Laͤrmen mußte er; und ſelbſt die Freundlichkeit hatte bei ihm 

J etwas Tobendes. Seraphine feſſelte ihn, ohne daß ſie anders 
a wollte, als ihn verſpotten. 

Ohne Streit war zwiſchen beiden auch Fein Verſtändniß 
möglich. Der wunberliche Mann mußte befländig etwas haben, 
woran er fich fließ, und Seraphine ſtellte ihm dergleichen 
Hinderniffe genug in den Weg. Alles was er that und be— 
hauptete, ftellte fie in Frage und erzürnte ihn damit doch fo 
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wenig, daß fle ım Gegentheil über die Zuvorkommenheit er- 
fhrad, mit der er fie in einem Augenblide behandelte, wo 
fie es bei ihm jchon ganz verjpielt zu haben fürchtete. Die 
Löſung des Räthſels lag darin, daß der MWiderfpruch, ven er 
fonft erfuhr, nur aus den Sachen Fam, welche von ben 
Perſonen vertheidigt wurden. Diesmal waren ed aber nur 
Beziehungen auf fein Individuum, nur formelle Streitigkeiten, 
die er zu fehlichten und zu beenden nad) Gefallen die Frei- 
beit hatte, ed waren Gegenflände, auf die ed Seraphinen 
nicht groß anfam. So nahm der Verkehr zwiichen ihnen 
allmälig die. Korn der Belehrung an, wie jchwer fie ihm 
auch von ber Widerfpenftigfeit und dem weiblichen Muth- 
willen gemacht wurde. Und jelbft diefer Widerſtand mußte 
fehmwinden, da fich die Form dafür abnugte und die Natur 
über die Kunft den Sieg bavontrug. Seraphine konnte das 
treffliche Herz des Herrn von Magnus nicht in Abrebe flellen. 
Er handelte väterlih an ihr und verpflichtete fie dadurch, 
auch mie ein Kind an ihm zu hängen. 

„Gut geträumt?” fragte er fie eines Morgens, als fie 
mit ihm, mie fle es jeit einiger Zeit gewohnt war, feine 
Frühpromenade theilte. 

„Gut wohl, ‚aber fonderbar," entgegnete Seraphine. „Id 
finde, daß fih mir eine auffallende Erjahrung des Traumes 
immer mehr beſtätigt.“ 

Was träumen Sie denn?" fragie ger von Magnus, 
ſich auf einen langen Vortrag feinerjeit3 umd eine meit aus⸗ 
gefponnene Polemik rüſtend. 

„Weniger der Gegenſtand, den ich träume," jagte Se: 
raphine, „fällt mir auf, ala die Umſtände, unter denen ich 
räume. Ich finde nämlich, daß e8 im Traume beinahe eine 
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eigene phantaftiiche Topographie gibt, die fich bei gewiſſen 
Gegenftänden nach Jahr und Tag unverändert wieder ein- 
findet.” . 

Herr von Magnus und Seraphine faßen auf einer Banf. 
Jetzt ergriff er aber ihre Hand, fland auf und fagte: „Kom: 
men Sie; ich verftehe Sie nicht recht." 

„Sch meine fo: erklärte Seraphine. „Ich träume 3.8. 
son einen Freunde, deifen Lofalitäten und Exiſtenzumſtände 
wir vollfommen befannt find, uns dennoch haben fie im 
Traume nicht nur immer eine andere Geftalt, fondern biefe 
falfche Geftalt bleibt auch die yämliche, ob ich auch nad 
Jahr und Tag erft wieder von ihnen träume Es ift nicht 
fo auffallend, daß der Traum an ber Wirklichkeit etwas 
ändert, als daß der Traum gleichfam ein Gedächtniß zu haben 
fcheint und daß man fich eine unmittelbare Fortſetzung bes 
Traumlebens, wenn auch täglich von der Wirklichkeit unter- 
örochen, als möglich denken kann.“ 

„Noch nicht darauf geachtet,“ bemerkte Herr von Magnus, 
„aber nicht unwahrſcheinlich!“ 

„Nein, ganz ficher,” erwieberte Seraphine, „was mir 
tim Traume vorfommt, Alles bat bei mir Ort und Stunde, 
und zwar jebe Empfindung, jedes Verhältniß bat ihre eigene 
Situation, die in mir bleibt während meined Traumlebeng, 
ob auch die Wirklichkeit mir täglich fagen kann, daß biefe 
Situation nicht die richtige if. Die Vorſtellung z. B. welche 
ich vor meinem Gintritt in dieſes Haus von deſſen Lage und 
äußerem Anſehen hatte, bleibt im Traume feit, mie fehr ich 
mich auch von der gegentheiligen Wahrheit überzeugt babe. 
Es find immer grüne Jalouſten vor den Fenſtern, immer 
- einige eiferne Pechbefen vor dem Thorwege, aus welchen 





Flammen brennen, da dies Alles doch fo entgegengefegt mei- 
ner Erfahrung ift. Die falſche Worftellung bleibt und fann 
durch nichts berichtigt werben.“ 

Nachdem Herr von Magnus mehrmal zu. diefen Worten 
ernft genickt und fich geräufpert hatte, fagte er: „Daraus, 
meine Xiebe, würde folgen, daß Traum und Wachen unab- 
hängig von einander eriftiren und daß der Tod vom Leben 
feharf geichienen fein kann, ohne daß der erfte aufhört, jein 
eigned fchlummerndes Dafein in fich zur fühlen. Ich verftehe 
Sie wohl: Der Keim, der in der Blume liegt, träumt fid 
in der Knospe fo ungeftört fort, wie in der entfalteten Roſe. 
Mas übrig bleibt ift Das Saatforn für die Ewigkeit. Ja, 
mein gutes Kind, die Möglichkeit eines für fich felbft exifti- 
renden Traumlebend, das von der Wirklichkeit Feine Erfah⸗ 
rung, feine Berichtigung feiner Irrthümer annimmt, dieſe 
garantirt uns die vorübergehende irdifche Exiſtenz als em für 
unfer Ureignes unwejentliches Erlebniß. Ja, ja — und 
doch — o fegen wir ung!" 

Herr von Magnus war in einer großen Aufregung des 
Gemüthes. Seraphine war nicht frivol genug, jeßt noch an 
ihm etwas komiſch zu finden; ſie ließ den Drud ihrer Hand 
geicheben, es war ihr, als würde fie jebt in die Tiefe eines 
philofophifchen Nachdenkens über die wichtigfte Angelegenheit 
des Lebens, über den Tod, bliden und Rath und Belehrung 
fhöpfen Eönnen für einen Wiffenstrieb, den fie ſelbſt ohne 
Zweiflerin zu fein beftig fühlte. So werben fehmächere Na- 
turen, überhaupt die Laien immer baburch ihren Glauben 
flärken, daß fie auf Münner bliden, die die MWiflenfchaft er- 
gründet haben und dasjenige gewiß beweiſen können, was 
fie nicht faſſen Eönnen. Wir wiffen wohl, daß Gott iſt; 
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aber es gibt tiefe Denfer und ſtolze Philojophen, die wer: 
den doc wohl millen, wie er if. So venfen wir und 
glauben. 

Herr von Magnus faltete iegt feine Hände, bie eben die 
Seraphinens gedrüdt Hatten, und ſprach mit weicher Stimme: 
„sch weiß, daß es eine Zukunft für ung geben muß, aber 
ich weiß nicht, ob wir fie fühlen werden. Mein gutes Kind, 
bas ift jchwere Arbeit, ven Vorhang vom Allerheiligften auf- 
zubeben. Ich hab’ es vielfach verfucht und bin immer auf 
einem boppelten Wege gewejen, wo immer dad Rejultat daſ⸗ 
jelbe war, die entgegengejegte Richtung meiner Denkmethode 
mich aber beunruhigte.“ 

Für Seraphinen mar das freilich ſchwer; aber dennoch 
ſagte fie: „Ei, wenn Sie's nur faſſen!“ 

„Rein, meine Gute,” fiel Herr von Magnus ein, „nein, 
das ift erſchrecklich zu jagen: Dies ift fo, weil Jenes ſchwarz 
ift: und dann wieder jagen: dies ift eben fo, aber darum, 
weil Sened weiß if. Sie verftehben mich nicht. Ich will es 
fagen. Zwei Gedanken wohnen in meiner Bruſt, bie mich 
heben, die mir fagen: Menſch, Du bift unfterblih! Der 
Eine heißt: Du bift ed, weil Du Dich zu lebhaft als ext- 
flirend fühlteft, oder wie ein Denker fagte: Ich fühle allzu- 
fer, daß ich bin, als daß ich je aufhören könnte, zu fein. 
Liebes Kind, das ift ein großes Wort! Das ift ein Spruch, 
ver Mark in das Bewußtſein feiner felbft bringt und es fo 
färft, als könnt' e8 nie vergehen. Ich bin, ich lebe, ich 
trete bier mit meinem Fuß auf den Boden. Das ift Etwas, 
das ift eine perfänliche Empfindung, die mir eine Garantie 
für die ganze Ewigfeit fein Tann. Weil ich jegt lebe, weil 
ih’ö fühle, drum werd’ ich ewig leben.” 
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Serapbine fihmieg. Ihres begeifterten Freundes lange 
Geſtalt hatte fich erhoben und fand ihr mit einem Unter: 
nehmungsgeiſte gegenüber, der fie gu bedrohen ſchien. Es 
mar aber nur die Vorflellung feines heroiſchen Beweiſes für 
die Unfterblichkeit, daß er die Hand ballte und fie mit Fries 
gerifchen Muthe anblickte. Das dauerte eine Weile: dann 
ließ er die Schnelltraft feiner Glieder wieder fpringen, fle 
fchlotterten in einander und zogen ihn auf ben Sig nieder. 
Der Mann fuhr fort: „Ich weiß es aber, das ift eigentlich 
nur Trotz oder wenn auch eine göttliche Ahnung, wer baut 
mir die Brüde zwifchen meinem Sein bier und dort? Die 
Melt wahrlich nicht, unfer Dichten und Trachten auch nicht; 
überhaupt iſt dies meine zweite Gebanfenreihe: Aus bem 
Leben beweifeft Du nicht für den Top, als daß er abfolut ift! ” 
Der Unfterblichfeitägenanfe ift nur die ephemere, ja nur über 
Nacht dauernde Blüthe einiger unferer flüchtigen Dafeins- 
moömente, die weniger dem Neben, als dem Tode, weniger 
dem Tage, ald der Nacht angehören, wozu Traum, Ahnung 
und Sympathie zu rechnen find. Wenn ich mich fühle wie 
ein Held, meinen Arm rede und recht auf dad Leben troße, 
fo thut das in mir nur ber Tod. Aber mein Träumen, 
mein Schmerz, mein Hinfchwinden und Sterben, bas ift, ja 
das ift die Ewigkeit.” 

Eine geheimnißvolle Paufe trat ein, während welcher Sera: 
phine unbejchreiblich litt. Sie hatte ihren natürlichen einfachen 
Glauben an eine vereinftige Begrüßung der Gottheit von 
Angeftcht zu Angeftcht, fle Hatte aber dafür nichts zum Be: 
weife als das Kleine längſt ſchon dageweſene Gleichniß vom 
Schmetterlinge. Auch fühlte ſie wohl, daß dies Bild mehr 
für die Möglichkeit, als die Nothwendigkeit der überirdiſchen 
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Zukunft ſpricht. Dann ſammelte ſie ſich und ſagte zu ihrem geach⸗ 
teten Freunde: „Wiſſen Sie aber nichts, das Hülfe ſchafft?“ 

Er blickte ſte fragend an und ergriff ihre Hand. 

„Sch weiß!" ſagte er triumphirend. „Beginnen wir bie 
Unfterblichkeit früher, als wir uns in ihr täufchen over fe 
bemwahrheitet finden werben. Xeben wir in ber Ewigkeit fchon 
da, wo wir nur noch in der Zeitlichkeit Ieben! O der ſchnö⸗ 
den Welt! Mie Eommen wir darauf fie auszufoiten recht 
mit Angſt, daß es bald zu Ende ſein wird! Warum ſo 
gierig, nicht einen Tropfen davon zu verſchütten, und es ſo 
lange hinauszudehnen, unſer Nichtwiſſen, wie es der Leib 
nur tragen will! Weil wir Tod vom Leben trennen, ſo 
trennt uns der Tod vom Leben. Wir ſtehen uns ſelbſt im 
"Lichte der Unfterblichfeit. Ihre Wärme und ihr Glanz würde 
und beſcheinen, wenn wir lebten, gleich als lebten wir nicht, 
und wären der Güter, bie wir hoffen, daß fie fommen follen, 
längft theilhaftig durch uns ſelbſt. Wir follen nicht fo Mhr 
an die Tugend glauben, auf daß wir jelig werben; fondern 
wir jollen jelig leben, damit und die Tugend etwas Natür- 
liches und Nothmwendiges fcheint. Die Unfterblichkeit liegt in 
eines Jeden Hand. Er beginne in denn Momente, mo er 
ihre Nähe fühlt, fie in fein Herz einzufangen; denn im Her⸗ 
zen wohnt ſie, nicht in unferm ganzen Dafein, dad wir 
Egoiften immer mit ihr in Verbindung bringen. Gerade 
jest, in dieſem Augenblide, herrliches Kind, ſtirb; jet drücke 
bie Augen zu, und nun bu fie wieder aufichlägft, denke, du 
lebteft im neuen Leben, jchon im Antlige Gottes, und wir 
werben fterben einft, ohne daß wir fühlen, aufzubören, ohne 
daß wir eine Fortfegung verlangen, wir, die wir ja noch Fein 
Ende in und wiſſen!“ 
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Der begeifterte eble Redner hatte Seraphinen, die nicht 
weniger ergriffen war, in dem Momente umarmt. Gr vers 
blieb eine Minute in diejer Stellung und ließ fie dann von 
feiner Bruft, die ihm leicht geworden mar, mie einem Gter- 
benven. Er bejann ſich fill auf Alles, was vieles kurze 
Geipräh von feinem Innern verrathen hatte, und richtete 
einen fragenden Bli auf die ihm mohlbefannte alltägliche 
Umgebung feiner Lage, Gr flaub dann auf und fihritt ge= 
fenften Hauptes in dad Haus zurüd. Gein Sadtudh blieb 
fhon wieder liegen. Aber Seraphine war zu heftig bewegt, 
als daß fie es bemerft Hätte. Sie folgte ihm ftill nad). 

Herr von Magnus wurbe heute von Gefühlen gehoben, 
für melche man ihn abgeftorben hätte glauben follen. Auch 
traf alles Günftige an dieſem Tage zufammen, um ihn über 
feine gewöhnliche Sphäre zu erheben und in einer beinahe 
an Schwärmerei gränzenden Schwebe zu erhalten. Die 
philojophiiche Rührung der Morgenflunde verlor fich zwar 
ihrer Beranlafjung nach bald in feiner zum Zweifeln über- 
mwiegend geneigten Bruſt. Die Theorie des Traumes als 
eines fletig für fich athmenden Lebens verwarf er jogar nach 
einigem Nachdenken, weil ibm einfiel, daß er Fürzlich ge⸗ 
träumt, er hätte eine alte Frau umgebracht, und daß er biefe 
fchredliche That für fein geängftigtes Gemüth im Traume 
ſelUbſt dadurch gemilvert hätte, daß er fich wie ein Wachen- 
der tröftete: es ift ja nur der Inhalt einer ueuen Oper, die 
du nicht gefehen haft! In diefem allerbings finnlofen Rä- 
fonnement (ſich durd etwas tröften zu wollen, das man nicht 
fennt) ſah er doch zu deutlich die Einmifchung des Verftandes 
und bed wachenden Bewußtſeins, als daß er über die Anſicht 
Seraphinens noch länger gegrübelt hätte. Die heutige Mor- 
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genverflärung feines Gemüths blieb aber auf ihm zurück und 
brachte feine Gedanken fo lebhaft in Verbindung mit Se— 
rapbinen, daß in ihm das vertrodnete Herz ſich auszufurchen 
und zu glätten begann, daß er in Zerftreuung minutenlang vor fich 
hinblicken und über etwas nachdenken konnte, das ihn auf feine 
Meife lächeln machte. Dazu fam, daß er eine in unerhört 
freundlichen Worten ausgedrückte Einladung zum Fürften er- 
halten hatte. Er präſidirte einem Eleinen Rathe, ven fein 
Souverain zufammenberufen Hatte, und feßte über mehrere 
ſchwebende Fragen feine eigenthümlichen Anſichten mit allge: 
meiner Zuflimmung auseinander. Später nahm er an ber 
Tafel bes Fürften, dicht in feiner Nähe, Theil und rebete fich 
mit fo viel Geläufigfeit in fein Glüd hinein, daß er gegen 
Abend in fein Hotel zurückkehrte, faft übermüthig, den Mund 
unwillfürlich vor fich hin bewegend und noch lange nicht ge— 
willt fih zur Ruhe zu begeben. Die Fenſter feiner Yrau 
waren, ob e3 gleich noch früh war, ſchon alle punfel. Auch 
die Dienerſchaft war nicht fogleich bei ver Hand. Es fehlte 
überall an Pünktlichkeit und Vorausficht. Allein ber Kerr 
des Haufes merkte, da er feinen eignen Gedanken nachhing, 
wenig davon. In feinen Zimmern entkleidete er fich nicht. 
Er blieb in der Staatsuniform, mit der er vom Hofe Fan. 
Er ſchritt unruhig und nachdenklich auf und ab und ſchien 
einen Entſchluß faffen zu wollen, wieviel Rüdfichten er ihn 
auch koſten mochte. Er dachte an Seraphinen, er umfing 
fte in feiner Vorftelung mit einer Leidenſchaft, die er für 
Frauen nie empfunden hatte. Je mehr er diefe Vorftellung 
verfolgte, deſto mehr verſchwand zwar die finnliche Bei— 
mifchung, aber der moralifche Zug verftärkte ſich; er fehnte 
fich heftiger nach ihr, je weicher fein Gemüth wurde. Seine 
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ſchnellen, entfchloſſenen Schriste, die er durch die Zimmer 
gemeſſen hatte, hielt. ex jeht inne. Er ſetzte ſich auf. ein 
Ruhebett und ſann über. fein Beginnen nad: Er. wollte 
noch diejen Abend zu Serapbinen gehen, um fte zu. ſprechen 
oder ihre Stirn zu fühlen. Er war au eben im Begriff, 
es zu thun, als ihm feine prunfende Uniform in die Augen 
glänzte „So nahft vu dich nicht, ſagt' er zu fih; fo er 
ſchreckſt du fie und verſcheuchſt durch dieſe irdiſchen und weite 
lichen Embleme den Genius, der mich ſchützen möge!" Als 
nun aber die Bracht abgelegt und mit dem Morgenſchlafrocke 
vertaufcht war, erfehien fi Herr von Magnus auf's Neue 
nicht in dem Lichte, in dem er erfcheinen mochte. Er nahm 
zumweilen einen Kronleuchter und betrachtete ſich im Spiegel, 
wie er fih wohl ausnehmen möchte, wenn er: fo; plößlich 
vor Seraphinen möte. Dann. verwarf er fein Vorhaben 
gaͤnzlich, dann wieder nur bie Art, wie er ſich darauf rüfkete; 
endlich ſchlug es zehn Uhr. Ein Eniſchluß mußte gefaßt 
werden... Draußen war Alles fill; er öffnete einigemal bie 
Thür, fein Rammerbiener fchlief. . Er konnte nach vorn nicht 
fehen, ob Seraphine noch Licht hatte. Endlich faßte er Muth, 
fagte fich einmal laut vor, womit er feinen Beſuch entſchul⸗ 
bigen mollte, hielt noch einmal inne, weil e$ ihm mar, alß 
ging’ ihm die Befinnung aus. Du bift ein Thor! flüflerte 
er vor fich Hin, ſtellte das Licht auf den Tiſch und ging nun 
ſchnell zu Bett. 

Er konnte aber die Augen nit ſchließen. Sein Kopf 
glühte, das Blut flog ab und auf durch die zitternden Adern. 
Es ſchlug eilf Uhr. Er hielt ſich nicht mehr, warf den Rod 
über und ſtieg leiſe mit der brennenden Kerze in das dritte 


Stockwerk hinauf. Nur auf Hintertreppen komte min zu 
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Seraphinens Zimmer gelangen. Endlich ſtand er vor ihrer 
Thür und ſetzte das Licht in eine Niſche ab, weil er nicht 
mehr die Kraft hatte es zu tragen. Er horchte an ber. Thür: 
Alles: war fill. Durch eine Ritze fiel ein dünner Lichtſtrahl 
hindurch. Er fahte jegt einen Entfchluß und Flopfte mit 
allzugrofem Nachdruck an. Wie er öffnete und eintrat, ſchrie 
Seraphine auf und ſank zurüd. Im der Sage, mo ſich die 
Arme befand, mußte fle durch Die nächtliche Erſcheinung ber 
langen Geftalt, die gegen das braußen in der Nifche ftehen 
gebliebene Licht ein gefpenftiiches Luͤſtre erhielt, auf das Hef⸗ 
tigfte erfchredit werden. Herr von Magnus ſank zurüf auf 
einen Stuhl, als er näher getreten und. die Scene verſtanden 
Batte. Sein Kind, Antonie, lag auf einem Ruhebett, Se: 
rapbine zu ben &üßen der Sterbenden. Die. Augen des Kin: 
bed waren gebrohen. Gr legte feine Hand. an bie Wange, 
fie war todtenfalt. Diefe Kälte fahr ihm mie ein eleftrifcher 
Schlag durch die Glieder. Es war nicht das Entſetzen über 
den Tod feines Kindes, (daß er dies nicht fogleich. fühlte, 
lähmte ihn fehon) ; fonvern das Entfegen, feinen Ungeftüm 
jo geftraft zu ſehen. Seraphine erholte fi, da fie ihn er- 
kannte. Jetzt brach fte erft in Thränen aus. Sie Hätte am 
Tage, erzählte fle, vergebens zur Mutter geſchickt, und ihre 
bie traurige Wendung, die das Befinden‘ Antonien's nähme, 
angezeigt, aber feine Antwort erhalten. Es wären Xerzte 
gefummen und gegangen, dem DBater hätte man ben. Schmerz 
erfparen wollen. . Sie wäre bier oben ganz verlaffen gemefen 
und hätte es erft vor einigen Minuten, als. es Flopfte, ge- 
fühlt, daß Antonie geftorben ſei. Die Furt babe ſie ver- 
Bindert, die. Thür zu Öffnen und binauszugehen, um Hülfe 
zu holen. Herr von Magnus ſprach nichts, ſondern blickte 
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fie nur ſtarr an. Sie ergriff aber ſeine Hand und zog ihn 
von biefer Stätte, mo eben ber Tod geweien und fich ein - 
Opfer geholt Hatte, Erampfhaft hinweg, Der Vater batte 
feinen Willen mehr. Er machte nicht einmal Anftalten, die 
Dienerfchaft wieder zu beleben, fonsern nahm Seraphinen 
mit ſich hinunter, wo fie neben feinem Zimmer die Nacht zu⸗ 
brachte. Beide kamen fich wie Träumende vor und erft am 
nächften Morgen lag Beiden bie Laſt einer unmwiderruflichen 
Wahrheit ſchwer genug auf den Herzen. 

Herr von Magnus hatte noch eine andere zu tragen. Ein 
gnädiges Hanpjchreiben des Fürften entließ ihn von feiner 
PMinitterftelle. 
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Der Herbſt, einem regneriſchen Vorwinter folgend, brachte 
noch einmal wieder. die Täufchung des Sommers. Leſſing's 
Wunſch, die langweilige grüne Natur auf einmal roth zu 
jeben,. werwirflichte ſich; benn immer gelber, röther und 
brammer färbte ſich dad. nur noch mit mattem GStiele am 
Stamme haftende Laub. Gibt es im Herbſt doch Büſche, 
weiche auf der einen Seite ihrer Blätter ziunoberroth aufge: 
tragen find, ſo daß man ſich wohl eine Babel erfinnen möchte, 
wie auf ben höheren Bäumen, welche dies wunderliche Strauch⸗ 
werk befchatten, vielleicht ein Paradiesvogel einft gefeffen ver 
vom Pfeile getroffen, ſich ſchmerzlich hat verblaten ‚müffen 
und fo bie untern Bäume bemalte. Thoͤrichte Worftellung ! 
Aber ver Schmerz, den fie ausdrückt, bezeichnet bie Hinge⸗ 
bung bed, Menichen am bie ſcheidende Naturgepalt, mie er 
die letzten Abendblicke der bald zum Schlummer fich wenden: 
den Elementarkraft neh zu haſchen fuht Mit ſtillem 
Schmerze wandl' ich Durch den Herbſt und zähle bedächtig 
von Tag zu: Tag, wieviel bie Nacht ſchon wieder hinwegraffte, 
big es mit einem Sturme, mit einem Regenſchauer, ‚mit: eis 


nem Nackifrofte. um Alles geichehen ift und dein Blick am 


Morgen darüber erföhrickt, wur kahle, winterliche:: Baden noch 
zu finden. . Es if ein Todesfröſteln, bad Dich dann. befüllt, 
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ber Schauer einer Einſamkeit, wo wir die Uhr zu hören 
vermeinen, welche durch alles Lebendige ihre Minuten und 
Stunden pocht, das Meer, dad eine Welle nad) der andern 
aus der zukünftigen Ewigkeit in bie vergangene fehleudert 
Binige Meilen vom Schauplaße des vorigen Abfchnittes 
entfernt, befaß Herr von Magnus ein Landhaus, daB er 
diesmal flatt zum Sommer-, zum Winteraufenthalte machen 
wollte. Es widerſtand ihm, noch länger an einem Orte zu 
bleiben, wo er eine jo plößliäde und auffallenve gurückfezung 
hatte erfahren müſſen. Er wollte in ber : Einſainkeit feine 
Unzufrienenheit begraben. „Biſt Du ſo erfroren,” ſagte Ihm 
zwar Julle, „daß Du nur im Schnee Dich glaubſt wieder 
mwärmen zu Können!" „Wir -werben einheizen laſſen,“ Hatte 
Herr von Maͤgnus ehtgegnet und damlt?kurz erklärt, daß 
ach feine Buttin an feinem Tomi werde Theil nehmen, 
Sie hatte ihn darauf ſcharf angeblickt; aber er gab nur noch 
bie kurze Erklaͤrung, daß ſie in vier und Manzig Stunden 
ſchon fahren wuͤrden. u 
Jetzt war er auf feinem ute, das 1 nach aAner Repa⸗ 
ratur des herrfchaftlichen Wohnhauſes Magnüsruhe getauft 
hatten: ‚Sa, Magnus ruht“ ſeufzte der Gefangene von Ham, 
wie man. tun als einen Erminifter Kennen könnte. „Sie 
werd' ich moch die letzten Herbſtfüden einfangen," erklärte er 
ſeinem Verwalter, „ich werde mich noch etwas um die Baum⸗ 
ſchule und die gute Verwahrung der Treibhäuſer befümmern, 
werde noch einige Nußbaͤume feylitteln, ‚einen ſogar, der mein 
Sarg ‚werben fall, fällen Laffen" .. . . ‚Gier ſchwieg er ge⸗ 


rührt eine Heine Welle: Der Verwalter: tromete ſich das 


Auge. „Und dann‘! — fuhr er mit: Leichter Stimme fort, 
„verrlegl' ich mich im Schloſſe. Ich habe: meine BVibliothek 
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herausgebracht, ich werde viel leſen, vielleicht auch etwas 
föhteiten, aber anonym, ohne Ehrgeiz: ich werbe über Mi- 
nifterverantwortlichkeit fchreiben.. Sa, ja, mein Lieber, fo fteht 
man, fo fällt man. Es ift Alles Zugelrund in der Welt: 
wir auch! Wan: wird gemorfen, wirft einige Segel um, und 
wird wieder zurädigeiworfen,. ja, ja mein! Lieber!" 

‚Herr von Magnus erwartete kurz nach feiner Ankunft 
auf vem Gute mit großer Sehnſucht einen Brief, Gr ſollt⸗ 
von Seraphinen kommen und eine Ginlavung beantworten, 
welche an fie ergangen war, ihren frühern Beichüpern zu 
folgen. „Sie dommt nicht,” fagte ber Penflonär, als er ben 
Brief. eröffnete, und fie Fam auch ‚wirklich nicht. Ste ſchrieb, 
daß ſie dafür geforgt :hätte, AUntonien dem Range ihres Ba- 
ters ungemeflen ‚beftatten zu lafien; fügte aber hinzu, daß ihr 
das Zufammenteben mit einer Mutber, die vor dem Kranken⸗ 
und Todtenbette ihres Kindes fliehen koͤnne, zuviel Grauen⸗ 
haftes Hätte! „Ich bin nicht feft gegen‘ Geſpenſter,“ fchrieh 
fie mit Bitterfeit; „das wien Sie felbfl; Ercellenz, als: Sie 
tn jener entieglichen Nacht in mein Zimmer traten! Laſſen 
Sie mich nur auf den. Bogen weiter treiben! Mein Leben 
rettet fich ſchon; wo nicht, fo wrädt mir gewiß Jemand die 
Augen zu, der, Mitleid nt. Bei Ihrer Gattin mörht' ich 
nicht leben; denn fie wuͤrde mich haflen, z. B. dafür, daß Ich 
fehr oft an einem fteifen Halſe Leine." 

Der Empfänger dieſes Briefes vrüdte ihn zufanımen und 
machte eine Miene, als wollt! er auf ewig eine Grinnerung 
von feiner Stirn wegwiſchen. Sie war aber nur flüchtig 
und machte andern Gedanken Raum, bie ſich beeiferten, im 
feiner Betrachtung bie Oberhand zu gewinnen. Es war feit 
einiger Seit an ihr ſichtbar, daß er außerorbentliche Aufmerk⸗ 
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ſamkeit auf feine, Gattin verwendete, wo er nur konnte, ihr 
in den Weg zu treten, und fich ihr zu einem ſolchen Be⸗ 
dürfniß zu machen wie fe in dieſer Einſamkeit es vielleicht 
für ihn war. Sie wich ihm aber aus. Das erhibte ihn. 
Sie hing fih, wie immer, an Arthur, ber dem ehemaligen 
Minifter auf einige Zeit folgen mußte, um mehrere Gejchäfte 
bes. alten Berwaltung mit ber neuen zu vermitteln und Vie⸗ 
les, was ſich unter Herrn von. Magnus. alt erledigt audge- 
geben hatte, fchnell nachzubolen. Dieſe letzte Verbindung 
ſchürte vollends feinen Unmuth. Die ‚Eiferfucht, die ihn zu 
beberrfchen anfing, war um fo leidenchaftlicher, da fie aus 
dem Gefühl der Rabe hevorging. Er: wollte jenen nächtli- 
hen Bang zu Seraphinen, deſſen er ſich jchämte, an feiner 
Gattin rächen und fie zwingen, dieſelben Schranken anzuer- 
kennen, die ihm eine:ungehumdene Neigung verfperrt hatten. 
Er hatte gehört, daß auch Edmund noch einen Beſuch auf 
dem Gute abſtatten würde. Er entſchloß ſich, jetzt einmal 
bie rauhe Seite ſeines Weſens herauszukehren. 

Allein wie immer verfolgte ihn auch bier der Fluch des 
Lächerlichen. Er ließ feinen Groll an. jeber zufälligen Be- 
gegnung aus, die ihm in den Weg kam. Gr trug feit eini- 
ger Zeit einen langen Stod, ben er nie ablegte, fondern ihn 
als eine Art von Waffe, gleichſam um fich. einzuüben, trug. 
Er ſtrich in den Gebüfchen. des. Parkes Stunden lang umher, 
wenn er mußte, baf Julie und Arthur ſpazieren gingen. Be- 
gegnete er ihnen, fo bieb er auf die Büfche ein und ſchlug 
bie Blätter derfelben ab. Eines Tages. waren Beide.in eine 
entfernter gelegene Bergpartie gefahren, ohne daß er vorher 
bavon wußte. Der Gedanke fpäkter, nicht ſie allein, fonbern 
ſie beifammen: zu willen, ein Gedanke nicht der Eiferfucht, 
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ſondern der Mißgunſt ſpornte ihn fo ſehr, daß er in den 
Stall Helium ſich ein Pferd ſatteln ließ. Den Reitknecht 
wurde blaß vor Schrecken, da ſeit Menſchengedenken nie bie 
Nebe babon war, daß man Kern von Maguus auf einem 
Pferde gejehen hatte: Er ließ ſich aber Sporen anfchnallen 
end trieb mit erftaunlicher Haft, daß der Menſch ein Ende 
machen follte. Endlich verfuchte er aufzufteigen und zwar 
anf gänzlich. verkehrte Weife. Inden er nämlich an be 
Tpieres rechter Seite den linken Fuß in den: Steigbägel 
feßte, hätte er unfehlbar mit dem rechten ſchwenken mäfen 
und wäre auf diefe Art mit dem Rüden an die Mähne und 
mit dem Antlitz an den Schweif bed Thieres zu fihen ge- 
kommen. Doch glücklicherweiſe befann er fih und flieg 
wieder herunter, um ed richtiger zu machen. Der Reitknecht 
fabe nicht ‚einmal darauf; denn dieſer hatte ſchon lange feine 
Augen auf den Riemen des Steigbügeld gerichtet gehabt, 
meil ihm die Lange befielben mit den. Füßen des Herrn son 
Magnus ſchwerlich zu paſſen ſchien. Endlich hatte er aber 
doch eine Proportion zurecht ſchnallen köͤnnen. Es ging, wenn 
man auch bedenkt, daß bie Füße des Neiters beinahe bas 
Knie des Pferdes fireiften. Endlich ſetzten ſich Herr und 
Diener in Bewegung. Der Erftere flog jeboch von dem Trabe 
bald fp in die Höhe, daß ihm die Gteigbügel entglitten. 
Sich fehler an das Pferd anklammernd, hielt er biefe auch 
für unndthig.. Den Zügel gab er ebenfalls bald preis und 
308 es vor, bie Mähne des Pferbes an deſſen Stelle zu ge: 
braunen, wie fatal ihm auch das. fortwährende Ueberfallen 
feines ‚Körpers. auf ben Hals des Thieres war. Ging das 
Letztere etwas zu flark, ſo rief Herr von Magnus fogleich 
Ber! ruͤckte ſich dann zurecht, furhte auch wieder einen Steig: 
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bügel aufzuangeln und. verfuchte den Tauern Ritt aufs Nene. 
Serunter fiel er nicht, denn er hätte-cher dem Pferde bie 
Mähne ausgerifien, als fein Gleichgewicht verloren. ‘So kam 
er denn enblich auf einer Anhöhe an, wo erbte beiden pite 
toreöfen Reiſenden vermuthete. Zu feinem’ Schreden aber 
fahe er in ver Ferne ſchon, daß ſich ihre Anzahl 'auf pre 
vermehrt Hatte und Daß Niemand anders als Edmund der 
neue Ankömmling mar. Ein lautes Gelächter und Bewill— 
Eommen empfing ihn, als er den Berg hinauf ritt. Gin folches 
Bild Hatten ſich alle Drei nicht träumen laſſen. Julie fanb 
biefe Kühnheit an Herrn von Magnus fo liebenswürdig, duß 
fle son der Nuhebanf ‚unter einem ſchon halb entblätterten 
Eichhaume aufiprang und Herrn non Magnus ters von feinem 
Gaule berunterhaff. 

Edmund beſaß zuviel natürliche Veſcheidenheit, als beß 
Ihm ver Penflonär einen unfreundlichen Willkomm Hätte geben 
follen. Man verwunderte ſich über bie zufällige Begegnung 
mit dem jungen Ipealiften, der unten auf der Lanpftraße ge— 
zogen und in feiner Berhüllung im Reiſewagen von Arthur 
und Yulten. fogleich erkannt worden war. Einer Ginlabung 
Eonnte Herr von Magnus nicht ausweichen. Sie wurde ge⸗ 
macht und angenommen. 

Von jetzt entſpann ſich zwiſchen dieſen vier Perſonen cn 
wunderliches Verbältnig. Die jungen Männer betrachteten 
ſich wechfelfeitig mit Mißgunſt. Herr von Magnus ‚hatte 
Urfache Beiden zu zürnen, bediente fich aber des Einen gegen 
ben Anden. Man würde fich irren, dieſe Taktik feinem Feld⸗ 
berrngenie zuzufchreiben. Es war nur Gutmütbigfeit, daß 
er gegen ben agiren zu müflen glaubte, welcher gerade um 
ſeine Frau war, und baß er fich deſſen als DVertrauten bee 
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diente, der mit ihm Bundesgenoſſe zu fein. ein eben fo eigen⸗ 
nuͤtziges und ihm: feindfeliges Interefie hatte. Julie endlich 
war feit: dem politifhen Sturze ihred Mannes weicher und 
ſchwaͤcher geworben. Sie begann, als Weib zu fühlen, beburfte 
Zufpruch und Iheilnahme und taufchte für beides, das le 
nom ‚ihren ‚jungen Zreunden erhielt, wohl.mehr an Empfin⸗ 
dung. aus, ald fich mit ihrer. frühern ſpröden Kofetierie zu 
vertragen ſchien. Sie haßte ihren Gemahl um fo mehr, als 
fie ſich geftehen mußte, daß fle ber ‚Liebe bedurfte. 

‚Herr von Magnus irete unter dieſen Umſtänden wie ein 
Traͤumender umber. Er flürmte auf. Edmunds Zimmer und 
ſagte: „Mein Freund, was ſoll ich von bem Benehmen Ar: 
thurs denken? Er ift die Seele meiner Frau. Was ber 
fühlt und denkt, denkt und fühlt fie mit ihm! ‚Sie fahren, 
fie reiten, .fie gehen zufammen. Ihr iſt nicht wohl, wenn 
fie ihn nicht wenigſtens ſprechen hört. Ich bin bei lebendi⸗ 
gem Leibe ſchon verſchollen. Se werde mir das Leben net⸗ 
men müſſen.“ 

„Beruhigen Sie fi, gen von. Maguus, n ſagte dann 
Edmund, dem die Beguͤnſtigung Arthurs das Blut ins Geſicht 
trieb; „es kann fo ſchlimm noch nicht ſtehen. Sie zieht Ar⸗ 
thur nur auf, ſie ſpielt mit ſeinen Schwächen, fie" — 

Ein Bedienter unterbricht bie ſtockende Rede des Cifer⸗ 
füchtigen, der den Ciferſüchtigen tröften wollte. Julie wünfche 
mit Edmund zu fingen, heißt es. Edmund eilte davon und 
Herr von Magnus muß ſich die Sand vor bie Stirn Schlagen. 
Er läuft in. den Garten und trifft Arthur, wie er mit ben 
Bärtnern fpricht, ald wären es feine Untergebenen. 

„Mein Freund,“ fagte Herr von Maguus zu ihm; „maß 
fol ich von den Benehmen ‚Enmunds denken? Er ift bie 
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Seele meiner Frau. Was ſie denkt und fühlt, fühle und 
benft fle mit ihm! Ste mufleiren, fle zeichnen, fte: leſen zu⸗ 
fammen. hr ift nicht wohl, wenn fle ihn nicht mit: Augen 
flieht. Sagen Sie mir, ob ich mir nicht das Leben: nehmen 
muß, um dieſe Menfchen glücklich zu mahen?“ : ::. 

„Berufigen Sie fi, Herr von Magnus," ſagte Atthar, 
ben ſeinerſeits wieder der Gedanke an Edmund in vamiſch 
brachte. „Sie zieht Edmund nur auf, ſte“ — ur 

Er ſprach dies gleichfalld nicht aus, ſondern ließ den 
Unglücklichen ſtehen, um ſich Juliens zu vergewiffern. Herr 
von Magnus blieb einen Augenblick betroffen ſtehen, ſah ihm 
nach und rief dann, vom Vorgefühl des Todes. durchſchauert, 
einige feiner Leute herbei. Er ging mit gräßlichen Bor 
ſtellungen un. Noch unklar darüber, mollte: er wenigftens 
feinen Sarg. bei Zeiten zimmern laffen und: befahl, wie em 
Ekſtatiſcher fo: aufgeregt, einen Nußbaum im Parke zu. die- 
fem. Zwecke zu fällen. Die Leute ſahen fih an, folgten ihm 
aber mit Beilen und Sägen in ben Ealten, von Herbſte 
blättern: raſqhelnden Bart. Mu "mächtigen. Schnieten ailte er 
voran. 

Inzwiſchen trat: Arthur in die Zkmmer Juliens, wo Ede⸗ 
mund mit ihr à quatro mains muſteirte. Sie ließen ſich 
beide nicht ſtören, ſondern gaben: Arthur Gelegenheit, ihnen 
Beifall zu klatſchen, da fle vortrefflich ſpielten. Artkar batte 
aber weder Stun für die Muſik noch für die Gerechtigkeit. 
Er lehnte ſich an das Fenfter und ertrug eine Vertraulichkeit, 
bie er ohne Aufſehen zu machen nicht flöreh konnte. 

Es waren Sonaten des alten Haydn, auf welche Edmund 
gern zuruͤckkam und die er, da fie von nenerer Sand über⸗ 
arbeitet waren, auch Julien empfehlen zu koͤnnen glaubte. 
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Sie behauptete nun aber, nachdem fle einige Concerte been⸗ 
digt Hatten, daß noch viel Puder auf biefen Compofitionen 
läge md daß, jemehr Takt in diefen Stüden wäre, Einem 
betomehr davon auf pie Schultern falle. 

Edmund fühlte ſich durch diefe Anmerkung aekriner und 
antwortete nicht. Julie war aber ſeither ſo milden Herzens 
geworden, daß ſie ihren Widerſpruch nicht fortſetzte, ſondern 
Eomund ſogar die Waugen ſtreichelte und ihm fagte: „Gs 
ft eine Maſtk für Blondköpfe.“ 

„Auch das tt nicht. wahr," enigegnete Comund, ohne auf 
bie heftigen Schritte Artburs zu hören. „her eine Muflt 
für Kraustöpfe; fo etwas Schalliges, Graziöfes und wieder 
Gutmuͤthiges Tiegt in vieſen herrlichen Klängen, bie bie 
‚ Meifterfchaft eines Mozart ſchon ahnen laffen.” 

Keines von beiden fihien Arthurd Gegenwart bemerken 
zu wollen. Cie begannen eine neue Piece und hatten einige 
Saͤtze durchgeſpielt, als ſich in ven Nebenzimmern ein Ge⸗ 
täufeh näherte. Die Thür wurde aufgerifien und leichenblaß 
trat der Haushofmeiſter herein, eine fchredliche Nachricht mit 
ungeiviffen Lippen ſtammelnd. „O Gott, kommen Cie," rief 
er den Erſchrockenen zu; „es iſt ein. Unglück gefcheben! Der 
Herr tft von einem Nußbaum erfchlagen, den wir. im Park 
haben fällen wollen. Wir warnten ihn fortwährend, aus ber 
Nähe des Baumes zu geben, weil er leicht in deſſen Fall⸗ 
richte Fommen koͤnne. Er hörte aber nicht, buͤckte fich immer 
dahin, mo der Stamm eben überfchlagen mußte, fagte fogar, 
der Baum folle fein Sarg werben, ber Baum Tohlägt über 
und, mein Jefus! zerfihmettert ihn." 

Arthur wollte Hinausftürzgen, um zu fehen, ob noch Ret⸗ 
tung wäre. Aber Sulte in dem Augenblicke der Gefahr die 
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Anweſenheit des Nebenbuhlers nicht mehr ignorirend, fprantg 
ſogleich zu ihm heran, als bedürfte ſie ſeines Schutzes, hielt 
ihn zurück und beſchwor ihn bei Allem, was ihm heilig wäre, 
fe nicht zu verlaffen. Da er zögerte,: ſo Elammerte fte fich 
an feinen Körper und. zog ihn. zurüd, bei ihr, ver alles 
Grauſe und Entfebliche Zürchtenden, vazubleiben, als bedůrfte 
Re eines Beichügers, nicht eines Tröfters! 

Edmund, von feinem weicheren Herzen getrieben, überfad 


dieſe Richtung, welche Juliens Angit nahm, und Überhörte, 


daß ſte ihm, als er forteilte,: um das Schredliche zu ſehen, 
nachrief: „Kommen Sie; nicht wieder!“ Er eilte in: den 
Bart, an. bie unglückſelige Stelle, wo man ben: Eutfeelien 
eben.:auf eine XTragbahre legte‘, sum. ihn ind Schloß zu 
bringen. Der herbſtlich entblätterte Baum,.hie und da noch 
sinne Frucht tragend, lag weithin .auägeftredt,. er trug eine 


Sufchrift, die in das Holz geſchnitten war, welche beiagte, 


daß Karl von Magnus vor vierzig Jahren dieſen Baum ge: 
pflanzt hatte. Edmund war fo bewegt, daß er den Trägern 
mr mit Mühe folgte. Ein Diener des Hauſes fuchte, 
als man den .Unglädfichen unter Dach und Fach gebracht 
hatte, einige wundärztliche Kenntniffe an ihm zu erproben; 
allein weder die Aber gab Blut, no fchien der zerichmet- 


terte Hirnſchaͤdel irgend eine Möglichkeit von Trepanation 


zuzulafien. Dan mußte bie Hoffnung aufgeben und trug den 
Berichiebnen in bie. ber: Gruft nahgelegene herrchaftliche 
Todtenkammer. 

Edmund wollte zu Julien zurltehren und ihr ben Stand 
ber Sachen berichten ; allein ‚fte ließ ihn nicht vor. Er fand 
dies ganz in. der Ordnung, da er ihre Furcht vor aller Auf: 
vegung kannte und mollte ſich zufrieden geben, als es ihm 
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einftel, nach Arthur zu fragen. Diefer war noch immer bei 
Julien! „Welche Schändlichkeit!” Entrfchte er. Edmund 
fonnt’ es glauben, was er bier glauben mußte. Er hatte 
längft fih mit dem Gedanken vertraut zu machen gefucht, 
von Arthur verbrängt zu werben; aber er wollte wenigftens 
nicht freiwillig nachgeben, fonvdern ftch für ven fehmerzlichen 
Berluft männlich rächen. Er wußte nicht, wie wunderbar 
feine Stellung zu Arthur war, und baß fie ein fliler, une 
ficätbarer Genius, Seraphine, verband. 

Sa, Edmund mußte ſich fogar geftehen, daß der Verluſt 
nicht einmal mehr ein fehmerzlicher war. Er zog fih auf 
fein Zimmer zurüd und bing feinen Gedanken nad. Weibe 
lichen Gemüthern liegt ein gewiſſer Egoismus, ber biefelben 
Aeußerungen mit dem Egoismus des Dichters hat, immer 
nahe. Diefen ergriff er und klagte fich ſelbſt an, einem We- 
fen wie Julien fein Herz zu opfern, dem Wiberfpruche feiner 
felbft, wie er jagte, meine Sarmonie! Ihr Gleichmuth gegen 
das Unglüd ihres Mannes, ihre Angft, ſich aus der Sphäre 
bed Todes entfernt zu halten, fohredlich genug ſchon bei dem 
Singing ihres Kindes bewiefen, machte fle ihm grauenhaft. 
Er Hätte vor dem Wunfche, vom Tode ihres Mannes Nupen 
zu ziehen, jetzt erröthen Eönnen. Allein er fagte fh, daß 
er ihn nicht einmal ziehen könnte. 

Rur Arthurs Benorzugung riß ihn wieder aus biefer 
Entfagung auf. Sich zurückgeſetzt zu fehen, ertrug er, wenn 
nicht feiner Liebe zu Julien, doch feiner Liebe zu fich ſelbſt 
wegen nicht. Jemehr er die Natur und Äußere Erſcheinung 
Arthurs prüfte, defto flärker regte er ſich auf. Er ging for 
gar foweit, Arthur einen Abel vorzuhalten, den diefer zwar 


im Wefen und im Geiſte, aber nicht im Namen hatte. Gr 
Buptow’s gef. Werke III. 17 
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war entſchloſſen, ſich wenigſtens die Genugthuung zu ver⸗ 
ſchaffen, die ihm, dem Cavalier gebührte. Man verſtehe 
aber wohl! Edmund war ein ſo guter Junge, daß er die 
Adelsideen nur deshalb in ſich beſchwor, weil ſie ihm in dem 
Augenblicke den Satisfaktionsheißhunger gaben, den er ſonſt, 
ſeinem Herzen und ſeinem Verſtande folgend, nicht würde 
gehabt haben. 

Am folgenden Tage war freilich all ſeine Kraft ſchon 
hin. Ein weichmüthiges Verzeihen und Verſöhnen kam in 
ſein Herz. Er hätte ſich ſelbſt an den Haaren herbeiſchleppen 
müſſen, um ſich in bie Situation feiner Entſchlüſſe von 
-geftrigen Abend zu verfeßen. Was war ed aber? Er ver: 
zieh Julien ihre geftrige Entfernung von ihm: er rechnete 
ficher darauf, daß ſich heute das Gleichgewicht wieder her: 
ftellen würde. Allein er mußte erfahren, daß er fich täufchte. 
Er wurde aufs Neue nicht zugelafien. Er fchäumte vor 
Muth über diefe infame Zurückſetzung, wie er fagte. Er 
fehrieb fle nur dem Uebergewichte Arthur zu und hatte ganz 
Recht darin: denn biefer behauptete feinen Vorzug und war 
immer in Juliens Nähe. Zwar fchrieb fle an Edmund: „Ich 
kann Sie nicht fehen, Comund, weil Ste Feine Kraft haben, 
weil Ste blaß ausfehen würden über dad traurige Greigniß, 
weil Sie endlich mich gar nicht fehonen würden.“ Auch 
leuchteten diefe Züge mit einiger heimlichen Wärme in fein 
Herz und richteten ihn eine Weile auf; allein er war doch 
zulebt aufrichtig genug, fie nicht anders als wie für eine Ab⸗ 
lehnung feiner Rähe auf lange Zeit zu verſtehen; fogar Arthur 
ſchien ihm unſchuldig; es quälte ihn, daß er fich auf eine dem 
Ehrenpunkte angemeflene Weife aus diefer Lage retten mußte, Gr 
fchrieb noch den nämlichen Abend eine Ausforberung an Arthur. 
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Dieſer hatte die Nothwendigkeit einer ſolchen Löſung ihrer 
beiderſeitigen Rivalität längſt vorausgeſehen und war auf 
eine Waffenentſcheidung gefaßt. Er nahm die Herausfor⸗ 
derung ohne Groll oder Blutdurſt an; er war ſelbſt er- 
artffen genug von dem Drange ber Umſtände, bie hier eine 
matbematifche Nothwendigkeit fehufen. Es war am frühften 
Morgen, ald Arthur und Edmund, beide ohne Zeugen, in 
einen nahe gelegenen Bald ritten. @in dichter Herbſtnebel 
lag auf der Gegend und entzog Einen dem Blicke des Anvern, 
ob fie gleich, der Kälte wegen in Mäntel gehüllt, ganz nahe 
zufammenritten: Feine breißig Schritte auseinander. Aug 
dem Wald bellte ihnen ein Hund entgegen. Eine Stimme 
rief und pfiff ihn zurüd. Edmund erfannte ihn. Es mar 
berfelbe Hund, ven ihm einft Philipp abgelodt hatte. Das 
Thier erfannte auch Edmund und ummebelte den Reiter, in- 
dem es an das Gebiß bed Pferdes bellend hinaufiprang. Es 
pfiff Iemand darauf flarf und rief ihn zurüd. Weiterhin 
lichtete fich der Wald und die beiden Reiter wurden, da fie 
ſich fchon längſt gehört hatten, ihrer anſichtig. Ein gut ger 
feg&ner, wie abjichtlid von Bäumen umfdhloffener Plat bot 
fih dar. Sie hielten an, fliegen ab, banden bie Pferde an 
zwei Bänme feſt und maßen ſtillſchweigend die Entfernung. 
Eigentlich hatte Edmund die Waffen anzubieten. Es war 
ſchon wunderlich genug, daß fie Arthur unterm Mantel ber- 
vorzog und feinem Gegner, ber die Augen kaum aufichlug, 
die Wahl ließ. 

Sie Hatten ſchon Poſitur gefaßt, als neben ihnen im 
Gebüſch ſich etwas regte. Ste merkten jetzt erft, daß fle 
ganz nahe an ber Landftraße flanden, bie ſich durch den 
Wald zog. Ein zweirädriger Karren fuhr vorüber mit einem 
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grauen Verdeck. Der Hund ſaß oben auf dem Verdeck und 
bellte herüber. Aus dem Korbe aber fah man eine Peitſche 
hängen, die ein unanfehnliches, ſchwaches Pferdchen zur Eile 
antrieb.” In dem Augenblide fah aber ein weiblicher Kopf 
aus dem Takelwerk des Wagens hervor, es war Seraphine. 
Mie Arthur und Eomund ihrer anflchtig wurden, ließen fle 
bie Waffen ſinken und blicdten fi fragend an. Seraphine, 
bie die Scene wohl verfland, griff in den Zügel und mehrte 
eine Hand ab, bie fle zurüdhalten wollte. Im Nu war fie 
dem Käfig entfprungen und eilte zu Arthur und Edmund, 
die fich zurüdgiehen wollten. Sie wußte, ſoviel Worte ihr 
auch auf dem Munde lagen, boch Teined bavon auszufprechen 
und blieb wie erflarrt auf dem Boden angemwurzelt, ba fte 
jet erft die beiden ſich bedrohenden Geftalten erfannte. Ed⸗ 
mund tritt näher heran und ruft: „Seraphine!" Sie Iehnt 
fih aber, da auch Arthur heranfchreitet, an einen Baum und 
bricht in heiße Thränen aus. Diefe peinliche Situation 
währte einige Sekunden, bis ſich Arthur an Edmund mit der 
Frage wandte: „Kennen Sie dad Mädchen?“ Seraphine 
blickte auf und richtete ihr Auge fo fehl auf Arthur, daß er 
die Frage kaum beenden konnte. „Ob wir und fennen, Ses 
raphine!" rief Edmund mit allem Schmelze ſeines edlen Ge⸗ 
müthes aus. Seraphine wußte nur zu antworten, indem 
fte feine Hand drüdte und auch die des Falten, ſpröden Arthur 
zu erfaffen juchte. Diefer Moment währte einen Augenblid: 
die Piftulen entglitten den Händen ver beiden Männer. „DO 
liebt Euch!" fagte Seraphine mit krampfhaft erftictter Stimme ; 
„lebt Euch! Ihr fein Eins, Eins in mir, haßt Euch nicht!“ 
Ach, ed war eine Welt von Erinnerung, die auf dieſen drei 


.. Seelen lajtete. Sie Blidten fih flumm an, ohne daß Eines 
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recht die Rührung des Andern verfland. In dem Augenblid 
fing Philipp an, lebhaft mit der Peitfche zu knallen. Er 
rief feinen Hund, der ſich unter die Scene gemifcht hatte, 
[dien aber mit feinem Pfeifen weit mehr Seraphinen zu 
meinen. Sie verfland auch feinen Ton, brüdte noch einmal 
ven beiden Männern die Hand und wandte fich mit lautem 
Schluchzen dem Wagen zu. Philipp, der fich felbft nicht 
fehen ließ, bob fie herein, der Hund fprang auf das Ver- 
def, das er über Kiften und Koffer, die hinten aufgepadt 
waren, leicht erreichen konnte, und die kleine Karavane zog 
von dannen. Man hörte noch Seraphinend Meinen bis tief 
in den ftillen Forſt. Kein Vogel fang. Keine Blume duf⸗ 
tete am Wege. Ein flarfer Winphauch hob die Herbftblätter 
von der Erde auf, und trug ihrer eine rafchelnde Wolfe den 
Davonziehenden nad. 

Die beiden jungen Männer aber, von denen nur Arthur 
bie Lage der Dinge recht überſah, Lächelten ſich ſchmerzlich 
an, beftiegen ihre Klepper und ritten aus dem Walde nach 
dem Schloffe zurüd. Als fe e8 in der Verne liegen fahen, 
fam Edmund zu Arthur heran und fagte: „Es ift Alles 
eitel in der Welt, lieber Freund: wollen wir noch einmal 
auf Magnusruhe einkehren?“ „Wie Sie wollen, Herr von 
Oppen, ich habe da eigentlich nichts zu fuchen !" 

Edmund, Lächelnd, um feine Beichämung zu verbeden, 
entgegnete: „Sch Hole mir menigftend mein Gepäck und 
meinen Wagen.” 

„Gut,“ ſagte Arthur, „wir theilen den letztern und fah⸗ 
ven zufammen nach der Refldenz zurüd.” 

Allein e8 lag im Schooße der Götter nicht, daß fie 


fo leichten Kaufes davon fommen follten. Es war ihnen 
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noch eine Kataftrophe aufgefpart, die fle in ihren Vorſätzen 
gründfich beftärfen mußte, ein Erlebniß, das grauenhaft vor 
ihre Augen treten follte, Niemanden aber mehr vernichtete 
ald den Stolz, den Leichtfinn und die Gefühllvfigkeit des 
Weibes, um befjen Sunft ſte gemetteifert hatten. 


Sie waren nämlich Faum bei dem Schloffe angefommen, 
als fie in Wohnhaufe, im Hofe, wo fle ihre Pferde abgaben, 
eine wunderlihe Aufregung der Dienerjchaft mahrnahmen. 
Nah der Urfache derfelben fragend, antworteten ihnen bie 
Einen, daß der felige Herr fpufe, die Andern, daß er von 
ben Todten auferftanden ſei. Der Haushofmeiſter fam ihnen 
entgegen und erklärte ihnen: „Sie wiffen, meine Herren, 
wie viel Noth wir hatten, das Blut am Kopfe des Seligen 
zu ſtillen. Indem wir ihn vorgeftern in die Gruft trugen, 
509 ſich aus dem eilig beforgten ſchlechten Sarge, welcher 
aus dem unglüdfeligen Baume gezimmert wurde, eine Spur 
davon durch dad Haus entlang, die ich gern getilgt hätte. 
MWir fangen damit heute an und find ſchon dicht am Ge- 
wölbe, als fich ein plößliches Stöhnen vernehmen läßt, das 
fiher aus der Gruft kommen mußte. Ich faffe mir ein Herz, 
ftoße die eiferne Thür zurüd... ach," unterbrach fich aber der 
Grzähler, „dort kommt die Frau Baronin felbft," 


Julie wurde nämlich von mehreren Dienern eine Stiege 
herunter geführt. Halb ohnmächtig fehritt fie dem Gewölbe 
zu, ohne ihre beiden Freunde zu fehen, die ſich anfangs zu— 
rüdzogen und dann langfam nachfolgten. Als Julie zögerte, 
rief ihr ein Geiftlicher zu: „Sie müfjen! Er verlangt nad 
Ihnen. Er will mit Ihnen allein fprechen und nur im Ge: 
wölbe ; alle guten Geifter loben Gott den Herrn.“ 


\ 





— 263 — 


Es war im Gewölbe finſter und ſchwuͤl. Fackeln erhell⸗ 
ten den grauenhaften Raum und ließen rings die aufgeſtell⸗ 
ten Särge der Ahnen des Hauſes ſehen. Julie wankte an 
den jüngſten dieſer Aſchenbehälter. Ihre Blicke fallen auf 
den Todtgeglaubten, auf eine Verbindung, mit ber fie nie- 
mals Gemeinſchaft, gehabt Hatte und die jet ein fo Graufen 
erregended Recht auf fie ausüben wollte. Es ift Herr von 
Magnus, der in einem langen Sarge, mit gräßlicher Ent- 
ftellung feiner Geſichtszüge baliegt. Der Auferflandene hängt 
faum mit einem Faden am Leben; aber der Faden wirbelt 
fich immer dichter zufammen, dad Bewußtſein Leuchtet immer 
glänzender aus den flarren Augen. Er erblidt jest Julien 
und winkt ihr mit matter Hand. ' 

„Ich fand ſchon an den Pforten der Ewigkeit," fprach er 
leiſe zu ihr. „Diefe Sinne, welche jest allmälig in meine aufle- 
benden Nerven zurüdfließen, tafteten ſchon in dem unendli— 
hen Raume der Unfterblichfeit, wie ein neugebornes Kind 
ſich an die Welt gemöhnt. Ich lag wie ein Säugling an 
einer überirbifchen Mutterbruft und fog mich am Himmel 
zum Simmel auf. Muß nun aber zurüdfehren in diefe elende 
Melt! Der Aſt, an dem ich mich anklammerte, um einige 
Zoll hoch über die Erde zu fommen, brach. Ich werde mit 
der Minute Fränfer, d. h. menfchlich gerebet, gefunder, Fräf- 
tiger: ich fühle, daß ich flerben, ich meine menfchlich geredet, 
daß ich leben kann. Ich will Ieben. Du ſeufzeſt? Nun, 
Julie, ich will alfo nur leben, wenn Du will. Darım rief 
ich Dich. Willſt Du mein Siechthum nicht verachten? Willſt 
Du Dich durch den Anblick meiner Leiden rühren und Neis 
gungen entfagen, die zwifchen mir und Dir bie Scheidewand 
gewefen? Sprich, ich verlange Nichts, das Du geben müßteſt. 
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Ruͤck ich in diefem Kaſten nur ein wenig höher hinauf und 
prefie mein offenes Hirn an die Kopfwand, jo bin ich bin! 
So ift feßt Leben und Tod in Deiner Hand; fprich!“ 

Arthur, der dies hörte, befam fo großes Mitleiven mit 
ber gefolterten Frau, daß er hinzutreten und vermitteln wollte. _ 
Edmund aber und ber Pfarrer hielten ihn zurüd. Der Letztere 
trat felbft vor und verfuchte zu verfühnen. Aber der ziwi- 
chen Ton und Leben Schwanfende rief: „Keine Fürſprache 
will ih! Nur die Stimme des Herzens und der Pflicht fol 
entfcheiven. Habe ich fein Recht mehr, dann fahre wohl, 
Welt, was foll ich ‚hier 4” 

Als aber Juliens Thränen floffen, fo laut, dafi der Schein- 
tobte fe hörte, hielt er ſelbſt inne fie zu quälen. Er wünfchte 
hinaufgetragen und von einem gefchidten Arzte, der jeben 
Moment erwartet wurde, behandelt zu werben. 

Indem man hierzu Anflalten machte, zogen Arthur und 
Edmund fih zurüd. Ihr Wagen war ingwifchen gepadt 
worden. Sie fuhren zufammen nach der Reſtdenz zurüd, im 
Anfang ernft genug geflimmt, bald aber heiterer und zulegt 
äber den Contraft der fomifchen Art des Herrn von Mag- 
nus mit der fürdhterlichen Alternative in dem Nuphaumbolz- 
farge, fogar zum Lachen geftimmt. 

Zwei aber gab es Binfort, die nicht mehr lachten: Seras 
phine und Sulie Diefe hielt treulich den harten Winter 
auf Magnusruhe aus und pflegte die Genefung ihres Man— 
nes, die ſich langſam, aber mit befter Hoffnung anließ. Herr 
von Magnus mußte fortan eine feine filberne Hirnſchädel⸗ 
platte tragen. Er ging gebüdt und war jeder Eleinften Ver⸗ 
änderung ber Temperatur auf das Cmpfindlichfte ausgeſetzt. 
Julie trug ihr Schickſal mit bemunderungswürbiger Entſa⸗ 
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gung. Ste Hatte zum erften Male in ihrem Leben dem 
Schreden in's rollende Auge geblidt, jet ertrug fle fein 
Drohen, fte zitterte nicht mehr vor dem, was ſie früher nicht 
hätte tragen können. Mit der Aufopferung einer Antigone 
führte fie einen Dann, ver alt genug war, um ihr Oedipus 
zu fein, durch den kurzen Xebensreft, den er noch zu verwen- 
den hatte. Oft Eonnte man beide an Öffentlichen Orten, auf 
Promenaden fehen, mo fie aus dem Wagen fliegen, und die 
gebückte Geftalt des unglüdlichen, jeßt aber der Welt, ihren 
Tendenzen und Syſtemen gänzlich abgewenbeten Mannes fih 
in den Arm feiner fröhlich blidenden nnd in bie Fügung 
fill ergebenen Gattin hing. 

Meniger troftreich geftaltete ſich Seraphinen's Loos. Phi⸗ 
lipp war in der Haft verwildert und beſaß nichts mehr von 
der feinen Zurückhaltung, die er fonft weit über feinen Stand 
hinaus gegen eine ihm gewifle Braut beobachtete. Bon Nah⸗ 
rungsforgen gebrängt, mißhanbelte er ſte und vernadhläfitgte 
feine Umgebungen. Seraphine verfümmerte in der Profa 
ihres jebigen Dafeind. Muß man auih zugeftehen, daß ſte 
fih oft ihrer Verhaͤltniſſe überbob und Philipp den ganzen 
Adel ihrer Seele felbft mit unangemefjenem Stolze empfin, 
ben ließ, fo fügte fle fih doch in Freunde und Verwandte 
in feine Kundfchaft und Gönnerfchaft. Aber was vermochte 
fie! Ihre beflimmten Aeußerungen kränkten die Nachbarn 
mehr, als fie biefe gewannen. Bald hieß es von ihr, fie 
trüge große Ipeen im Kopf, bald entbedte man ald Yolge 
derſelben oͤkonomiſche Nachläfjigfeiten, Unordnung des Coſtü⸗ 
mes, niedergetretene Schuhe, offenherzige Strümpfe, allzus 
fpät gemachtes Haar, hundert Handhaben für Verläumbune 
gen die zuletzt ſyſtematiſch wurden. Wuſch ſie, ſo wurde 
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das Weißzeug gemuftert, ging fle auf den Markt, fo kaufte 
fie dad Schlechtefte und bezahlte e8 am theuerften. In dem 
kleinen Kramhandel, welchen Philipp etablirt Hatte, beobach⸗ 
tete fe Fein Maaß und Gewicht, fprach heute mit ben Kun- 
den nicht, und hielt fich morgen wieder jo lange mit ihnen 
auf, daß fle dad Innere des Hauſes vernachläffigtee So 
ſchwankte fie von Extrem zu Extrem unb verlor all: 
mälig das Gleichgewicht ihrer felbfl. Sie genas eines 
Kindes, dad bald ausathmete. Wenige Wochen darauf folgte 
fie ihm felbft nah. Die Mißhandlungen ihres Mannes und 
ein Schmerz, den ſie fich nicht erklären konnte, der aber fort- 
während an ihrem Herzen nagte, Hatten fle getöbtet. Nie- 
mand, ihre, weit von ihr entfernt gemejenen Gefchwifter aus⸗ 
genommen, weinte über ihren Top. | 


Arme Seraphine! Was drangte mich, dad Bild Deines 
Lebens vor allem Volke aufzurollen und Dein 'gebrochened 
Herz, ald ein Kunftwerf, von Händen anatomiren zu laffen, 
bie nichts daran ſchonen werben, weil fle es für Dichtung 
halten, da es doch eitel Schmerz und Wahrheit if, Wahr: 
heit, die Du erlebtefl, und Schmerz, den ich felber — ſoll 
ih nun Edmund oder Arthur fein — mitgebuldet und mit- 
geſchaffen habe! Ach, wenn Dichtung nicht blos Traum und 
Phantafte, wenn Dichtung auch der Seele wirffamfter und 
wahrfter Athemzug ift, dann hatt’ ich ein Recht, meinen Schmerz 
und meine DVergehungen an Deinem Herzen auszuhauchen in 
diefe bunte Abwechfelung von Zuftänden, vie fich poetifch vor 
mir abrundeten und der Hand bed Künftlerd nicht bedurft 
hätten! Nun fehlummerft Du ſchon länger als ein Halb 
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Jahrzehend, biſt Staub und Aſche — was bin ich! Nicht 
einen Baden bab’ ich noch, der mein Leben an Deine 
Jugend und jebt Deinen Tod knüpfte, Feine Erbichaft ber 
Liebe, Fein Teflament eines lebten Blickes, Feine Blume 
mehr, die Du vor mir, der Alles zerriß, retten Tonnteft, 
nicht eine Zeile Deiner Hand! O unendlich, furdtbar weit 
ift Dein Tod und mein irrendes Leben geſchieden. Du flarbft 
ohne Ahnung deſſen, was ich noch erftreben würbe, flarbft 
mit einem heitern Bild von mir vor Deinen dad Himmtlifche 
fuchenden Augen: und ſahſt feine der Klippen, über welche 
ih noch Elettern, keinen der Abgründe, aus denen jch mit 
Mühe zum Lichte Flimmen follte — ad), dies Andersſein, 
biefe Umgeftaltung prüdte fo mächtig auf mein Gerz, daß ich 
ihm Luft machen mußte und einen Augenblid Alles, was 
ih bin und ‚habe, preidgeben, um mir Etwas zu verwirk⸗ 
lichen, was jetzt ein Grab ift, ein Eahles vielleicht, ein ein- 
fames, und was einft fo blühendes und hoffnungsvolles 
Leben war! Wirklichkeit war es, wie das nächtliche Raufchen 
meiner Feder jegt auf bem weißen Papiere, Wirklichkeit wie 
bie Uhr, die da eben braußen eine Stunde nah Mitternacht 
Ichlägt! Es mußte abgethan werben! Seht, wo es gefchehen 
if, fällt die Thür der Vergangenheit wohl auf ewig ins 
Schloß. Sagt mir nicht, wo fe begraben tft! Sie tft Hin! 
Der kommende Morgen wird kalt und gleichgültig mit neuen 
Pflihten an mein Fenſter pochen. 
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Im Mat 1845. 


— — Bon $ranffurt nah Nürnberg traf ich noch 
überall die Spuren des flürmifchen Abſchieds, den diesmal ver 
eifige Winter von der Erde genommen hatte, ausgetretene 
Flüffe, durchbrochene Dämme, burchfeuchtete Häufer. Erft in 
ber fandigen Umgebung Nürnbergs hatte die Fluth ſchon 
Zeit gehabt, im burftigen Boden zu verſchwinden. Die Bäume, 
die von einigen fchönen Apriltagen in Frankfurt fchon mit 
ihren grünen Schimmern ſich geziert Hatten, ſtreckten im Ge⸗ 
birge noch ihre kahlen Aeſte in die froflige Luft und in 
Nürnberg gab es noch Feine Spargeln. 

Aber König Gambrinus Hatte ſchon den Spund jeiner 
fühlen Faͤſſer aufgefchlagen. Salvator und Bod flofien in ven 
tannenbefränzten Wirthähäufern und Herbergen und ver Mond 
fand des Nachts jo voll, jo golpgelb brennend am Himmel, 
daß ich ordentlich am eignen Auge, wenn ed zum Wagen in 
die blauhelle Nacht hinausblickte, fühlte, wie das ziehen und 
(oden und alles Feuchte aus dem Erdenſchooße aufjaugen 
müfle. Daß der Mond fomnambül macht bewielen auch bie 


fchönen Judenmaͤdchen in Fürth, die am Samſtag Abend ſchon 
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frühlingsmweife vor den Häuſern plauderten, armverfchränft in 
den freundlichen Straßen Iuftwandelten und träumerifch die 
beißen Blicke der orientalifchen Jünglinge erwieberten, die 
unter fh von Galico und Jaconnet, mit den Mädchen aber 
vom fchönen Monat Mai und feinen Blüthen fprachen. 

In Regensburg regnete ed wieder mit aller Kraft bes 
Aprils. Um den Dom ſchwammen die Gewäfler, wie um die Arche 
Noäh. Mein Ararat wurden bie „drei Helme" und flatt der 
Taube hatt’ ich im Nebenzimmer eine Nachtigall, die Haflelt- 
Barth. In Regensburg, was beginnen, wenn es regnet ? 
Den Schirm auffpannen und irgendwo dad bier begrabene 
römifch = deutfche Heilige Reich juchen? Einen Fiaker nehmen 
und um bie verfchwundenen Jahrhunderte weinen? Kin 
freundlicher Bürger der Stadt führte mich zuvörderft an einen 
Ort des beten Biered und fonntäglihen Nachmittagskaffees. 
Die bayriihen Chevaur-legerd- Offiziere und die Regens— 
burger Gymnaſtaljugend Tieß mid) das alte römiſche Vater— 
(and vergeifen. Auf der feuchten Promenade, in einer tropf- 
baren Allee, deren Ende das perfpeftivifche Bild der Walhalla 
auffing, begegnete und ein Fleines filberlodiged Männchen, 
nit einem Müschen auf den Scheitel. Es war der Bürger- 
meifter von Würzburg, Profeffor Behr... . fchmerzlichen 
Andenkens. Dort die Walhalla, hier der greife Behr, Kö— 
nig Ludwigs Lehrer, der Gefangene von Paflau..... nicht 
die Gegenfäße unferer Zeit find fo merfwürbig, fondern das 
ift merkwürdig, wie nahe ſie beieinanderftehen. 

In den Laden von Manz, dem Verleger der Eonvertiten 
und Ultramontanen, Eonnt’ ich nicht eintreten, weil e8 Sonn- 
tag war. Das Theater bot eine Raimund'ſche Poſſe, die 
Niemand gelernt hatte. Die Walballa....? Sie hatte 


— 73 — 


fo zauberifch geglänzt in der grünen Allee, über dem Scheitel 
des Bürgermeiſters Behr hinweg. ine Aprilmulfe Hatte 
ein paar Sonnenftrablen durchgelaſſen und dieſe waren fo 
biendend auf den weißen Marmor gefallen...... ih 
dachte: Gerechtigkeit gegen Jeden! Ih mil die Walhalla 
ſehen. 

Und ich ſah ſie mit Staunen und Bewunderung und mit 
Mitleid für König Ludwig. Warum muß ein fo hoher 
fhöpferifcher, edler Geiſt, wie er viefen Fürſten befeelt, im 
Widerſpruch mit feiner Zeit Tiegen? Warum müſſen bie 
fünftlerifhen Thaten dieſes poetifchen Menſchen ohne allhin- 
gebende, allentzüdte Theilnahme bleiben? Diele Walhalla, 
bei Donauftauf den breiten Strom beberrfchenn und hinaus 
in vie Lande leuchtend, iſt ein majeftätifcher Tempel, ers 
haben in feiner Anlage, großartig in feiner Ausführung, 
wohl das fchönfte Werk diefer Art, das in unfern Tagen 
erfonnen und begründet wurde, Berlins Bauten find Bett: 
ergaben dagegen. Auch Paris befigt Nichts von biefer Schön- 
beit. Die Walhalla reiht fich nur den Tempeln an, bie einft 
auf Sunium, Päaſtus und der Akropolis flanden. 

Der Aufgang ift majeftätifh. Ein öder Fels jpringt an 
die Donau hinaus. Dort oben im blauen Sonnenlicht, die 
granitnen Stufen hinan, liegt einfam und hehr der eble- 
Marmortempel. Einfam und hehr wie ver Ruhm, dem er 
gewibmet wurde. Tretet hinein und Euer Auge wird ge= 
blendet fein! Was Hilft es zu Lächeln und dem Schöpfer 
dieſes Baues gram fein wegen dieſer und wegen jener Dinge 
. ... ber Gedanke, zur Zeit unſerer politifchen Erniebrigung, 
zur Zeit der franzöſtſchen Gloire einen deut ſchen Ruhmes- 
tempel zu gründen, bleibt groß und edel. Die deutſchen 
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Gelehrten, wie Johannes von Müller, werben von bem 
jungen Prinzen um ihre Meinung erjucht, fie nennen ihm 
bie Ruhmeswürdigen, er beginnt mit den Büſten, beftellt 
deren eine nach ber andern, ſammelt, zeichnet, erweitert jeine 
erftie Anlage, beginnt endlich die Ausführung und nun fleht 
dad Ganze da, nach Außen erhaben, nach Innen voll Reiz, 
wohlthuend für die Sinne, reich, geſchmackvoll, fehlerhaft 
vielleicht nach diefen oder jenen Prinzipien, aber voll Grazie 
felbft in diefen Fehlern, eine Schöpfung mit einem Wort, 
die unendlich größer als ihr Ruf ift. 

Ein Bud Liegt an den Foloffalen Metallthüren, in weiches 
mander Engländer fein Entzäden eingefchrieben bat, auch 
mancher Deutfhe. Münchner Praktikanten, die Beförverung 
wünfchten, fchrieben hier: „Geil dem König Ludwig!“ oder: 
„Nur Ludwig Eonnte diefed Werf vollenden!“ oder: „Heil! 
Heil dem König und Dichter!“ ober: ‚Dem eblen König 
traut, der folche Werke baut!” Ein Wieher trennte fi von 
ber Walhalla und ſchrieb: „Ich ſcheide, durchdrungen von 
beutihem Gefühle!" Die Gräfin Drich aus Münden dichtete: 

Nur Ludwig konnt’ den Gedanken denen, 
Nur Er Walhallas Schöpfer fein, | 
Und auch diefen Ruhm der Nachwelt ſchenken, 
Walhallas einft Genoß zu fein. 
Charakteriftiich ift der Ausruf eines Hamburger Kaufmanns, 
der im Werhfelftgl fchreibt: „Samuel Lachmann von Ham⸗ 
burg. Sah ein Palais Royal und Eine Walballa” . 
eine Zufammenfiellung, die dem ftanzoſenfeindlichen Könige 
wenig jchmeichelhaft gemwefen fein wird. 
Aber was beweifen diefe Ausrufungen! Die Woelhella 
iſt unpopulär. Sie kommt uns von einem Fürſten, deſſen 
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poetiicher Sinn feinem politifch geflimmten Zeitalter keinen 
Geſchmack abgewinnen Eonnte, ver die revolutionären Bewe⸗ 
gungen feit 1830 mit einem faft perfünlichen Haſſe verfolgte, 
der ber Firchlichen Aufklärung das Hemmniß neubegrünbeter 
Klöfter in den Weg fiellte und aus der Walhalla felbfi ver 
Deutfchen Größten Einen, Martin Luther, entweder aus 
Religionshaß oder, wie ich eher glaube, weil Luther Deutfch- 
land trennte, aus mißverſtandener DBaterlandsliebe entfernt 
hielt. Da fteht diefer fchöne Tempel, würdig, ein Wall: 
fahrtsort unſeres Volkes zu fein, eine Zierde Deutichlands. 
Zuftig fchwebt die Walhalla mit ihren marmorweißen Ruh⸗ 
medgenoffen über dem irbifchen Walten und Treiben und 
boch gehört ſie im Grunde Niemanvden, als ihrem Stifter, 
ihrem &rbauer, ihrem Dichter. Es iſt Fein Pantheon ver 
Nation, fondern eine Privatfapelle eined Ginzelnen. Wo 
Luther fehlt im Reigen großer beuticher Männer, da kann 
fein wahrhaft veutfches Herz fich heimiſch fühlen, ſelbſt das 
der aufgeflärten Katholiten nicht. Was follen bier Franz 
von Sickingen und Ulrich von Hutten, wenn bie Männer. 
fehlen, in deren Geiſte jene zugelafjenen Ritter handelten 
und litten? Der Ruhm if eine Sache der Allgemeinheit. 
Das Bervienit iſt oft fraglich. Dem Verdieſte huldigt oft 
nur ein Fleiner Kreis, der ed erkamt bat. Luther's, De: 
lanchthon's, Zwingli’d Verdienſte mögen dem Katholiken 
zweifelhaft erjcheinen, aber ihr Ruhm tft mweltumfaflenn, 
hiſtoriſch, allgemein, Fatholifch. 

König Ludwig hätte in dem Augenblick, als der Tempel 
fertig war, den goldnen Schlüfjel, mit dem er ihn öffnete, in 
die Sand eined Walhalla-Gerichtes legen follen, eines 
vielleicht aus den Afademieen von Berlin, München und 
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Goͤttingen (daß Wien keine hat, iſt Metternichss Schuld) zu= 
ſammengeſetzten Amphyktionengerichtes. Hier hätte über die 
Vergangenheit und Gegenwart des deutſchen Ruhmes ent⸗ 
ſchieden und in Form einer Inſtitution auch die Zukunft, 
auch die Ehre der Walhalla-Beiſetzung künftiger Geſchlechter, 
der Nation ſelbſt überwieſen werden müſſen. Das war ſo 
groß bei den Alten! Ihre Tempel, ihre Pantheen entflan- 
den aus dem Volke und gehörten dem Volke. Sein Perikles 
entichied bei den olympifchen Spielen, mer der Unfterblichkeit 
angehören ſollte. Das Preiögericht war ein Inftitut des 
Volkes. Hätte König Ludwig, ſtatt fich ſelbſt die „Walhalla⸗ 
genoſſen“ zu wählen, die Wahl einem volköthümlich zufam- 
mengeſetzten Körper ‚überlafien, wir würden dankend bafjelbe 
Pantheon begrüßt haben, das und jetzt fremd, entlegen und 


zweideutig erfcheint. 


Die Façade der Walhalla blidt nah Süben, ins - 
Straubinger Land, in's Salzburg und Tyrol, wo beutfche 
Sprache, aber nirgenn deutſcher Geift vertreten if. Der 
Rüden lehnt fich an eine Felswand, die den fchönen Tempel 
vom deutfchen Norden trennt, von dem Heerde der Intelli- 
genz. Und die Donau! ft fle fo deutfch wie der Rhein 
und die Elbe? Wo fließt fle Hin? In's Ungarn= und Tür- 
kenland und da, mo ſie deutich tft, lehnt fich Charakteriftifches 
und deutſcher Ruhm nur wenig an ſte an. | 

Das Dampfihiff, das mich nah Wien bringen follte, 
betrat ih in Straubing. Malerifche Schönheiten bietet die 
Donau erft hinter Pafjau, vom Standpunkte der Naturbe- 
trachtung vielleicht erhabenere, ald. der Rhein. Der Rhein 
bietet feinen jo milden Anblid, wie die Donau in ihrer 
Verengung kurz hinter ver Öfterreichifchen Gränge, wo fie ſich 
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durch hohe nackte Felſen hindurchzwängt; der Rhein bietet 
keinen Blick wie die Donau in die ſchneebedeckte ferne Alpen⸗ 
welt. Aber was den Rhein zum Sieger über die Donau 
macht, iſt der allgewaltige Hauch des Culturlebens, der ſich 
mit dem Hauche über den Gewäſſern vermählt. Da ſind 
fröhliche Städte, luſtige Weiler, ſagenreiche Burgen und 
Kapellen. Hinter Linz hat die Donau noch mehr als Kapel⸗ 
len, fie bietet und malerifch gelegene Stifte und Abteyen. 
Aber erweden ſie holde und freundliche Vorftelungen? Auf 
mein Gemüth nicht; denn ich kenne nichts Schöneres, ale 
das freie Athmen des Geiftes und nichts Häßlichered als des 
Geiftes hier glänzend vertretene Sclaverei. 

Trauriger aber noch wird unfre Stimmung, wenn und 
bier an den Ufern der Donau die Schauer ver hiſtoriſchen 
Erinnerungen erfafen. Alle biefe Bauen, bie ſich dort im 
Bayerlande und Deflerreih vor und mit grünen Hügeln 
ausbreiten, haben einft nach andern politifchen und religiöfen 
GSeftaltungen gerungen als in denen mir fte jeht erbliden. 
Echtdeutſch find fie, Schaupläße ber vaterländifchen Suge 
der beutfehen Geſchichte. Der Sänger der Nibelungen, ber 
Ordner des Gedichtes, muß Hier gelebt Haben. Die Orte, 
wo Nüdiger gehauft Haben foll und Hagen über den Strom 
fuhr, finden wir noch an der Donau wieder. Die Bauern⸗ 
friege ließen auch Hier links und rechts Spuren ihrer Ber: 
wüftungen, aber auch rinnerungen an hochherzige Züge 
zurüd. Endlich Hatte die Reformation fchon bie tiefften 
Wurzeln gefchlagen und bejonbers den ernfteren, tiefern Geift 
des Oberdfterreichers über den Verfall der Kirche emporge- 
heben, aber priejterliche und weltliche Macht verflanden alle 
biefe Keime wieber auszurotten und bie Befenner bed neuen 
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Glaubens in die Gebirge zu verdraͤngen, wo ſie ſich noch 
jegt bie und ba zerſtreut erhalten haben. Es könnte ein 
anderer Geift über dieſe gefegneten Fluren mehen. Diefe 
biedern, treufleißigen Stämme fünnten dem Walten des 
beutfchen Genius näher ftehen, ald e8 Metternich und feinem 
Syſteme beliebte ſie zu fielen. 


Ih muß Hier eine Anmerkung machen. Zu den großen 
Lobpreifern und Enthuflaften der proteftantifchen Kirche gehör' 
ih nit. Wenn ich Deutfchlands gebrochene Einheit damit 
bergeftellt fehen Eönnte, gab’ ich gern etwas Leipziger Ra— 
tionalismus bin, gern einige Pakete proteftantifcher Synodal⸗ 
beſchlüſſe und die füämmtlichen Jahrgänge der evangelifchen 
Kirchenzeitung ohnehin. Aber ine den meiften Fatholi- 
fihen Landen erfaßt und denn doch der Stolz, einem pro= 
teftirenden Gefchlechte anzugehören. Die Poefle des Katho- 
licismus Hört auf, wo die Befchranfung des Geiſtes und 
feine gedanfenlofe Sflaverei anfängt. In ganz Oefterreich 
bat eine frivole Politif die Religion zum Vorwande genom= 
men, bie Völker um ihre ewigen Nechte zu bringen, bie 
Menſchen um ihre nächfte und urfprüngliche Freiheit zu ver- 
fürzen. Wo die Religion zu felchen Befchönigungen dienen 
Tann, verliert fle ihre Würde und ich geftehe, daß man, in 
Defterreich auf dem Lande reifend, diefe ewigen Kapellchen, 
diefe hölzernen Crucifixe und bie geflexten Votivtäfelchen recht 
herzlich fatt befommt. 


In Linz, hoch auf einem Zeflungsthurme, mit wunder: 
voller Ausficht auf Berge und Thäler, bat ſich eine Golonie 
Jeſuiten angeflevelt, an dem Schreden ver Gebildeten ſahe 
man's, bie erften in ber zeigenden, gewerbfleißigen Gegend. 
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Mas fie beginnen wärben, lag noch im Dunkeln. Sie famen 
mit hoben Schugbriefen, mit Empfehlungen von einflußreich- 
freu Händen. Aber die Gemeinden haben fihon alle ihre 
Seelforger, die Schulen ihre Vorſteher, die einzelnen Glaͤubi⸗ 
gen ibre Beichtiger. Was wollen fiel Wer bebarf ihrer? 
Mad werben fie beginnen? Sie werden, um feften Fuß zu 
faffen, zur Intrigue ihre Zuflucht nehmen. Sie werben zuerft 
Wohlthaten fpenden, die Armen, bie Bettler an fich locken, 
fie werden unter den Kindern, den Frauen, den Greifen von 
ſich reden machen. Dann werden fle prebigen. Haben ſte 
Talente, jo verbunfeln ſte einen Pfarrer dort, einen Kaplan 
da. Sie eröffnen Brühmetten, Abendmetten, Nachmittags: 
erbauungen, fie locken, womit fie koͤnnen. Dann verbächtigen 
fie die andern Orvendbrüber, endlich treten Vakanzen ein, 
eine Pfründe ift offen, ein Lehramt ift zu beiehen, der Augen- 
blick iſt reif, fle huſchen hinein, fe haben in ben fremden 
Häufern nur einen Fuß und bald find fie darin bie neuen 
Herren und feben die alten vor die Thüre. Nein, ed gilt 
- zwar in den Augen Metiternichs und feiner boctrinairen Um: 
gebungen, ber Herren Jarcke und Bilat, durchaus nicht für geift- 
reich und eines denkenden Schriftftellers für würdig, ven Kaifer 
Sofeph zu rühmen, allein Ruhm und Preis dem ebeln Für- 
fien, der in feinen Staaten folden Nänfen ein für allemal 
eine Ende machen wollte! Weil er vielleicht zu weit ging, 
als er dem Fanatismus alle und jede Nahrung entzog, 
burftet ihr Reaktionäre Euch fo an Gott und feinen Gefchöpfen 
verfündigen, daß Ihr ven Wahnſinn nun auch nirgends mehr 
befämpft? Defterreich ift, wie ich noch fpäter zeigen werbe, 
ein Land, in welchem oft der Menfch an feinem Urrechte, auf 
Erden zu eriftiren, förmlich irr werden Tann. 








Linz bietet, befonders auf feinem großen Plage, faft einen 
italiänifehen Anblid. Die Gewohnheit aller diefer Gegenden, 
die Häufer glänzend weiß zu tündhen, gibt den Städten und 
Weilern, wenn fie fo im Sonnenfchein und frifhen Grün 
daliegen, etwas ungemein Xiebliched. Linz hat nun vollends 
noch den Schmud flacher Dächer, fihöner Kirchen, fehattiger 
Promenaden und den fehönften in. vem lieblichen Ausdruck 
feiner weiblichen Bewohner. Die großen goldnen Helme der 
Frauen gefallen mir nicht, aber die ſchwarzen enganliegenven 
Tücher, die fle für gewöhnlich tragen, geben der Stirn, ber 
Nafe und dem zarten Profil überhaupt einen anmuthigen 
Ausdruck. Auch das Theater, das unter einer fleißigen Direk⸗ 
tion fteht, nimmt vortheilhaft für fich ein. Mit Vergnügen 
begrüßt’ ich inihm wieder die Döbler'ſchen Nebelbilver, dieſe 
zarten Farbenhauche, mit welchen uns ein als Menſch eben 
fo liebensmwürdiger tie als Künftler und Gelehrter bebeu- 
tender Mann zuerft in Deutjchland bekannt gemacht Hat. 
Döbler hatte die Zahl feiner Bilver vermehrt und es in dem 
kräftigen Ausdruck der Effefte zu einer Birtuofttät gebracht, - 
bie ihn vor feinen Nachahmern ficherftellt. 

Die Unterfuchung durch die Douane gefchah in Linz mit 
Milde und Zuvorkommenheit. „Was haben Sie dort?“ 
Bücher! ... Himmel, das ſchien die Scene zu ‚verändern. 
Bor Büchern hat diefer Rieſenſtaat mit feinen -Toloffalen 
ungrifchen Grenabieren eine wahre Gefpenfterfurdt. Als ich 
aber Hinzufügte: Lauter Comödien! Elärte fich die Miene bes 
Douaniers freundlih auf. Vor Theaterftüden haben fle dort 
feine Furcht. Zwar lafien Metternich und Sedlnitzky Fein 
einziges Shakeſpeare'ſches Stüd aufführen, in welchem ein zwei⸗ 
beutiger König oder ſchlechter Minifter vorfummt, aber mas man 
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fo gewöhnlich in Defterreih Comödien nemt, ein bischen 
Bauernfeld, etwas Grillparzer, ein wenig Raimund und viel 
Neftroy, das läßt man zu und der Koffer wanderte durch 
eine Barriere von zwanzig Mauthiolonten, die bie Straße 
verfperrten, ungefährdet, um in Wien‘ noch einmal, aber 
ſtrenger, unterfucht zu werben. Das ift Alles in der Ord⸗ 
nung und in Frankreich noch viel fchlimmer. Der Staats⸗ 
zweck muß feine Quellen haben. 

Bon Linz bis Wien wallt die Donau durch einen ber 
gefegnetfien Theile ver Monarchie. Die Strudel und Wirbel 
wiegen dad Bingerloch bei Weiten auf und folche malerifche 
Burgen wie der Dürrenftein, ſolche kecke Raubneſter wie 
Aggftein, die Burg des Ritters Schreckenwald, findet man 
am ganzen Rhein nit, nur daß biefer von Bingen bis 
Bonn den Borzug engerer Zufammenprängung bat. An 
Wallfahrtöfapellen und Abteien herrfcht Ueberfluß. Bon den 
legteren ift die Benediktinerabtei Mölk die berühmtefle und 
verbienftlichfte. Gier mar ed, wo fih kürzlich Enk, ber 
geiſtreiche Kunftrichter, ein DBenediktiner, den Tod in den 
Wellen der Donau gab. Eine Erklärung diefed unglüdlichen 
Endes, die mir genügend fchien, Hab’ ich nirgend bekommen 
fönnen. Es fcheint wohl, daß krankhafte Körper- und Gei⸗ 
ftesftimmung, Ueberbruß am gewählten Lebensberufe, Nicht: 
befriedigung durch die eignen Erfolge und Leiſtungen den 
Ausfchlag zu diefer unglücklichen Ihat gegeben haben. Na= 
türlich duldet die öſterreichiſche Cenſur nicht, daß ſolche Vor⸗ 
fülle auf eine beruhigende und gründliche Art beſprochen 
werden und jo entftehen denn Folgen, die viel fchlimmer für 
das „Syſtem“ find. Diele haben mich für beflimmt ver- 
fihern wollen, Enk Hätte in der Abtei feinen Tod durch 
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Andere gefunden. Das tft verkehrt, aber Irrlichter hüpfen 
nur auf Sümpfen. 

Eine Stunde von Wien, in Nußdorf, landet das Dampf: 
boot. Der Horizont Hatte ſich nach einem Heißen Tage mit 
Wolken überzogen. Dom Kahlenberg ber drohte ein Ge- 
witter. Die Wiener wiſſen vielleicht nicht, daß von biefem 
Kahlenberge auch bie Blike ver Calembourgs flanımen. 
Der „Pfaff vom Kahlenberge“ hieß im Mittelalter eine Samm⸗ 
fung von Schwänfen oder richtiger von Lebendmarimen und 
MWeisheitäregeln, die an Anekdoten gefnüpft waren und die 
uns noch zum Theil erhalten if. Der Kahlenberger Pfaff 
war mit der erfte jener geiftlichen Sofnarren, zu denen jpä- 
ter Abraham a St. Elara gehörte und die Zacharias Werner 
und mancher moderne Wiener Faſtenprediger wieder in Auf: 
nahme bringen wollte. Gin Kahlenberger Spaß iſt ein 
Calembourg, ein Wiener „Bär“, wie deren der liebe Gaftelli 
eine Menge felbft angebunden und gedruckt fpäter losgelaſſen 
hat. Bald aber werben wir jehen, daß auch die Zeit ver 
Wiener Bären vorüber ifl. 

Alſo ein Gewitter und noch mehr, ein Wolkenbruch und 
zulegt fogar eine Feuersbrunſt. Das war eine merkwürdige 
Einfahrt in Wien. Gine Vorſtadt unter Waffer und eine 
andere vom Blig entzündet. Ich wurde ald Dramatiker be- 
grüßt mit Sturm, Regen und Donnerſchlag. Aber auch die 
Genfur repräfentirte ſich in den Feuerlöjchanftalten, die raf: 


felnd an dem beſcheidnen Fiafer vorüberfuhren. So hatt! 


ich ja Alles gleich bei der Hand. Und wenn ich noch Bin- 
zufüge, daß mir die fchönen neuen Häufer des Sofephflädter 
Glacis und die feit Frankfurt ganz aus dem Auge verlornen 
grünen Bäume, die hier fehon wieder in ganzem Frühlings- 
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ſchmuck prangten, nach ber flürmifchen Fahrt entgegen lachten, 
fo hatt' ih auch die freundliche Seite Wiens und fuhr ers 
wartungsvoll und heiter angeregt durch das dunkle Kärnthr 
nertbor. Ä 

Im erften Augenblid verlor ih in der „Stabt Frank: 
furt,“ die ich bezog, faft die Sinne. Ein Wolkenbruch, eine 
Ueberſchwemmung, eine Feuersbrunſt, die engen Straßen, 
ver Finferlärm, Finferprellerei, das Theater an ber Wien 
vor einer Stunde an Pokorny verfauft, Graf Ezernin eben 
geftorben, kurz der Boden wanfte unter meinen Füßen und 


da ich feinen Menfchen und feine Idee hatte, an die ich mich 


balten Eonnte, fo hielt ich mich an einen Theaterzettel und 
fammelte mich erfi im Burgtheater, wo fle „Bürgerlich und 
Romantifch” fpielten. Hier war mein Aſyl, Hier konnt' ich 
mich fammeln, bier war eine Art Heimath. Die Elsler 
tanzte im Kärnthnerthortheater, Neftroy führte vor baldigem 
Thoresfchluß an der Wieden eine neue Pofle auf, ed war mir 
aber Gewiffendfache, zuerfi dad Burgtheater zu befuchen. Wir 
weltlichen Leute haben auch unfre Religion. 

Eine Tageschronif meines vierwöchentlichen Aufenthaltes 
in Wien will ich nicht geben. Ich fchreibe dieſe Erinnerungen 
nur im Allgemeinen aus dem Gedächtniſſe nieder. Ich war 
nicht etwa bewegen in Wien, um darüber zu fihreiben. 
Warum alles Leben in Buchflaben verwandeln, warım einen 
Genuß fich definiren oder einen Verdruß noch einmal durch⸗ 
often? Ich wollte nur lernen, lernen von der großen Stabt, 
lernen von ben Dichtern, den Künftlern Wiens, ich wollte 
mir die größte deutfche Stadt in eine unmittelbarere Nähe 


führen, als bie Genfur und die Geographie erlaubt. Als 
ich aber fchied, ging es mir ſeltſam. Träume ängfligten mich '. 
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und verfegten mich immer wieber nach Wien zurüd. Ein 
verhüllter Genius trug ein großes Füllhorn von Theater— 
jetteln, Genfurftrichen, fünf Gulven Noten, Viſitenkarten, 
Albumsblättern, und fehüttete den Wuft über ben Träu= 
menden aus, daß es ihm war, als brüdte ihn ber Aly. 
In einer Nacht erfchien mir eine ernfte Geflalt und fagte: 
Stumpf jei der Kiel deiner Feder auf ewige Zeiten und 
nimmer zünde mehr ein’Wort, das du zur Menge fprichft, 
wenn bu feige verfchweigft, was du in Wien haſſen, mas 
du befehden mußt! Es war mir, ald malte die Geftalt an 
die Wand die Buchſtaben: Metternich! Und ich fuhr aus 
dem Traume auf unb hätte doch ſchwören mögen, bie Buch- 
ſtaben noch brennen zw fehen. Iſt es nicht eigen, mußt’ ich 
mir geftehen, daß unſre politifche Xiteratur ſich worzugs- 
weiſe mit den Fehlern befchäftigt, die und Preußen, Bayern, 
Hannover zu machen fcheinen, und biefe öfterreichifchen Zu— 
fände, dieſe tief eingreifende Durchwühlung Deutſchlands 
durch Metternich und jeine veraltete Politik, died Alles wird 
mit geheimnißvollen Schleiern bebet, umgangen, ja von 
einigen Schriftftellern mit der Wiener Farbe der Freude und 
der Luſtigkeit verdeckt! Iſt für die urfprünglicften Rechte 
der Menfchen nicht Preußen bei allem, was ihm vorzuwerfen 
wäre, doch ein Paradies und Oeſterreich ein Kerker, ein 
Kerker, der die, die einmal in ihm wohnen müſſen, 
gezwungen hat, um es zu können, Kinder zu werden? 
Warum das verſchweigen? Warum kriechen vor der Macht, 
die dich armen Wurm freilich zertreten kann? Warum, 
wie es z. B. Heine zu thun pflegt, auf Koſten Preußens 
förmlich buhlen mit Oeſterreich und über Theater und Back— 
handl das Ewige vergeſſen, das der ſtill duldenden Menjch- 
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heit in Oefterreich förmlich von der Geifteßtafel, bie Bott 
al’ feinen Gefchöpfen gedeckt bat, meggeftohlen wird * Iſt 
es nicht eine Pflicht des Schriftftellers, foldhe VBerfündigungen. 
am Mienjchengeifte zu rügen? Go bei mir denkend, ergriff 
mich die Heiligkeit des Berufes unb ich entfchloß mich, tn 
diefen Blättern die allgemeinen Ergebniffe meiner Wiener 
Eindrüde niederzulegen. 

Die Stadt ift fchön, reizend, malerifch umfchlungen von 
einem Arme der Donau. Das Glacis, vielleicht etwas zu 
breit, bietet ben Luftfirömungen den freiften Durchzug. Die 
Vorſtädte Haben alle etwas Charakteriftifches, die eine mehr 
fäntifch, bie andere mehr ländlich. Kann man freundlicher 
wohnen als in ber Leopoldſtadt mit dem Blick über die be= 
lebte Brüde? Oper welche Stadt bietet eine folche Fernſicht, 
wie man fie von der Schottens und Mölkerbaftei über die 
Vorftäbte, die Gärten und ins Gebirge genießt? An ver- 
fhönernden Neubauten findet man größtentheild nur Wohn- 
häufer, wenig öffentliche; doch tragen die alten Denfmäler 
ven Stempel der Ehrwürdigkeit. Das Innere der alten 
Käufer der Stadt ift mafflo, meiſt dunkel und winflich, und 
doch fehlt es nicht an freundlichen Ausfichten. Die Einrich- 
tung der Käufer trägt einen eigenen Charakter. Wenn man 
an ber Gränze Bayerns von Bleganz und Comfort der Wohe 
nungen Abfihied nehmen zu müflen glaubt, fo wird man 
überrafcht, in Defterreichifchen bald einen eigenen Styl ber 
Zimmerverzierung zu finden. Wiens Comfort erinnert an 
Stalin. Man möchte annehmen, daß der Wiener Lurus von 
Paris über Mailand gekommen ift. 

Zur Verbindung ber ungeheuern Diftanzen, an welchen 
ber Fremde in Wien feucht und fchmachtet und die auch bem 
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Cinheimifchen für feinen Beruf flörend fein muͤſſen, iſt 
noch menig gefchehen. Das Auge des ermübdeten Wanperers, 
der überbied noch an ber Lokalunkenntniß leidet, ſieht ſich 
vergebens nach Omnibus um, bie man bei der Polizei für 
eine zu demofratifche Inſtitution der Franzoſen zu halten 
ſcheint. Das Fiakerweſen ift Wiens partie honteuse. Die 
Magen und Pferde find vortrefflich, aber die Kutfcher find 
die unausftehlichften Gefchöpfe der Erbe. Sonderbar! In 
Deflerreih, mo Alles der Tare und Gontrole unterworfen 
af, Tapt man die Wiener Fiaker im Zuftand der Anardie. 
Jede Fahrt, bie der Fremde mit ihnen machen muß, wird 
ihm vor dem Einfteigen durch ein unverſchämtes Ueberfordern 
und bie efelhafte Nothwendigkeit, mit dieſen Gaunern han⸗ 
deln zu müflen, verbittert. Wie geregelt find dieſe Dinge 
in dem „anarchifchen” Paris, in dem „gemüthlojen” Berlin! 
Wenn ed wahr ift, daß man die Wiener Fiafer einer Taxe 
zu unterwerfen nicht wagt, fo gäbe das eine. merkwürdige 
BVorftelung von der moralifhen Kraft der öfterreichifchen 
Negierung. 

Ueber ven Volkscharakter ver Wiener ift viel gefchrieben 
worden. Es ift nicht gut als Fremder darüber ein Urtheil 
abgeben. Der Fremde kommt fo fehr nur mit dem Theile 
einer Bevölkerung in Verbindung, ber von ihm Vortheile zu 
ziehen hofft, daß es ihm Leicht geichehen kann, wie ben 

italtänifchen Reiſenden, die Staliend Bewohner nur nach den 
Gaſtwirthen und Voftillionen beurtheilen. Eine traditionelle 
Phrafe ift die Gutmüthigkeit der Wiener. Ich glaube aber, 
die Wiener von heute Lächeln jelbft über diefe Tradition. Sie 
wiſſen jehr gut, daß fie nicht mehr die alten Wiener fin, 
die wir in Vaudevilles und Wiener Poflen auf ver Bühne 





geieben haben, die guten alten Schilubärger, die uns Bäuerle 
in feinen jungen Tagen anziehend gejchildert bat. Steht ein 
Humorift wie Caſtelli nicht jet einfam in Wien? Die Zeiten 
haben ſich verändert und mit ihnen die Menfchen. 

Ich glaube, dem im SKerzendgrunde guten und braven 
Wiener hat das Bewußtſein der Großftäntigkeit gefchadet. 
Der Stolz, daß es nur ein Wien gäbe, ift ihm etwas zu 
Kopf geftiegen. Der Berliner ift nicht heimiſch in feiner 
Vaterſtadt, er fühlt fi unficher in dem Glauben an feine 
heimiſchen DVortrefflichkeiten, da8 Fremde imponirt ihm. Der 
Wiener dagegen glaubt Alles in höchſter Vollkommenheit zu 
befigen und dadurch wird er 3. B. auf Reifen nergelnd, 
mäfelnd, er vergleicht alles mit feiner heimifchen Art und 
befommt davon auch zu Haufe einen Schein von Prüderie 
und Süffifance, der nicht eben wohltuend ifl. Die jüngere 
Generation Hat ſich vollends unter andern Bedingungen ent- 
wickelt, ald die alte. Die Anfprüche an die Eriftenz haben 
fih gefteigert, die Vergnügungen find raffinirter geworben, 
die DVerlegenheit, allen Ausjchmeifungen des Luxus und ber 
Mode nachzukommen, verbittert den Humor und macht die 
Stimmung nad einer ausgelafjenen Lufligkeit am Morgen 
drauf verdrießlich. Die Wiener empfinden ſelbſt, daß eine 
Veränderung mit ihnen vorgegangen iſt und die ältere Ge— 
neration ift betrübt darüber. Wieviel ſchöne, wohlthuende 
Beifpiele der alten Art Hab’ ich noch angetroffen! Herzige, 
liebe Meenfchen voll Theilnahme und Güte. Aber fie find 
golpne Audnahmen won der allgemeinen Regel. 

Forſcht man den Gründen diefer Aenderung genauer nach, 
fo liegen fte offen am Tage. Die Kunſt des Dafeins ift 
fihwieriger geworden. Das Geld hat einen geringeren Werth 
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als ſonſt. Man braucht mehr zum Ausgeben und die Ein⸗ 
nahmen ſind die alten geblieben. Die Vergnügungen waren 
früher harmloſer, wohlfeiler. Jetzt, wo alles auf Salons, 
auf Bälle, Maskeraden berechnet iſt, wo bie Anſchlagzettel 
an den Straßenecken zu den kunterbunteſten Freuden einladen, 
jetzt hat der Prater aufgehört, dad Aſyl der Wiener Er⸗ 
holung zu fein. Ih fah am erflen Mai die Bevölkerung 
zum Prater Hinausziehen. Das ganze Vergnügen, fchien 
mir, war in der Toilette aufgegangen. Wer kann in foldhen 
Ballkleidern, die felbft die unterften Klaffen trugen, auf dem 
grünen Rafen fpringen ‚und tanzen! Die alte Zaubermacdht 
des Prater mit feiner nedifchen Ausgelaffenheit ift vorüber. 


Mie kann dad aber auch anders fein, wenn man flieht, 
wo es jeßt den Menſchen nur wohl iſt? In Berlin erlebt 
man daſſelbe. Wo find dort die idyllifchen Vergnügungen 
auf den Dörfern Hin, ſeitdem Goloffeum, Tivoli, Elyſtum, 
Kroll entflanden? In Wien iſt es ebenfo. Im ungebeuern 
Odeonſaale den Dampf von taufend „Millgkerzen” einathmen, 
ben Staub ber Tänzer binunterfchluden und in ver Nacht 
mit dem flolzen Gefühle fcheiden: „Sch war auch da!” dag 
tft die Quinteſſenz aller diefer auf mafjenhaften und daher 
langweiligen Befuch berechneten Zerfireuungen. Welche Stim- 
mung im Gemüth nach folchen „chineſiſchen Zaubernächten, 
„venetianiſchen Maskenfeften“ u. f. w. zurückbleibt, ift eine 
moralifch und phyſiſch bewieſene Thatfache. Kein Wunper, 
wenn darüber ein ganzes Volk blafirt wird. 


In Verbindung mit diefer Wuth nach excentrifchen Ver— 


gnügungen Fann fih auch die Bühne einen großen Theil der 
Schuld beimeffen, zur Verwilderung des Volkscharakters bei= 
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getragen zu haben. Die Zweideutigkeit und die Selbſt⸗ 
ironifirung haben bejonder8 in den Neftroy’ichen Stüden 
einen Einfluß anf die unteren Klaffen geübt, ver ihnen zwei 
der koſtbarſten Kleinode bes Volkscharakters raubte, fittliche 
Grundanſchauung aller Dinge und gläubiges Vertrauen gegen 
Menſchen. Das ift entfeglich, mie Neſtroy, dieſer an fich 
höchſt talentvolle Darfteller, in feinem Spiel faft noch mehr 
als in feinen Produktionen dem ſittlichen Grundgefühle und 
der gläubigen Naivetät des Volkes Hohn ſpricht. Man denke 
fich die bis zum Giebel gefüllten Theater, bejebt von Hand⸗ 
werfern und ihren Frauen und Töchtern und fehe viefe Ge- 
ftifulationen, dieſe Mienen, höre diefe Späße, dieſes An— 
wigeln jeder überlieferten edlen Empfindung, dieſe zweideutigen 
Randgloſſen zu ven Motiven von Tugend und Evelmuth.... 
ed überlief mich Falt, ein ganzes Volk fo wiehern, Weiber 
lachen, Kinder Elatjchen zu fehen, wenn die Cquivoque ge⸗ 
zündet hat oder Neftroy, die Achſel zudend, die Liebesver⸗ 
fiyerungen einer Frau, die Zärtlichfeiten eines Gatten mit 
einem fatanifchen „DO Je!“ oder vergleichen begleitet. Da 
ſteht nichts mehr feft, Feine Liebe, Teine Freundſchaft, Feine 
großmüthige Hingebung. Die ſchamloſen gefungenen Couplets 
(die rechten Gancand, die bei den Franzoſen aus ber er⸗ 
röthenden Sprache in den ftummen Tanz verbannt wurden) 
fagen es ja deutlich, daß „Alles einen Hafen bat,” daß 
Eigennutz die Triebfeder jever Handlung if. Es iſt das 
fürchterlich, eine ganze Bevölkerung folchen blaſtrten Ans 
fehauungen überliefert zu fehen. Aus jevem etwas bunfeln 
Sage diefer Komiker grübelt ſich der Zuſchauer Zweideutiges 
heraus und will er's nicht gleich finden, fo blinzeln dieſe 
unwürdigen Mufenpriefter mit den Augen und das Gewieher 


6 








— 20 — 


bricht los, man hat den Witz verſtanden. Ein Theil der 
Preſſe beſchüͤtzt dieſe Verwilderung, ein anderer bekämpft ſie. 
Aber merkwürdig, wenn z. B. Saphir, der viel Wahres 
und Schöne gegen biefe Entartung gefchrieben bat, ſich wie⸗ 
derholt dagegen ergeben will, fo ftreicht ihm die Cenſur feine 
Angriffe fpaltenlang. Man fagt ihm, er vertheidige vie Sitre 
nur aus perfönlicher Rancüne gegen dies ober jened Theater. 
. Geht nun die Cenſur irgend etwas von den Motiven eines 
Schriftſtellers an? Im Gegentheil! Alles Lob folchen „perſön⸗ 
lihen Rancünen,” deren Ergebniffe der Sitte und der mora= 
liſchen Gefunpheit eines Volkes zu Gute kommen. 

Schon die römifche Imperatorenzeit lehrte und, daß un= 
freie Zuflände die Moralität der Völker vergiften. Der er- 
laubte politifche und religiöfe Freimuth eined Volkes adelt 
befien Moral. Die unterbrüdte freie Bewegung ver Vernunft 
erzeugt die Zügellofigkeit in den Sitten. Die Wiener Theater: 
cenfur ift gegen bie Vorſtädte milder ald gegen die Theater 
der Hauptſtadt. Im Burgtheater darf fein Stück gegeben 
werben, dad die Fünigliche Würde von einer menſchlichen Seite 
barftellt, Heinrich IV. von Shafefpeare ift verboten, kurz eine 
Willfür, bie man gottlo8 nennen müßte, wenn fle nicht vielleicht die 
Frucht einer traurigen ariftofratifchen und altfpanifchen Etikette 
wäre, legt dort auf die ſchönſten Blüthen der Poeſie eine vermeſſene 
Hand; aber Ehre, Liebe, Freundfchaft, Sitte und Zucht, 
‚Kindererziehung, die ewigen Güter des Dafeind dürfen in 
den Vorſtadttheatern verfpottet werben. Es flimmt dies vor- 
trefflich zu einer Politik, die aus fobaritifher Genuß: 
ſucht (Friedrich von Genzend Lebendprinzip!) das außere- 
ordentlich bequeme Princip der Stabilität gemacht hat. 
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Die Tageschronif Wiens ift immer belebt. Nie fehlt es 
an einem Stoff, der alle befchäftigt. Freilich find es Leine 
Deputirtenwahlen, Feine Stänbefigungen. Es find größten 
theil8 DVergnügungen. Theater und Gonzerte ftehen im Vor⸗ 
grunde. Auch von neuen Büchern, felbft unerlaubten, mirb 
geſprochen. Die Artftofratie ſchafft Evenements“ genug. 
In Kaffeehäufern und Reſtaurationen ergebt man ſich frei 
und behaglich. Weberhaupt iſt für ein heiteres Vegetiren 
außerorbentlih geforgt, SA man einmal in die Laufende 
Ordnung der Zuflände gebannt, fo unterhalten auch die im 
Grunde fo floffarmen Wiener Zeitungen. Bon Auswärts 
fommen der Nürnberger Gorrefpondent und die Oberpoflamts- 
zeitung, am verbreitetften aber und mit ber bier beſonders 
fihtbaren, auf Defterreich vorzugswelfe berechneten und darum 
impofanten Wirkung bie Augsburger Zeitung. Im Faufmännt: 


hen und jurivifchen Verein Hält man meniger Zeitichriften, 


ald vielleicht erlaubt wären. Grfterer bietet alle Annehmlich⸗ 
feiten eined Gafinos im englifchen Styl, biefer wird von ber 
fludlerenden Jugend und ihren Lehrern, von Kunft= und 
Wiſſenſchaftsbefliſſenen vorzugsweiſe befucht und ſammelt fidh 
eine hübſche Bibliothek. Ueberall wird ber Fremde mit Zu⸗ 
vorkommenheit eingeführt. Wen ſich das Innere ber Far 
milien erfchließt, den begrüßt Ordnung, Geſchmack, gedie⸗ 
gener, felbft häuslicher Sinn, melden man kaum ermartete. 
Die gefelligen Tugenden find ein Schmud des Wienerd. Er 
bewirthet reich und ohne eigennützigen Hinblick auf Er⸗ 
wiederung. Manche, die vielleicht mit einem Schwall yon 
Zürtlichkeiten dich begrüßten, verfchwinden vielleicht plög- 
lich und machen nicht eine von ihren Berfprechungen wahr: 
Andere, die ſchweigend und fi dich empflengen, ‚bewähren 
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fh in einer Reihe von Gefälligkeiten, die dich dauernd 
verpflichten. 

Der allgemeine Refrain, den man hier täglich hört, iſt 
der; „Wenn man fidh entſchließen kann, die politiiden Zus 
fände zu überfehen, Iebt es fich herrlich." Und das iſt im 
vollften Sinne wahr. Wer aber nur diefe Zuſtaͤnde vergeffen 
Tann! Wer nur fo viel Leichtfinn beſitzt, ſich im materiellen 
Leben zu verlieren und für das Uebrige den Fürſten Metternich 
forgen zu laſſen! Es heißt dort, man dürfte fi über alle 
Dinge frei äußern. Es ift möglich, daß man eine gewiſſe 
Freiheit geflattet, die man nach ver Anarchie der Fiaker Fiaker— 
freiheit nennen könnte. Aber wer wahrhaft geiftig zu leben 
gewohnt ift, ein Weit, ein Norddeutſcher wird augenblidlich 
fühlen, daß ihm feine Gefühlsfäden aller Orten bier abge- 
fchnitten werben. Gine Zeitlang ſpinnen fie ſich ungehindert 
fort, plößlich brechen fie aber ab und wir merken, daß wir 
daheim doch anders mit ber Gefchichte verquickt find, als hier. 
Rebenbei hat man ftets das unangenehme Gefühl, daß man. bie 
geflattete Redefreiheit doch wohl nicht füglich brauchen fünne, 
weil die geheime Polizei ichwerlih eine Mytbe ift. 
Das ift der Fluch der Zmwitterzuflände, daß man bem Freunde 
nicht traut. Man Hört niefen und wagt Taum, Helf Gott! 
zu jagen. Wer Tann wiſſen, wer hinter dieſen liberalen Ver⸗ 
ſicherungen mandyer ſich und vorftellender neuer Bekannten 
ſtekkt? Wovon Iebt jener liberale Schwäger, wovon biefer 
junge Lyriker, der den Mißvergnügten ſpielt? Man leſe 
manche Stellen im Tacitus, es if, als hätte der antike Ge⸗ 
ſchichtsforſcher Wien gekannt. 

Die Lichtpunkte meines Wiener Aufenthaltes ſind meine 
Theatererinnerungen. Hier hab' ich ſo viel Schoͤnes erlebt, 
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fo viel Ueberraſchendes kennen gelernt, daß ich mit Dank von 


ber ſchoͤnen Kaiſerſtadt gejchieven bin. Diefe Wiener Theater, 


wenn fie alle geregelt und ber Probuftion freigegeben wären! 


Sie fönnten noch jet, wie im vorigen Jahrhundert für bie 
deutſche Bühne den Ton angeben. Wie dad Wolf ihnen zu⸗ 
ſtrömt! Wie feurig der Beifall! Wie linde das Urtheil! 
Wie ſchonend die Zeichen des Tadels! Es wäre eine Freube, 
bort Hand mit anlegen zu dürfen zu einem fdhönen Ganzen, 
zum Aufbau einer Burg des Befchmades, eines Wales gegen 
frembländifhe Nachahmung und beimifche Entartung! Gin 


neues Stück bewegt die ganze Bevblferung. Die Erfolge 


find belohnend; ſcheiternde Verſuche find fchnell vergeffen und 
werden dem Autor nicht nachgetragen, wenn er jpäter Beſſeres 
liefert. 

So leid e8 mir that, daß der gewohnte Gang ber Vor⸗ 
Rellungen am Wiener Theater durch den Verkauf unterbrochen 
wurde, fo erlebte ich darum doch nody einige ber merfwürbig- 
ken dortigen Theaterabende. Direftor Carl, der zwanzig 
Sabre diefe Bühne zum Vortheil feiner Kaffe verwaltete, Hatte 
Äh vie Lofalität Durch ein Uebergebot von Pokorny unb 
Baron Dietrich entgehen lafien. Ich traf den merfwürbigen 
Mann von biefem Schickſalsſchlag heftig erfihüttert. Seine 
Kraft, die für den eigenthämlichen Bereich feiner Wirkſamkeit 
jonft rieſenſtark war, fehlen gebrochen. Gr erholte ſich lange 
ſam. Für den Tag, mo er von ben alten Räumen fiheiten 
mußte, war eine Abſchiedsvorſtellung angeſagt. Das in fhönen 
Berhältniſſen gebaute, geräumige und von früherer Gleganz 
zeugende Haus war überfüllt. Hunderte von Lichtern glänzten 
an den Kogenreiben. Wo man hinblickte in ven untern 
Rängen fab man malerifche Toiletten jchöner Frauen, eine 
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Menge Lünftleriiher Notabilitäten, Krititer, Theaterdichter, 
und das Parterre und die obern Regionen boten eine Mofait 
von Köpfen. Der Direktor Carl trat am Schluß vor bie 
Lampen und ſprach Dinge, deren Begründung die fpätere 
Kritik bezweifelt hat, die aber im Moment mit einer ſolchen 
Sicherheit, mit einer fo geiftesgewandten Klarheit und mit 
einer Fülle fo epigrammatifch zugefpikter Apropos vorgetragen 
wurden, daß ich den Mebner bewundern mußte. Der Enthu⸗ 
ſtasmus bed Publikums kannte Feine Bränzen und wenn aud 
das immer wieder von vorn ‚anfangende Hervorrufen ver 
ſcheidenden Künftler nicht mit völlig natürlichen Dingen zuzu⸗ 
.. gehen ſchien, fo wurde doch hier fo viel Enthuflasmus, wurden fo 
viel Bravis verbraudt, wie Gäfar nicht erndtete, wenn er 
von feinen Triumphzügen nah Rom zurüdfehrte und ihm 
son Vernunft wegen ein Tabler verordnet murde, der ibm in 
dem bonnernden Tumult bicht am Ohr ein Eomifches Spott: 
lied fingen mußte. 

Carl ift nun in die engen. Räume des Leopolpftäpter 
Theaters gebannt und nad der Richtung, die die Truppe des 
geiftreichen Impreflariod genommen hat, mit Fug und Recht. 
Neftroy muß nicht zum Volk Sprechen. Er mag eine Pleine 
Berfammlung täglich anloden, aber in dem alten großen 
Haufe ganz Wien mit feinen Zweideutigfeiten zu haranguiren, 
dad wurde nachgerane ein ſittliches Verbrechen. As Schaus 
fpieler machte Neftroy einen großen Cindruck auf mid. Mög⸗ 
lich, daß oͤfteres Sehen ihn würde verwifcht haben. Die 
Geſtalt des Sand-Quartier in den Sieben, Vierzehn, oder wie 
viel? Mädchen in Uniform iſt des größten Mimen würdig. 
Wie Schade, daß in dieſem geiſtreichen Darfteller Fein gefühl: 
volles Herz Schlägt! Karrilatur iſt jeine Kunſt. Gott und 
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der Menichbeit einen Gfel bohren, das ift feine Lufl. Gr 
perfiflirt Alles und wenn nichts mehr zünden will, fich ſelbſt. 
Seine Städe, die faſt alle nach dem Franzoͤſiſchen bearbeitet 
find, wimmeln von einem witzig fein follenden Kauderwelſch, 
das fich bie Friſeure, die Barbiere, die Schneiber Wiens fchon 
als Umgangsiprache angewöhnt haben. Gr gibt zwei Afte 
hindurch eine Art Erfindung, eine Art Handlung, im britten, 
wenn bie Röfung ſchwierig wird oder die Genfur, wie in 
„Unverhofft” einen baaren Unſinn vorgefchrieben hat, dreht 
er fih um und fängt, fi, fein Stück und das Publikum 
verfpottend, an zu fingen: Kladeradatſch u. ſ. w. und parobirt 
in fogenannten Duodlibets Simmel und Erde nach der Marime: 
„Es tft alles Wind! Juchhe!! Neben dieſem blasphemifchen 
Neftroy wirkt Scholz. Es wird ven Wienern auffallen, wenn 
ich geftehe, dieſen Darfteller langweilig zu finden. Diefe 
geiftlofe Fleiſchmaſſe mit dem flereotypen, unveränderlichen 
Geſicht, diefe kurzen Beine und Eorkftöpfelartigen Bewegungen 
Haben mir feinen Cindruck gemacht. Impofanter wirft Garl, 
den ich leider nur als Roderich in der bekannten Traveftie 
der Rettungsftüde ſah. Er fpielte den abentheuerbeflifienen 
Helden mit einer Kraft, die für fein Alter überrafchte. Feuer 
und Geift fprühte aus dem rollenden Auge, Hochtragirenven, 
unverrüdten Ernſt legte er in den koloſſalen Unflnn ver zu 
[dfenden Aufgabe. Die pathetifche Bonfequenz, mit der er 
fie durchführte, erfchütterte das Zwerchfell. Gemüth, das 
[eiver bei allen Dreien, meer bei Neftroy, noch bei Schol 
oder Carl, vorherrfchend ift, liegt in dem Spiele eines untere 
geordneteren Darftellerd, Namens Grois, der ben dem Oncle 
Baptifte nachgebilveten fentimentalen Biehhändler aus Ober: 
Sfterreich mit vieler Wahrheit zur Anfchauung brachte. Von 





N a EEE en Te 


mare en u > 


A a Aa en 


| 
| 
| 





— 296 — 


den Frauen möchte eine kecke Darftellerin von Lokalcharakteren 
Mad. Robrbed und Mad. Brüning, eine geiftreiche, nur 
etwas verzerrte Soubrette, zu nennen fein. Das übrige Perfonal 
bewegt fich mit geringen Kräften und noch geringeren Sagen um 
diefen Stamm, bleibt und geht, wie eö eben fommt und muß nun 
ohnehin für das Leopolpflänter Theater, von dem die Speftafel: 
und Arrangementöftüde ausgeſchloſſen fino, vereinfacht werden. 

Wenn fich das Theater an der Wien unter Pokorny's 
Direktion mit der Oper befchäftigen follte, fo fcheinen die 
Aufpizien für feinen Beftand fehr mißlich zu werden. Der 
Impreffario wird fich gute Sänger halten müfjen, wird auch 
vom Publikum mit reichem Zufpruch belohnt werben, aber 
die guten Sänger werden, wie einft von dem Fünigsftäbti- 
fchen Theater in Berlin, allmälig für die veutfihen Hof— 
theater gewonnen werben. Neben der Oper wird Pokorny 
ein Schaufpiel halten, das freilich höher ftehen müßte, als 
die Truppe des Joſephſtädter Theaterd. Wenn dies Schau- 
fpiel den Muth und die Mittel hätte, dem Burgtheater bie 
Spike zu bieten und die Stüde zu geben, die die Genjur- 
etifette dort nicht zulaffen will, fo wäre bier ein würdiger 
Zweck erreicht. Allein es fteht zu fürdhten, daß Pokorny 
feine Oper nur durch Poſſen und Ausflattungsflüde ergänzen 
wird. Für jene ift jchon Beckmann's unverwüftlidher Humor 
gewonnen, für biefes fprechen die glänzenden Erfolge ber 
Joſephſtadt und die baulichen Vorkehrungen des neuen Ter: 
rains. Pokorny befigt dad Vertrauen und die Hingebung ber 
Wiener. Er gibt alle acht Tage eine „Wohlthätigfeitsvor- 
ſtellung.“ Der mweiblihe Theil des Hofes beſchützt ihn. 

Die deutſche Hofoper hatte Ferien. Es fangen im Kärnth- 
nerthortheater Italläner und die Elsler tanzte. Die Ein: 
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richtung dieſer deutſchen und italiaͤniſchen Oper iſt eine 
durchaus verkehrte. Man bat das kaiſerliche Theater an einen 
Italiäner verpachtet, dem der Hof einen glänzenden Zuſchuß 
gibt. Dieſer Italiäner“ verfteht Tein Wort Deutſch, Hängt 
von fremder Bevormundung ab und tft Fontraftlich zu Feiner 
einzigen Verbindlichkeit gegen die deutſche Kunft verpflichtet. 
Gute deutfche Sänger und Sängerinnen, die er allervings 
theuer bezahlt, gurgeln dem Publitum Bellini, Donizettt 
und ben cenfurfähig gemachten Mieyerbeer vor und um zu 
zeigen, daß die Deutfchen nicht Eomponiren können, läßt ber 
weliche Impreffario von Wiener Dilettanten und Muflkern 
zumweilen Opern aufführen, die regelmäßig burchfallen. Marjch- 
ner, Spohr, Lorking find auf diefer Bühne fremde Namen, 
Es charakterifirt den von Oben ausgehenden Geift, dag man 
dieſem Italiäner nicht andere Bedingungen ftellt. In Paris 
würde man fagen: Du haft jährlich für zmei, felbft von bir 
beftellte und nicht dem Zufall preisgegebene Texte zu forgen. 
Diefe Terte übergibſt bu demjenigen deutſchen Componiſten, 
der bir am meiften Geſchmack, Talent und dramatifchen Be⸗ 
zuf zu haben fcheint. Von zwei ſolchen Opern würde jähr- 
lich vielleicht eine gefallen, während fich jeßt noch der Im⸗ 
prefiario von ben Wiener Componiſten die Ehre, auf dem 
Kärnihnerthor burchzufallen, manchmal baar bezahlen läßt. 
Es fehlt bier, wie überall in Wien, von oben herab deutſcher 
Stolz und Sinn für beutiche Größe. 

Wahrhaft befriedigt fühlt’ ich mich durch das Burgtheater. 
Hier iſt denn doch eine Lieberlieferung der Zeit, die ſich im 
vornehm bebeutungsvoller Größe erhalten hat. Man klagt 
über den Berfall diefer Bühne, die Deutichlands Mufler- 
bühne fein follte, aber das, was von dem frühern Werthe 
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übrig blieb, iſt noch immer fo groß, daß es die "übrigen 
deutfchen Theaterzuſtände bei Weiten überragt. Die Aufgabe 
dieſes Theaters fand ich mit einem gewiſſen feierlichen Ernft _ 
gelöfl. Ich fühlte mich ergriffen von diefem geregelten Gang 
der Geichäfte, von dieſer vorausfichtigen Beherrſchung aller 
an einer folchen Anftalt vorkommenden Gventualitäten. Die 
Schaufpieler fühlen fi geehrt durch ihre Stellung: ſie find 
flolz, da zu fteben, wo ihr Talent oder die Gunft des Zu: 
falls fte binftellte. Das Gefühl, vor einem oft zahlreichen, 
immer aber gewählten und feinen Publikum, vor einer Kritif 
zu fpielen, die gemohnt ift, Ihnen unausgejegte Aufmerkſam⸗ 
feit zu ſchenken, läßt fie Ihre Kunft mit einer gewiffen bei- 
ligen Berehrung üben. Nirgend hab’ ich auf den Tag, wo 
er auftritt oder die Reihe einer Darftellung ihn trifft, fo viel 
Freude, fo viel Vorbereitung im Wefen des Künftlers be- 
merkt. Nie Hab’ ich ein nachläffiges Auftreten gejehen, nie 
dies Arbeiten um's liebe Brob bemerft. Die obern Behr: 
den find felbft von Achtung vor den Darftellern, vor ben 
Dichtern durchdrungen. Bei einer Bühne, die täglich 
Schaufpiele gibt, Tann es nicht fehlen, daß fle fich von 
den Talenten abhängig weiß. Sie kann nicht, wenn Kaffenebbe 
eintritt, zu Oper, nicht zu Ballet, nicht zu Virtuofenconzerten, 
nicht einmal zu lebenden Bilvern, zu Poſſen greifen, fie muß ſich 
ftet8 in den Gränzen des gefeßten Dramas, jelbft in Luftfpiel 
in den Gränzen conventionellen Anftandes bewegen und das 
macht diefe Bühne zu einer wahren Arena des Talentes, zu 
einer ewigen Appellation an die ſchaffenden Kräfte, zu einer ein- 
ſchmeichelnd überredenden Bertrauten der Dichter und der Künſtler. 
Und dieje herrliche Bühne darf nicht dem beutfchen Genius 
gehören! ine kindiſch bornirte Genfur beherrſcht fie. Statt 
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ben Geſchmack des Publikums zu bilden, hängt fie son dem 
verborbenen Gefchmade dieſes Publikums, von den ariflos 
fratifchen Prätenflonen der Logenbefiter ab. Es hat fich für 
biefe Bühne durch Zuſammenwirkung der Genfur und bie 
Adelsanſprüche der Abonnenten eine Atmofphäre des Urtheils, 
ein Dunſtkreis des Gefchmades gebildet, in dem die gejunde 
Vernunft manchmal zu erfliden droht. Das fpielend Frivole, 
das neckiſch Zweideutige wird herzlich gern gebulvet; jeber 
ernfte Anlauf aber zur Löſung irgend einer foztalen Frage 
wird mit Mißtrauen betrachtet. Die Gefchichte, die Politik, 
vie Religion find völlig verjchloffene Gebiete. Das ginge noch. 
Aber auch die Moral ift bier eine eigenthümliche und von 
den Standeövorurtheilen abhängige. Es darf hier feine illegi- 
timen Kinder auf der Bühne geben, eine Väter dürfen mit 
ihren Söhnen, Feine Söhne mit ihren Vätern zerfallen, Kö: 
nige müfjen immer vortrefflich fein, fchlechte Präſidenten und 
Minifter werden Vicedome getauft und wie die Liſte jenes 
baaren Unſinns weiter lautet, den fi) dad gute Wiener 
Bublifum Hier gefallen laßt. Der Präflvent in Kabale und 
Liebe ift hier des Major Walters Onkel und nicht ber Vater! 
„Ich babe einen Fleck in meinem Herzen," fagt hier Ferdi⸗ 
nand, „wo der Name Onkel noch nie hingenrungen iſt!“ 
Sch würde mich fchämen, Beherrſcher eines Staates, Minifter 
einer Regierung zu fein, die ſolche Albernheiten bejchönigt. 
Warum biefe Anekdoten ſcherzend erzählen? Sie beleibigen 
den Geſchmack, die gejunde Vernunft, fle ſchänden Die, denen 
Gott die Gewalt in die Hände gab, und deshalb muß man 
fie mit Entrüftung wiedergeben. 

Jedes neueingereihte Stud hat eine mehrfache Cenſur⸗ 
inftanz zu durchlaufen. Erſt lief e8 ein Unterbeamter, ber 
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heraudwittern muß, ob darin Verhaͤltniſſe vorkommen, bie 
in die erlaubten Schubfächer des Syſtemes paſſen oder nicht. 
Iſt das Ganze harmlos genug, daß fein König, kein Mi- 
nifter, Feine Verſchwörung u. |. w. barin vorfommt, fo gebt 
man an’d Einzelne. Endlich nach Wochen fchleppt ſich das 
Stück zu den weitern Inſtanzen. Zulegt muß es der Poli- 
zeiminifter jelbft lefen, ein Mann, der von einer an fi 
rühmenswerthen Neigung, alles felbft zu ſehen, felbft zu 
leſen, felbft zu beſtimmen, beberrfcht wird, aber unmöglich 
die Zeit finden kann, jeden Journalartikel, jedes Buch, jedes 
Theaterftüd fo ſchnell zu erledigen, als es dad Interefje der 
Betheiligten verlangt. So Liegen bei ihm die Stüde oft 
Monate lang, ehe er Zeit findet, fie zu lefen und oft viel- 
Leicht milder zu entfcheiden, als die furchtfamen Geifter, vie 
unter. ihm ftehen. 

Schon im Obigen gab ich einige Beifpiele, wie ftreng 
die Thentercenfur geübt wird. Die öfterreichifche Gefchichte, 
fo reih an den großartigften TIhaten und den rührenpften 
Epifoden, ift völlig verfchloffen. „Man mag das nicht!” 
„Man will das nicht!" „Man braucht das nicht!” So lau 
ten die enghberzigen Befcheide, wenn ſich irgend ein patriotifch 
flammended Sünglingsherz in die vaterländifche Gefchichte 
wirft. If es nicht ebenſo Fomifch, wie rührend, daß ber 
trefflihe Grillparzer nicht einmal feine Ioyalen Herzens—⸗ 
ergießungen, feine conjervativ wohlgemeinten Gedichte Tann 
in Scene gehen laſſen! Dean fürchtet ſich vor dem Wider⸗ 
ſpruch. Dan traut ſich nicht einmal die Kraft zu, fich ge: 
lobt und verherrlicht zu fehen. Die großen klaſſtſchen Dich: 
terwerfe des Auslanded und unfre eignen Nationalfleinobien 
werben fihmählich von der Genfur verflümmelt oder durchaus 








— 301 — 


nicht zugelafien. Jedes Stüd, das nad drei Jahren 
wieder new gegeben wird, muß auch wieder neu 
cenfirt werden. Natürlih, die Verhältniffe können fich 
verändert, Anjpielungen Tönnen fidh inzwiſchen herausgeftellt 
haben, die man früher nicht bemerkt hatte. Shakeſpeare's 
Dramen, wo fie Könige auf die Bühne bringen, find ver: 
boten. Heinrich den Vierten kann man nicht wieder „heraus⸗ 
bringen!” Der fledt drin im Tintenfaffe der Hofkanzlei. 
Welche Menichen! Welche Grunpfüge! Was werden die Ge- 
fchichtfchreiber in hundert Jahren. über Euch urtheilen! 

Die Dichter und die Künftler feufzen unter diefem Sy⸗ 
fleme. Den Legtern bleiben bie großartigften Aufgaben ver- 
fehloffen. Und wär ich ein Jahr in Wien geblieben, Anfchüg 
würde mir feinen bewunderten Falſtaff nicht haben vorfpielen 
fönnen. Genug davon. Ich komme auf die Schaufpieler. 
Wie zuvörderfi Anſchütz in Bauernfeld's „deutſchem Krieger” 
als Kurfürſt heraustrat und feine erſten Neben ſprach, er⸗ 
ſchrak ich über die unvortheilhafte, falſtaffartige Erſcheinung; 
aber wie die Worte quollen, das Gemüth ſich erſchloß, mie 
pie hohe Verftänpigfeit der Auffaffung hervorfprang, da fühlt’ 
ich mich Hingerifien, bewältigt. Klarheit des Vortrages, 
lichtvolle Auseinanderfegung der Motive, einfchmeichelnde 
Uebergänge des neckenden Humors zum feelenvollfien Ernft 
bezeichnen dieſes Künftlerd hauptſächlichſte Vorzüge, erfchöpfen 
fie aber nicht. Ein milder Geift der Liebe durchweht feine 
Gebilde, die gewiß vollendet fein müflen, wenn man von 
ihnen im Stande fein kann, die äußere Hülle fo abzuftreifen, 
daß fle nicht mehr flört. Unmittelbar ihm an fehließt fich 
Ludwig Löwe. Noch immer liegt eine Welt von Poeſie und 
liebenswuͤrdiger Romantik in diefem gefeierten Namen. Wie 
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das ſprudelt aus dem Quell des Gemüthes! Wie die Worte 
ſich faft überflürgen aus ber leidenſchaftlich bewegten Bruft! 
Ich möchte behaupten, Löwe's Spiel hätte mit den reiferen 
Jahren an männlicher Kraft zugenommen und etwas von jener 
Süße verloren, mit ber ich mich fonft nicht ganz befreunden 
mochte. Der Wein ift herber, aber Elarer geworden. Es 
ſteht ihm ſchön, daß Löwe, in Jahren jegt vorgerüdt, Män- 
ner fpielen will, nicht mehr Jünglinge. Unb ginge doch 
von ihm auf die Jünglinge, die ihm folgen, dies liebend- 
würbige Gemifch von Kraft und Schalkheit, von Würde und 
Humor über! Das Feuer der Rede ift noch nicht erlofchen. 
Eine Vorftellung mit Löwe geht eine Halbe Stunde fihneller . 
aus, als anberwärts. Den „Sohn der Wildniß,“ der far 
überall mit fo langweiliger Melancholie gegeben wird, hab’ 
ich von Löwe breimal fehen können; denn er faßt feine Rol— 
Ien kurz beim Kragen und fpielt fie, wie fle der Dichter 
nicht etwa gefchrieben, ſondern wie er fie gedacht, empfunden 
hat. Dabei immer Würde und Anſtand, unberechnete und 
natürliche Grazie, nicht eine gefuchte und doch jede Stellung 
ſchön! Das jeweilige Blinzeln mit ven Augen gibt ihm 
eine auf die Frauen wirkende Schalfhaftigkeit, die alle Toi— 
Iettenfünfte moderner Liebhaber nicht erzielen kͤnnen. Auch 
den Tempelherrn im „Nathan“ fah ich meifterhaft von Löwe 
bargeftellt und mit Nüancen verfchönt, die man von feiner 
freien unmittelbaren Darftellungsweife kaum erwarten mochte. 
Abel und Poefte ift feiner ganzen Erſcheinung aufgedrückt. 

Fichtner, Wilhelmi und La Roche find Künftler von 
großem Verdienſt. Wilhelmi. gibt mit Aufivanb geringer 
Mittel faſt immer biefelbe Perſoͤnlichkeit, aber immer bleibt 
fie ſich an Natur, körniger Kraft und gefunden Humor gleich. 
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Fichtner gehört zu jenen eigentlichen Burgtheaterheroen, beren 
Bedeutung und Werth man beſonders in bem heimifchen 
Rahmen ſchätzen lernt. Er ift vorzugsweiſe ein Liebling des 
Publikums und verdient es zu fein, benn felbft wenn ber 
zuvtelbefchäfttgte Künftler ſich etwas geben zu laſſen jcheint, 
bleibt ihm doch immer fein gute® Raturell treu. Jugendliche 
Charaktere mit dem Schein einer gewiffen Etourderie kann 
man nicht liebenswürdiger dargeftellt fehen. Das Hochtragifche, 
bad Schwermüthige, Melancholifche ift ihm verfchloffen, aber 
jene Menſchen, die uns durch ihre faft möcht! ich fagen Ge⸗ 
wöhnlichkeit fo nahe ſtehen, dieſe täglichen Freunde unferes 
Haufes, diefe täglichen Bekannten unfred Umgangs weiß er 
mit einer fo zutraulichen SHerzlichkeit und nahe zu führen, 
daß wir und freuen, auf dem Zettel feinen Namen zu finden 
und müßten wir ihn auch täglich finden. Endlich fieht Earl 
2a Roche in den Rollen, vie feiner Natur zufagen, großartig 
da. Er ift einer ber feinſten Charakteriftifer, die, beſonders 
im Komifchen, je die Bühne betreten haben. Für hoch⸗ 
tragifehe und Gemüthsaufgaben ſteht ver reflektirende Ver⸗ 
fland des Künftlerd und fein Organ im Wege: aber in 
poſſenhaften, ſchleichenden, heuchlerifchen, gedigen Charakteren 
bietet er Unübertreffliches. Man kann nichts Bollendeteres 
jehen alö feinen Edlen von Götze in ‚„Zurüdfeßung”. Dabei 
ift über alle feine Gebilde, felbft die etwas aufgetragenen, 
eine gewiſſe vornehme Grazie gehaucht: Banquierd und Juden 
haben bei ihm nie etwas Verletzendes. Endlich ift La Roche 
außerordentlich groß in plößlichen Eichtbligen ber Darftellung. 
Eine Ohnmacht, einen Schred, eine Ueberraſchung gibt er 
mit einer Wahrheit wieder, die der Ratur abgelaufcht ifl. 


Die verdienftlichen Darftellungen des Herrn Herzfeld 
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fihienen mir zuweilen an Monotonte zu leiden. Kern Korn, 
dem einft gefeierten Liebhaberfpieler, hab’ ich keinen Geſchmack 
abgewinnen können. Als Sultan Saladin fpielte er geiſtlos und 
fogar ohne äußere Haltung. Wenn doch die Schaufpieler lernen 
wollten, zur rechten Zeit Abfchied nehmen! Herr Korn ift 
eine öde Ruine feiner frühern Popularität. Herr Kobermein 
ſollte ebenfalls nicht mehr auftreten, ebenfo wenig die Herren 
Moreau und Wothe. Ich will damit nicht fagen, daß biefe 
Herren nicht Spuren guter Schule und einftiger Verdienſte 
noch jeßt zeigten, aber fle find zu alt, nicht etwa für's Leben 
(Ehre dem Alter!), aber zu alt für die Kunſt. Sie ftören 
nur. Herr Lucas fpielt vielerlei durcheinander, mit Fleiß 
und nicht ohne Talent. Allein für das bürgerliche Drama 
ift feine Pigur zu derb, feine Augen find ungezügelt finnlich 
und fein vieles Lachen zeigt dem Kenner die Lücken ber 
Sicherheit. Herr Lucas und Kerr Nettich, den ich nicht fah, 
befonmen zuviel von den guten alten Rollen; Hoffentlich be- 
Halten fle fie nur interimiftifh, bis neue Acquiſttionen 
ba find. Herr Jerrmann, ein verftändiger und verwendbarer 
Darfteller, gehört ber Anftalt erft feit Kurzem an und fcheint 
ſich in der für Novizen fchwer zu erringenden Gunft des in 
biefen Räumen richtenden Publikums befefligen zu mollen. 

Das jugendliche und. Tomifche Fach find am. fchmächften 
vertreten. Herr von Holbein hat Berfuche gemacht, die Lücken 
zu füllen, ift aber barin nicht glüdlich geweien. Nur der 
einzige Ih. Wagner fcheint mir als Naturburfche die Be- 
mühungen‘ des Direftord belohnt zu Haben. Die Uebrigen, 
denen Talent keinesweges abgefprodhen werben foll, fcheinen 
fih in dem Rahmen nicht einzufugen, Haben auch vieleicht 
mit unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
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Die Zahl der Schauſpielerinnen iſt ſehr groß und der 
Werth ihrer Leiſtungen verſchiedenartig. Die jugendliche 
Liebhaberin Mad. Anſchütz und Mad. Rettich Hab’ ich nicht 
gefehen, auch mande von Denen nicht, die überflüffig zu 
fein fcheinen. Dem. Enghaus hat Mühe, ihre heroifche Ge: 
flalt und ihr reiches Organ in dies Fleine Echo einzuzwingen. 
Sie fpielt zw oft mit unterbrüdtem Erguß ihres etwas ama⸗ 
zonenhaften Weſens. Sie beftgt mehr Feuer, als ſie zeigt, 
mehr Eolofiale Wirkung, ald den Rollen, für die fle ver- 
wandt wird, Innewohnt. Sie würde fih auf dem Theater 
an der Wien prächtiger entwidelt Haben. Ihre Hauptfehler, 
Monotonte bed Vortrags und Antheillofigkeit in flummen 
Momenten, wo fie fogar durch ihre Arme in Verlegenheit 
gefeßt wird, hindern nicht, daß fle in ver Hauptſache eine 
überaus Grave und vom Publikum fehr geſchätzte Darftellerin 
fl. Sie empfindet, was ſie fpielt, und das erhöht die Ach⸗ 
tung, die fie verdient. Mad. Fichtner Hab’ ich zu wenig 
geſehen, ald daß ich von einem großen Eindruck fprechen 
koͤnnte. Sie tft fehr beliebt und ſcheint mir den Vollgehalt 
ihrer Rollen zu angenehmer Geltung zu bringen. Das Ver⸗ 
dienft einer nicht verletzenden Koketterie fcheint ihr im vollften 
Maaße zu gebühren. Ihre Koketterie ift mit weiblicher Güte 
verbunden, fte reizt die Männer, ohne die Frauen zu be- 
leidigen. Auch Dem. Neumann iſt grabe in diefem Bewußt⸗ 
fein der edlen Grenze jo liebenswürdig. Diefe junge Künft- 
lerin erfreut fi mit dem Aufwande geringer Mittel der 
lebhafteſten Wirkungen. An ihr nicht vortheilhaft klingendes 
Organ iſt dad Ohr der Wiener einmal gewöhnt. Dein. 
Neumann, die Tochter der berühmten Haizinger, zeichnet ſich 
befonder8 durch die Sauberkeit ihrer Ausführungen, durch 








bie zierliche Naivetät ihrer Darftellungen aus. Ihr Ton 
bringt zum Kerzen. Sie ift. in ihrer kleinen erlaubten @e- 
fallfucht von einer Grazie, die umftridt und feflelt. Ohne 
auf die Empfänglichkeit der Zufchauer loszuſtürmen, erobert 
fie allmälig und darum um fo flegreicher. Ohne nad) greffen 
Rüancen zu hafchen, entwidelt ſie ſtets ein getftreiches Spiel, 
eine Fülle Elarer Gedanken über ihre Nolle, die fte und ale 
wahre Künftlerin erfcheinen laſſen. Derber, Eräftiger ift das 
Naturell der Dem. Wildauer, einer reigenden Blondine mit 
ſchmachtend fchalkhaften Augen. Das Talent dieſer nicht 
minder audgezeichneten Darftellerin ſchwankt zwiſchen dem 
Sentimentalen und dem ausgelafien Komiſchen. Im Erften 
ift fie wahr, treu und Acht, wie ein gutes beutfches Bürger- 
mädchen: im Andern fteigert fich ihre vis comica zuweilen 
fo überrafchend, daß fe, in andrer Sphäre wirfenn, vielleicht 
eine der größten Soubretten wäre, die gelebt haben. Man 
kann in weiblicher Sphäre nicht Eomifcher fpielen, als wenn 
biefe Künſtlerin die Vaudeville-Laune befömmt und 3. 8. 
im Markt von Ellerbrunn die fehmäbifche Zuhalterin bes 
alten Doktors fpielt. Die Wildauer ift recht eigentlich Das, 
was der Wiener „ein lieber Narr" nennt. Endlich wäre 
noch Mad. Peche zu nennen, die aus ihrer frühern berühmten 
Periode fich einen Berg von Rollen erhalten hat. Ih will 
eine gewiſſe beſcheidene Empfinpfamfeit diefer Darftellerin 
nicht beftreiten, glaube aber, daß diefe nur im Ton, nicht 
im Herzen liegt. Wie man bei einem fo veralteten Organ, 
bei ber durch alle weiße und rothe Schminke doch graufam 
hindurchſchimmernden Annäherung an das Matronenalter noch 
foviel junge Mädchen von achtzehn Jahren fpielen Tann, das 
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ft eines von’ jenen Räthfeln, welches vielleicht genügend nur 
durch Oeſterreichs confervatived Syſtem gelöft wird. 

Die Verwaltung des Herrn von Holbein tft vielfach ge- 
tadelt worden und wie mir fcheint, mit großem Unrecht. Es 
laſſen fich ihm vielleicht Fehler und Mißgriffe nachweiſen, 
aber man follte died immer nur dann thun, wenn man zu⸗ 
vörderft gegen feine Verdienſte gerecht war. Holbein befam 
das Burgtheater in einem, was die Finanzen anlangt, lüber: 
lichen und verwilderten Zuflande. Man bilde fich doch nicht 
ein, daß dieſer Anftalt eine öfonomifche Reform gleichgültig 
war! Der Zuſchuß, den der Hof zahlt, ift ſehr unbedeutend. 
Er fteht in keinem Verhältniß zur Würde des Kaiſerſtaates, 
in feinem Verhaͤltniß zu der Veberzahl von Anſprüchen, bie 
ber Hof mit feiner läfligen Genfur, mit feiner Etikette, mit 
feinen: Hunderten von Freibillets an eine Anſtalt macht, bie 
allein pad Publitum erhält. Wie nun, wenn man dies 
theuerwerthe, herrliche Inftitut einem Pächter im Gefchmade 
ver SH. Balochino und Merelli übergeben hätte? Holbein 
hat. durch feinen geregelten Gefchäftsgang, durch feine be: 
rechnende Oekonomie, vielleicht auch durch die Gunft mancher 
Zufälle die Anftalt vor dbiefem Unglüd bewahrt und barin 
fein Verdienſt ſehen wollen tft undankbar und kurzſichtig. 

Die Neulinge, die Herr von Holbein in das. lüdenhafte 
und alternde Perfonal einführte, geſielen nicht. Aber find 
fie auf Lebenszeit engagirt? Wer fich nicht einfpielt, wird 
ausgefpielt. Es werben andere fommen: vielleicht gefallen 
fie beffer. Seid nicht zu wähleriſch, nicht zu fireng, Cure 
beiten Mitgliever haben fich erſt nach und nad Sure Gunft 
erringen können! Im Repertoir find’ ich Abwechſelung ge⸗ 
nug. Das Beſte, was bie Direktion geben möchte, verbietet 
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ihr. die Genfur. Dabei find' ich nicht, daß ‚Herr von Holbein 
furchtfam if. Sein Fehler ift ber: er vertraut vielleicht zu 
fehr auf die Zeit. Er macht ſich zu wenig daraus, diefelbe 
Sache, die beute abgejchlagen wird, in einem halben Jahre 
wieder in Erinnerung zu bringen, aber es ift doch beſſer, 
als wenn er fle ganz fallen läßt ober ald wenn ein in öfter: 
seichifchen DVerhältniffen großgezogener Beamter auf dieſem 
Plate kaum die Derantwortlichfeit fühlen würde, die das 
Burgtheater vor dem gefammten Deutfchland hat. Kerr von 
Holbein Hat die Tantiöme durchgeſetzt. Die Minifter bewil: 
ligten fie, meil fte glaubten, Geldgewinn würde bie Drama- 
tiker reizen, „harmloſe“ Stüde zu fchreiben; aber die Arts 
fofratie, die Abonnenten verwünfchen Herrn von Holbein, 
weil im Prinzip der Tantieme häufige Wiederholungen Itegen. 
Endlich ift es wahr, daß es beifer wäre, manche neuere Ten: 
denzdramen blieben auf dem Burgtheater, ftatt daß fie ver- 
ftümmelt gegeben werben, lieber ganz unaufgeführt. Aber 
in Herrn von Holbein's Wunſch, daß Feine neuere drama⸗ 
tische. Erfiheinung, beſonders wenn fle im übrigen, im freien 
Deutichland Aufjehen macht, am Burgtheater vorüberginge, 
feh’ ich doch eher etwad Anerfennendwerthes, als etwas Ta⸗ 
belhaftes. 

Der neue Chef des Herrn von Holbein, Graf Dietrich- 
ftein, bat die Verwaltung des Hofburgiheaterd mit der un: 
verholenen Andeutung angetreten, daß er dad Syſtem bes 
Herrn von Holbein nicht billige. Graf Dietrichftein iſt ein 
ſehr unterrichteter, ein fehr geiftreicher Herr, aber er haft 
bie neuern dramatifchen Entwidelungen. Er hofft die Ta⸗ 
lente der Dichter ſowohl wie den Gefchmarf des Publiftums 
wieder auf jene Zeit zurüdienten zu können, als Zedlitz und 
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Grillparzer unter feinen Aufpizien für bas Burgtheater 
fchrieben. Allen Dank dem Herrn Grafen Dietrichflein, wenn 
ed ihm gelänge, zwei fo ausgezeichnete Dichter von ihrer 
Gleichgültigfeit für die Bühne zu heilen und mit dem Zau: 
berfiabe feiner hohen: Broteftion die verborgenen Schäße ber: 
felben zu heben. In Wien werden übrigens täglich genug Trauers 
ipiele in dieſem Geifte gefchrieben. An Trochäen und Jamben ift 
dort Fein Mangel. Ich zweifle nicht, daß fich fogar im übrigen 
Deutichland Stüde auffinden Laffen, welche fich nicht mit 
Königen, nicht mit Miniftern, nicht mit der Gefchichte und 
ihren Tendenzen, fondern mit Donna Clara's Liebe zu Don 
Aſtolfo beichäftigen und von ihrem rührenden Geſchicke unter 
blühenden Manvelbäumen handeln. Wir wünfchen bei biefer 
Geſchmacksrichtung dem Publikum recht viel Unterhaltung, 
den Schaufpielern gute Rollen und ber Kaſſe die beiten 
Einnahmen. 

Soviel von Wiens aetiffiher Welt. Die literarif he fand 
ih in einer eigenthümlichen Aufregung. Seit Wochen harrte 
man auf das Ergebniß einer Betition, welche von faft fümmte 
lichen Titerarifchen Rotabilitäten Wiend um Milderung ber 
Genfur den höchſten Behörden vorgelegt war. Diefer Schritt 
war mit einer fo erfreulichen Uebereinftimmung gewagt, in 
jo ſchöͤnem Gleichtakte ausgeführt worden, daß baburdh die 
literariſchen Kräfte Wiens beinahe den Anfchein eines ge 
regelten und organifchen Bemußtieins Ihrer Gliederung bes 
famen und fich Hier viel mehr Einheit, Zufammenhang und 
faft möcht’ ich jagen, erlaubte Gollegialität zeigte, ald man 
bei uns in Leipzig oder Berlin findet. Die nach gleichem 
Ziele Strebenden ſchließen ih, von gleichen Hinderniffen 
beorängt, an einander an. Man findet hier mehr Freund⸗ 
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fhaft, mehr wechjelfeitige Achtung und Schonung als bei 
und Der große Raum des Wirkens verhindert, daß ver 
Eigennutz ſich überall auf die Füße tritt. Man fpricht mit 
Theilnahme von den Xorbeern, die etwa auch Andern blühen 
könnten und orbnet ſich mit Liebe dem, größeren Verdienſt 
unter. Die fachiwiffenfchaftlihe Gelehrfamkeit nimmt gegen 
bie ſchöne Literatur feinen hoben Ton an over fpreizt fich 
bünfelhaft gegen fogenannte „Belletriftil.” Ich will nicht 
fagen, daß dieſe edlere Phyflognomie der hieſtgen Kiteratur 
durchgängig aus einem Gefühle der Kraft entfieht. Im Ge- 
gentheil. Es fehlen für die tüchtigften Beftrebungen An- 
lehnungen und Mittelpunfte. Hier in Wien, wo man nur 
Werth Hat durch feine Geburt, bemerkt man nirgends, daß 
irgend eine beveutende intelleftuelle Kraft, etwa wie in Berlin 
Alerander von Humboldt, einen Ausfchlag geben, ein 
Gewicht in die Waagſchale der Hffentlihen Meinung legen 
önnte. Die Ariſtokratie empfängt und die Wiffenfchaft fleht 
im Borzimmer. Gflüdlicherweife bat die Mufe ihre Launen 
und mwählt ſich ihre Lieblinge felbft. Der Patriarch Pyrker, 
ein geiftreiher Sohn des berühmten Feldmarſchalls Fürften 
Schwarzenberg, ein Neffe des Bundestagsgeſandten von 
Münch-Bellinghauſen, der Graf Auerfperg vertreten 
in den höheren Kreifen die Literatur und ber freundliche, ge- 
fällige Sammer = Burgftall- bildet für bie verfchieben- 
artigften wiffenfchaftlichften und Fünftlerifchen Beftrebungen 
einen Mittelpunkt. Viel weiter aber in die „Geſellſchaft“ 
beingt bie Kiteratur nicht. Die Stellvicheind des Geiftes 
finden nur bei einigen wiffenichaftlichen Berühmtheiten und 
einigen reichen Staufleuten flat. Weßhalb Hat der Fürſt 
Metternich die Akademie nicht in's Leben gerufen? Weil 
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fie die Ipee des Herrn von Hammer war? Vielleicht. Jeden⸗ 
falls aber auch deßhalb, weil eine Akademie in Wien ver 
Intelligenz ein Feines Gegengewicht gegen die Ariftofratie hätte 
geben koͤnnen und bied wäre völlig gegen bie Abficht dieſer 
geiftreichen Anomalie des neunzehnten Jahrhunderts, die man 
die Politik des Fürſten Metternich zu nennen pflegt. 

Eine andre Lähmung des eigenen Kraftgefühls der hie: 
figen Literatur ift jene rührende Abhängigkeit verfelben vom 
Urtheil des deutfchen „Auslandes“. Das ift vie fchmählichfte 
Gonfequenz des hiefigen Bücherzwanges und des Genfur- 
brudes. Die tüchtigften Kräfte ftehen bier nicht feft auf 
ihren Füßen. Ihre Werke, mit der Firma Wien gedrudt, 
widern fie ſelbſt an; Alles, was aus Defterreich kommt, 
fcheint ihnen dem Untergange geweiht. Iſt das nicht rühren? 
Iſt das nicht eine fürchterliche Anklage der Männer, vie 
Defterreich feit 1815 in einen Winkel ver Gefchichte gebrüdkt 
haben? Es Herrfcht in Wien mehr edle Hingebung an bie 
Mufen ald im übrigen Deutfhland. Die Talente haben 
mehr Schöpfungstrieb, felbft mehr Erfindungsgabe, als bei 
und, und boch geftaltet, formt, erhält fich nichts. In der 
Miffenfchaft gedeihen nur die von der Moth des Augenblicks 
gebotenen Naturmifienfchaften, in der Philofophie etwas 
myſtiſche, im Schatten ver Stephansfirhe wuchernde Dia- 
lektik, in ver Poeſte, mit einigen durchgedrungenen trefflichen 
Ausnahmen, viel herumfahrende zweck⸗ und herrenlofe Dra- 
matif und etwas zu fehr in Bilverfaamen aufgefchofiene 
Lyrik. 

Es kann nicht meine Abftcht fein, auf alle Ginzelnheiten 
bed Wiener Kiteratur= und Zeitſchriftenweſens einzugehen. 
Nur um zu zeigen, wie viel Einigkeit und Geflnnung unter 
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den verfchiebenartigften intellektuellen Kräften ber Katferftabt 
waltet, geb’ ich hier das DVerzeichniß der Namen, welche 
unerſchrocken genug waren, gegen das beſtehende öfterreichiiche 
Cenſurſyſtem aufzutreten. Die Betition war von folgenden 
Unterfchriften begleitet: 

Srillparzer. Diefer edle und tieffinnige Dichter ber 
fleivet die Stelle eined Ardyiv = Direftord. Ihn hat das Sy 
ſtem allmälig ftumm gemacht; denn Weltklugheit war feinem 
reblichen Dichterherzen nicht gegeben. Sogar patriotiih, ſo⸗ 
gar niederöfterreichifch zu dichten machte ihm bie GEtifette un⸗ 
möglih. Unmuth und durch Thränen lächelnde Reftgnation 
haben fich feiner Seele bemächtigt. Er Ichafft, er dichtet im 
Stillen für ſich, läßt aber an den Froſt der Verhältniſſe 
von feinem warmen Bufen nichts fort und hofft auf einen 
Frühling, den vielleicht nicht mehr er ſelbſt, aber ſicher ſeine 
Werke erleben. 

A. von Ettingshauſen, der berühmte Phyſiker. 

Bauernfeld, der gefinnungdvolle Anreger der Betition. 
In feiner Stimmung Grillpyarzer verwandt, aber imeniger 
entjagend. Dieſes feurige Gemüth muß fich austoben. Die⸗ 
ien edlen Wein Fann die Genfur nicht um feine Gährungen 
bringen. Dan fürchtet feine gefellfchaftliche Stellung, man 
duldet feinen Freimuth, man Iäßt ihm mehr, als den Anbern, 
hingehen. Sein großes dramatiſches Talent ift eine zu. wer 
fentliche Stütze des Burgtheaters, ald daß man es ganz mit 
ihm verderben kann. Man Hat ihm feinen „deutfchen Krie 
ger" unverflümmelt durchgehen lafjen, ein Schaufpiel, deſſen 
polemifche Anlage man nur hier, deffen dramatifche Wirkung 
man nur auf dem Burgtheater verfteht. Die Kritik hat fid 
die Analyſe dieſes Stüdes etwas leicht gemacht. Zwei Prins 


— 33 — 


sipe flehen fih gegenüber, die Feder und das Schwert, bie 
Büreaufratie und die frifche, freubige That, die Unterwürs 
figfeit unter den knöchernen Buchflaben und der ſtolze Muth 
bes fich felbft Geſetze vorfchreibenden edlen Willens. Mer: 
mittelnd und verfnüpfend zwiichen beiden mwaltet das Prinzip 
der Aventüre, das Abenteuerlidhe, dad Erträumte, Unprak⸗ 
tifche, das uns beſchleicht, wenn wir in einem unfreien Ver: 
hältniffe nicht leben wollen und in einem freien nicht leben 
fönnen. Eine Ausfühnung dieſer Gegenfähe verfucht bie 
herrliche Geftalt des Kurfürften, ohne ſie freilich befriedigend 
zu geben. Das Stück blikt von Spott gegen das veraltete 
Schubfaͤcher⸗, Alten und Repofttorienweien des Regierens 
und ift in feiner polemifch = Iofalen Bedeutung von Oeſterreich 
wohl verftanden worben. 

A.Baumgartner. Fr. von Feuchtersleben. Otto 
Prechtler. & 8%. von Littrow. U. Schrötter. Haft 
alles Angeftellte, die ven Muth Hatten, ihre eigne Regierung 
auf ihre Gebrechen aufmerffam zu machen. Selbft wenn ed 
wahr märe, daß von den Unterzeichnern mancher fich fpäter 
beim Polizeiminiſter entjchuldigte, fo beweiſt doc die Noth- 
menbigfeit, dieſe Gebrechen anerfennen zu müffen, bie zwin- 
gende Macht der äffentlihen Meinung. 

Der Erzbiſchof und Patriarh I. Ladislaus Pyrker. 
Freiherr von Münch-Bellinghauſen. Beides die bekann⸗ 
ten Dichter. Dr. Morig von Stubenraud. Hofrath 
Jenull, ein gefeierter Juriſt, in deſſen Beitritt zur Petition 
eine moraliſche Kraft lag. Dr. &. Neumann. Der 2. K. 
Rath Sofeph Bergmann. Dr. Ferdinand Gobbi. 
Dr. Franz R. Seligmann. Julius Krone. Profeſſor 
Hye. Regierungsrath Kudler. Mar. Löwent hal. 
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J. F. Eaftelli Eonnte in dieſem Neigen von Ehren⸗ 
männern nicht fehlen, dieſer Dichter, fo ganz der Ausdruck 
des treuberzigen Wienerd, der wahrlich eine ihm gefchenkte 
größere Freiheit nicht mißbrauchen würde. Caſtelli pflückt 
noch immer, nach dem Sprude des Horaz, vom Bauıne 
der Zeit jeben Tag eine Frucht des Genufed. Er trägt 
die Jahre nicht wie eine Laſt, fondern wie eine Zierde. Er 
gebört der jüngeren Bewegung nicht mehr als Mitftrebenver, 
wohl aber als Rathgeber und väterlicher Freund fo manches 
ihrer Talente an. Wer ſich ihm vertrauensvoll naht, findet 
ein offned Herz und mehr Weisheit, ald die oft derb ſcherzen⸗ 
ben Lippen zu verbergen fcheinen. Möge Eharon noch Lange 
zögern, von ihm feinen Obolus einzufordern! 

L. A. Frankl bat fich die ſchwere Aufgabe geftellt, vie 
ih aus eigner Erfahrung Fenne, den Dichter mit dem Sour: 
naliften zu vereinigen. Seine „Sonntag3blätter" geben einen 
ftolzen Gang und tragen ihm mehr Dornen ald Rofen. Er 
ift fcharf und treffend in feinem Urtheil, geiftreih im Aus- 
brud, voll Poefte jelbft da, wo dem Style etwas weniger 
Bilder, etwas weniger Blumen und Lichter vortheilhafter wären. 
Wenig Kunftrichter werben ſich eines fo ausgebildeten Ge- 
fhmades rühmen dürfen; der Sinn für plaſtiſche Schönheit 
ſcheint diefem geiftreichen Dichter angeboren. In der Poeſte 
gehört er zu den Wenigen, die noch ben Glauben an die 
Möglichkeit des Ep o8 in unfern Tagen begen und wir werben 
bald eine neue größre epifche Dichtung von ihm begrüßen 
fönnen. 

Johann Springer. Joſeph Werthheimer, veflen 
milder, menfchenfreundlier Sinn ſich um die Wohlthätig- 
feitöanftalten Wiens dauernde Verdienſte erworben hat. IH. 





———— 





— 85 — 


G. von Karajan, ber gelehrte Philolog. U. Graf von 
Auerfperg — Anaflafius Grün. Dr. von Somaruga. 
Wilhelm Marfano, KK. Oberſt. Fürſt Friedrich 
von Schwarzenberg, der vielgereifte, ritterliche Paladin, 
vefien lebensvolle Sitten= und Völkerſchilderungen leider nur 
als Manuferipte gebrudt find. Gr fügt feinem berühmten 
Namen die Worte hinzu: „Um fo mehr einverflanden, ale 
in Ungarn bereitö eine viel größere Drudfreiheit befteht, ale 
hier (durch diefe Petition) angeftrebt wird." Dr. Ignaz von 
Wildner, Edler von Maithflein. Dr. Adolph Schmipd!. 
J. F. Schlager Friedrich Kaiſer, der talentvolle 
Lokalpoſſendichte. Joſeph Rank, der Dorfnovelliſt aus 
dem Böhmerwalde. Hermann Rollet, ein lyriſches Talent 
voll Schwung und Phantaſte, wenn auch die Begeiſterung für 
Frühling, Liebe, Freiheit noch etwas zu wirr in einander⸗ 
geht. Dr. von Frank, gegenwärtig Herausgeber ver Wiener 
Zeitfhrift, eines feit Iahren im beften Rufe ſtehenden 
£ritifhen und unterhaltenden Organed. IN. Vogl. Franz 
Stelzhamer. Dr. 3. Herz. 

Sofeph Baron Zedlig. Den gefeierten Dichter ber 
„ Zodtenfränge”, der bisher zu außerorbentlichen Dienften 
von der Stantsfanzlei verwendet wurbe, gleichfalld unter ven 
Proteflirenden zu erbliden, Hat allgemein überrafht. Man 
fann an diefem Widerfpruche nur in der That die mathema⸗ 
tifche Nothwendigkeit einer Genfurreform erbliden. Stephan 
Endlicher, der berühmte Doppel-Gelehrte, ver die Stamm: 
und Wurzelforfchung der Natur als Botaniker und bie Botanif 
des Geiftes als Philolog vertritt. Gammer:Purgftalt, 
tief eingeweiht in bie Antezebentien des gegenwärtig zur Neige 
gehenden Regierungsſyſtemes, zwar feiner altiven Stellung 
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zum Stante enihoben, aber in. der Gefellfähaft durch Geburt, 
Verdienſt und Weltruhm unerſchütterlich. 

3. € Löobiſch. Dr. Moritz Heyſchler. Adolph 
Wisner. Dr. Beer. Deſchary. E. M. Selinger. Dr. 
Siegfried Becher. Profeſſor Rothkögel. Profeſſor Dr. 
J. Neumann. Profeſſor Berkiba. Profeſſor Schulz 
von Straßnitzky. Dr. Fleiſchmann. Oberſtlieutenant 
Pannaſch. Franz Gräffer. Der fürſtbiſchöfliche Rath 
J. ©. Ebersberg, Herausgeber einer ſtarkgeleſenen Zeit⸗ 
ſchrift. M. G. Saphir, dem die Cenſur ſeine Neigung, 
conſervativ zu ſein, unmöglich macht. Der Witz wird immer 
liberal fein und deßhalb ſollte der „Humoriſt“ nicht zu oft 
gegen ven Zeitgeift polemiflren. In einer von Saphir ge- 
gebenen Akademie, die den Hof, bie höchſten Würdenträger des 
Staates und den „Obers“ der Gefellfchaft verfammelt hatte, 
fprad Saphir fo treffend, jo unerfchroden über manche Mängel 
ber Verwaltung, daß man feinen Muth bewundern mußte. 

Sigmund Kolifch, ein vielverfprechender junger Dich⸗ 
ter, nur etwas zu flarf beladen mit dem Ballaft moderner 
Terminologieen. Baron Lannoy. Adalbert Stifter, 
ein Maler mit dem Pinſel und ber Feder, ein feltnes Talent 
für gemüthliches Stil Leben. Profeffor Stöber. Profeſſor 
Geiger. Hoffapellmeifter Preyer. Heinrih Prod, 
Dr. X. Schmidt. Dr. Bernftein, befannt ald Dramatiker 
unter dem Namen Carl Hugo, ringend nach Anerkennung 
mit ber „Ungunft der Verhältnifſe.“ Seine Bühnenverjuche 
haben einen täufchenden Schein . von: Darftellungsfähigkeit. 
Seine Charaktere find mit großer Lebhaftigfeit hingeſtellt, 
ergehen fich aber zu mwortreich, zu dialektiſch und ſtellen plötz⸗ 
(ih ftatt ihrer felbft den Verfaſſer Hin. Seine Situationen 
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zeigen die Kenntniß ber Bühne, verrathen Phantafle, ergeben 
fih auch natürlich aus den Bebürfniffen der Handlung, aber 
bie Handlung felbft bat etwas Willfürliches oder ift nicht 
genug auf einfchmeichelnde Ueberredung und allmälige Ge 
fangennahme des Publifums angelegt. Beſäße doch Wien 
noch eine Bühne zur Ergänzung des Burgtheaterö, mo ſich 
bad Talent bilden, fi im Spiegel der Darftellung felbft 
erbliden und feine Fehler erkennen Eönnte! Carl Hugo 
würde fie verbeflern und fichrer dad Ziel erreichen, nach dem 
er jet zum aufrichtigen Leidweſen feiner Freunde vergebens 
fteuert. Friedrich Witthauer, ein Norbbeutfcher, einge- 
bürgert in Wien und einer der ebelften und geiftreichften Ver⸗ 
treter der würdigen Kritik. Möchte ihm in Italien Hygieens 
heilende Umarmung werden! 

Branz Fitzinger. Ferdinand Graf von Colloredo— 
Mansfeld. Franz von Holbein, Direktor des Burg: 
theaterd. Graf Barth von Barthenheim. Hitter von 
Bartſch. Ludwig Sellierd von Moranpville Al— 
bredt Kraft. 3. Deffauer G. Barth. Karl Hod. 
Dr. Mifslafh. Prof. Shuh. Dr. E. Melly Prof. 
Rokitansky. Dr. Scoda. Vicepräſident C. Freiherr von 
PBratobevera = Wiesborn. Appellativnsratb Adolph 
Sreiberr von Pratobevera. Dr. Rizzi. Prof. Fiſchhof. 
K. A Kaltenbrunner 9% Kriehuber 2%. Millid- 
bofer. Direktor von Schreibers. V. Kollar. Dr. Fenzel. 
PB. Partſch. Düfing 8. Fitzinger. 3.3 Hedel 
8%. X. Fritſch. Dr. Löhner. 

Alle dieſe Männer traten unterm 11. März 1845 ber 
Negierung nicht etwa mit einer Theorie über Preffreiheit 
entgegen, jondern nur mit einer Berufung auf den Zwiefpalt, 

Quglow'3 gel. Werte IH. 21 
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in welchem die aufgeflärte Gefeggebung über die Cenſur mit 
ihrer nicht mehr zu ertragenben widerrechtlichen Ausübung 
läge. Diefe befcheivene, aber von gerechter Entrüftung ein- 
gegebene, mit fchlagenven Thatſachen und Beiſpielen ver: 
fehbene Denkfchrift wird dem Publitum nicht vorenthalten 
bleiben. Sie wird früher ober fpäter erfiheinen müflen. Die 
Unterzeichner find die Veröffentlichung ihrer eignen Ehre 
ſchuldig; denn mit Gleichgültigkeit ift ihre Bitte empfangen, 
mit Kälte zurüdgemwiefen worden. Man bat ihnen gefagt: 
„Wie könnt Ihr Euch zufammenfchaaren und um etwas 
bitten, das wir fo eben im Begriff waren, Euch felbft zu 
geben!" Die Bittfteller fielen aus ven Wolfen. Diefe fo 
öffentliche, fo zugängliche Regierung befchäftigte ſich mit 
etwas, das das PBublifum errathen folltee Und womit be- 
fchäftigte ſte eh? Mit dem ungeheuern Kortfähritt, daß fle 
einſah, 1) die Genforen müßten vermehrt und 2) beffer be- 
foldet werden. Bon einer Milderung der Grunvfäge ift Feine 
Rede, fondern nur von einer Verkürzung bes Verfahrens, 
von einer Bejchleunigung der bisherigen Tangfamen Gebanfen- 
Hinrihtungen. Man hat die Petition wie eine Emeute be- 
handelt. 

Daß bei der Cenſur angeftellte Berfonal (Hofrath Malß 
an der Spite)  befteht un und für fich vielleicht aus wohl: 
wollenden, felbft aufgeflärten Männern. Sie ftreichen nicht 
nach ihren Ueberzeugungen, fondern nach ihren gegebenen 
Inftruftionen. Diefe fchließen allen und jeden Freimuth aus. 
Die Zeitfchriften ftehen unter einer bis in's Kleinfte gehenden 
Beaufitchtigung. In Theaterverhältniffe mifcht fich bie Genfur 
mit ihren eignen Anflchten ein, verwandelt oft Tadel in Lob 
und unterdrüdt harmlofe Meinungen, die ihr nicht gefallen 
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wollen. Der Genfor wird bier dem Schriftſteller gegenüber 
oft fürmlih ein Recenfent. Wehe dem armen Gelehrten, 
ber in der Provinz einen philofophifchen oder biftorifchen 
Gegenſtand beiprechen will! Sein Manufeript wandert nach 
Wien, wird dort oft einem Gegner ober Rivalen zur Begut- 
. achtung übergeben, bleibt ein Jahr lang in deſſen Händen 
und kehrt mit. einem Drudverbote zu dem armen gelehrten 
Leibeigenen wieber zurück. Man kann ber Intelligenz nicht 
mehr Hohn fprechen. 

Mit der vom Auslande kommenden Büchereinfuhr wird 
e3 fo gehalten: Die Bicherballen, die von Leipzig kommen, 
werden nicht den Buchhändlern, fondern der Regierung aud- 
geliefert. Diefe hat ein eignes Amt nievdergejeßt, bad Revi: 
fionsamt, welches jedes Badet öffnet und ven Buchhänplern 
nur bie völlig unverfänglichen Schriften außliefert. Alle 
Schriften, die nicht auf die materielle Exiftenz berechnet find, 
werben vorerft cenfirt und dann in drei Rubriken getheilt, 
ſolche die gänzlich verboten find, folche, die man gegen eine 
perfönlih von der Polizei einzuholende Erlaubniß kaufen 
fann, folche, die der Buchhändler verkaufen, aber in den 
Zeitungen nicht anfündigen darf. Diefe Einrichtungen gelten 
in Oefterreich für fo naturgemäß, ala hätte fie Gott fchon 
im Baradiefe dem erflen Menfchenpaare mitgegeben. Man 
fann ſich denken, wie Läftig ed dem gebildeten Manne fein 
muß, fich die Lektüre felbft folcher Bücher, die er nicht bil- 
ligt, die er aber zu feinem Linterricht Iefen will, von der 
Polizei zu erbitten! Viele Privatleute, Gelehrte, ſelbſt 
Geiſtliche ihun es, weil fle die Schriften nicht anders er: 
halten, aber die Regierung befommt dadurch eine Lifte aller 
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Anderes, als ihres Leibes Nahrung und Nothdurft, beküm— 
mern. Ebenſo iſt es mit den Zeitungen, die man zu halten 
wuͤnſcht. Die Poſt verabfolgt fie nur gegen ben polizeilichen 
Erlaubnißſchein. Für Diejenigen, die in der Provinz Ieben, 
denke man ſich die Weitläufigkeit! Wer in Salzburg 3. ®. 
eine Schrift von Raumer über Italien kaufen will, macht 
dem Buchhändler die Anzeige. Diefer trägt den Wunfch und 
den Namen des Käufers feiner Polizeibehörde vor. Die 
Salzburger Polizeibehörde fehreibt an die Regierung in Linz 
und bie Linzer Behörbe, ſelbſt noch nicht competent genug, 
berichtet noch an eine britte Behörde, die Gentral-Polizeiftelle, 
von welcher endlich der Befcheid zurückkommt, daß biefer Anz 
Tauf geftattet wirb oder nicht. 

Wir wollen einen Schritt weiter gehen. Wer Hat diefes 
abfcheuliche Syftem erfunden? An melde Grundbebingungen 
lehnt es ſich? Iſt es Ueberlieferung der Zeiten oder Er— 
findung der Gegenwart? In welchem Zufammenhange fteht 
es überhaupt mit dem Geift der öfterreichifchen Politit im 
Großen und Ganzen? " 

Die Gerechtigkeit zwingt, zu bemerken, daß und hier 
eine hiſtoriſche Weberlieferung vorliegt. Die Gefchichte des 
Haufes Habsburg von feiner Begründung an durch Rudolph 
bis zu feiner Aufnahme fpanifchen Blutes und zu feinem 
Mebergange in lothringifch=franzöftfches ift die Gefchichte einer 
das Völkerleben als folches ignorirenden und nur auf das 
eigne Wohl und Wehe bedachten Dynaftie. Bon den Kämpfen 
gegen bie Schweizerfreiheit an, wo bie Junker den Bauern 
erlagen, bis zu ben öfterreichifchen Erecutionsmärfchen in bie 
Romagna, nach Neapel und Piemont Hat diefe Politik immer 
das Kennzeichen eines der Zeit abgemandten Antlitzes ges 
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tragen. Volksthümlichkeiten burfte fle niemals anerkennen, 

weil die den Erblanden einverleibten neuen Beflgthümer mit 
dem deutſchen Hausſyſtem vereinigt werben follten. Aufihwung 
eines Volks⸗- oder Stammbewußtfeind, biftorifche National⸗ 
erinnerungen waren von jeher die Gejpenfter, welche biefe 
Politik erfchredten*). Die Reformation wurbe in ihrem Laufe 
durch Defterreich gehemmt und felbft da, wo fie ſchon Wurs 
zeln gefaßt Hatte, erzwang dieſer Staat Gontre:Reformationen, 
die die Belenner der neuen Kirche in den Schooß der alten 
zurüdführten. Der Geift des Mißtrauend und ber egoiftifchen 
Sfolirung bat ſich diefer Dynaftie ſchon feit Jahrhunderten 
bemächtigt und durch den Einfluß der Frauen, der Günitlinge 
und Beichtväter wurde biefem an fich vielleicht unge⸗ 
führlihen Syſteme der Charakter der empfindlichen Reiz: 
barfeit aufgedrüdt. Eine Frucht: und Dornenlefe aus Oeſter⸗ 
reich Gefchichte ſammelte zu biefem Zwecke Zürzli ber 
Derfafier der Anemonen. Mögen weder bie Prinzipien 
diefes Autors völlig Mare, noch feine Motive unbefcholten 
eble fein, die Wahrheit wählt fich ihre Organe oft wunder: 
fh. In diefem Buche ſpricht die Geſchichte. Man wird 
vielleicht Faum Mühe haben, die Behauptung zu widerlegen, 
daß Oeſterreichs Gefchichte durchaus eine Chronik ver glüd- 
lichen Zufälle, der felbfigemachten Verſchwörungen und bed 
Undanfes wäre. Aber die Thatſache des dynaſtiſchen 
Egoismus ſteht fett und wird, wie es fcheint, ſchon darum 





*) Charakteriſtiſch IM folgende Thatſabe: Des armen Andreas Hofer ®e- 
heine moderten in Wantua. In der Hofburg zu Wien vernahm man es fehr uns 
gnätig. als fi einige tyrolerifhe Offiziere beigehen ließen, diefe Reliquien bort 
ouszugraben, ſchimpflicher Bergeffenheit zu entziehen und fie nad Zusbruck zu 
bringen, wo fie jegt von dem Schallerſchen Denkmal verbedt werben. Die Offiziere 
erhielten für ihre angemaafte Hochherzigkeit einen ſtrengen Verweis. 
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bie noch lange dauernde Grundlage bortiger Politik bleiben, 
weil fie alle Urfahe Hat, die Monardhie ald einen in’d 
Märchenhafte gerüdten und vom Menfchlichen völlig freien 
Begriff in unantaftbarer, mythifcher Würde zu erhalten. 

Wenn Defterreich die deutfche Kaiſerwürde behalten hätte, 
es wäre für die Befchichte ein Glück geweſen. Denn jo wie 
fo ift der: mächtige Einfluß dieſes Staated auf Deutichland 
verjelbe geblieben, während er feit 1804 auch nicht mehr 
die geringfte VBerantwortlichkeit für Deutfchlands Ruhm und 
Größe bat. Dem Kaiſer hätten doch die Geſammtzuſtände 
des DBaterlandes in einer gewiffen Nähe bleiben müflen, er 
bärte die freien Fortſchritte des Bürgerthumes und beſonders 
die Segnungen des conftitutionellen Syftemes nicht in dem 
Grade gleichgültig betrachten dürfen, als er es jekt darf, 
wo von Defterreichh fo Vieles ausgeht, was dieſe neu⸗ 
zeitigen &ntwidelungen, dieſe heiligen Poſtulate unfres 
Jahrhunderts, verhindern muß. Auch Defterreich ſelbſt würde 
fich einer freieren Rüdwirfung von dem übrigen Deutfchland, 
von dem es jegt völlig gefondert ift, erfreut haben. Kaifer 
Franz bedankte fich aber für eine Würde, bie ihın Feine Rechte 
mehr, wohl aber einige nicht zu umgebende Verpflichtungen 
auferlegt hätte. Seine egoiſtiſche Kraft blieb ja biefelbe, 
fo mie fo! 

Ueber die Bedeutung, welche der Vater des jetigen, wie 
ich Hinzufügen muß, ald Menjch geliebten und hochverehrten 
Kaiſers in der Gefchichte der öfterreichiichen Politik hat, be— 
findet man ſich fat überall noch fehr im Unklaren. Dan 
unterfchägt gewöhnlich die geiftigen Fähigkeiten diefes Iegten 
beutichen und erſten öfterreichifchen Kaiferd, während man 
doch alle Urfache Hat, ihn einen außerordentlich Elugen Ver⸗ 
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ſtand und eine eiſerne, Willenskraft zuzuerkennen. Die 
Schöpfungen, die in der Geſchichte faſt alle den Namen 
Metternichs tragen, ſind das Werk des Kaiſers Franz. Man 
muß die authentiſchen Aktenſtücke der „Lebensbilder aus den 
Befreiungskriegen“ leſen, um ſich zu überzeugen, welches 
hier die wahre Stellung des Dieners zu ſeinem Herrn war 
und unter welchen Bedingungen dieſer Herr ſeine Diener bei⸗ 
behielt. Die Erfahrung hatte den Kaiſer perſönlich in die 
Schule genommen. Das Ziel des Handelns war ihm oft ſo 
nahe vorgezeichnet, daß es keiner Wahl des Weges, dahin 
zu gelangen, bedurfte. Es wäre freilich kein Wunder ge⸗ 
weſen, wenn Oeſterreich von 1813 Hinter dem Oefſterreich 
von 1809 zurüdgeblieben wäre und die Theilnahme an bem 
Völkerkampf — eben weil es ein Bölferfampf war! — ver: 
meigert hätte. Sein guter Geniud bewahrte e8 vor biefem 
Unglüd. Es ſchloß ſich dem Kreiheitöfriege an. Aber nach 
dem Sturze Napoleons vereinfachten fich die Möglichkeiten. 
Kaifer Franz erfaßte einen einzigen -Elaren, feften Gedanken 
und die, welde ihn zu beherrfchen fchienen, führten nur 
feine Ideen aus. Er haßte jede Theilung bes errungenen 
Gewinned der Fürften mit ihren Völkern, er haßte die ſich 
berausftellenden liberalen Prinzipien, bie “Prinzipien der 
wahren Pazification Curopas, mit faft perfünlihem Haß. 
Er entwarf aus Egoismus, Miptrauen und Ueberfchägung 
feiner Würde jened conjervative Syfiem, das Metternidy in 
bie europäifche Gleichgewichtöpolitif einführte und aus wel⸗ 
chen einige eitle, von den Lockungen des Gelded und 
ſybaritiſchen Wohllebens geblenvete Stubengelehrte, wie 
Geng u. f. w. ein Prinzip ber Legitimität mit philofophi- 
fhem Nimbus ſchufen. Kaifer Franz haßte die Ideologie 
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und würde auch für dieſe romantiſch-katholiſche Staatsphilo⸗ 
fopbie wenig Sinn gehabt haben, wenn fie fich nicht, ſchimpf⸗ 
lich genug, zum Kampf gegen jeve von dem Sahrhundert 
geforderte Neuerung hergegeben hätte. 

Dionnfius, Tiberius, Ludwig XI. waren Tartüffes auf 
Thronen, die fle nah der Sitte ihrer Zeitalter mit Grau⸗ 
famfeiten behaupten konnten. Unſre Zeit bedingt einjchmei- 
chelndere Formen, gefälligere Vorwände. Aber die Tartüfferie 
hat unter dem Purpur fo wenig aufgehört, wie unter ber 
Stola.. Man Elopft einigen Bettlern und Bauern auf die 
- Schulter und ift ein Freund des Volkes; man empfängt Bitt- 
fhriften und fcheint ein Feind der Minifterwillfür. Gemütb- 
fihe Monarchen, die Ihr Euch eine geheime Polizei zum 
Privatvergnügen anlegen Eönnt, wie wir und bed Abends 
eine Caſinoerholung, eine Parthie Whiſt! Freilich, muf 
Euch auch Nachts fo ſchwer der Alp von Gonfpirationen, 
felbft in der eignen Familie, drüden! Tinglüdfiche 
Phantaſteen jener Ausgewählten, die Gott jo einfam auf die 
Throne fegte! | 

Das Syſtem des Kaiſers Franz hätte vielleicht mit feinem 
Tode aufgehört, wenn es nicht Staatdmänner gäbe, die den 
Schein Hiftorifcher Größe fich wenigflend dadurch ermer- 
ben wollen, daß ſie Gonfequenz zeigen. Die Gefchichte wird 
dieſe Staatsmänner verurtheilen, hat fle ſchon verurtheilt, 
aber es findet fih dann vielleicht in irgend einer Note zum 
Tert: „Man Eonnte ihm wenigftens nicht abfprechen, daß er 
in feiner Art ein Charakter war." Biel charakftervoller wäre 
gewefen, zu fagen: „Ich feufzte ald Diener meine Herrn 
und will jest, da ich frei bin, auch Euch die Freiheit geben.” 
Statt deſſen erbliden wir einen Staat, der feit zehn Jahren 
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gleihjam über fich ſelbſt Hinausgewachien iſt. Alle Glieder 
dieſes großen Körpers find flärfer, £räftiger geworden, als 
der Rumpf, deſſen Kopf den großen Mann fpielen und ber 
Gefchichte gegenüber wenigftens Gonfequenz zeigen will. Ein 
Bolt, was jag’ ich — fünf Völker Opfer der Conſequenz 
eined Mannes, der nie eine eigne Idee hatte, nie eine große 
That fein nennen fonnte und ber fich die Politik durch ein 
ewiges Neinfagen fo leicht gemacht hat, daß er freilich alle 
bie Stantdmänner, welche feit 1815 flrauchelten, weil fie 
fich bewegten, überragte, weil er ftillftand. 

Welches find nur wahrhaft große Staatsmänner gewefen? 
Die, welche die Völker über ſchwierige Krifen mit naturge- 
mäßen Mitteln Hinwegführten. Naturgemäße Mittel nenne 
ich bier ben freien, ungehindert fich entwidelnden Volksgeiſt, 
das Ausftrömen jeber berechtigten Kraft im Staate, die un 
geftörte Lebensaͤußerung felbft derjenigen Elemente, welche 
im Staate aus natürlichen oder hiſtoriſchen Gründen ftch be: 
fehden. In dieſem Sinne erzeugt England große Staats⸗ 
männer. Da aber, wo ein Minifter die Freiheit hat, mit 
dem Kehrbeſen ver Genfur und mit den Bajonetten ber poli⸗ 
zetlich = militärifchen Gewalt alle diefe natürlichen und hiflo- 
rifchen Gegenſaͤtze eines Staates, diefe ſich von jelbfi ver- 
ſtehenden Hinderniffe feines Eigenwillens bei Seite zu fegen 
und nah dem Machtworte: Tel est notre plaisir -ein will- 
kürliches Syſtem aufzubauen, da ſeh' ich den großen Staats⸗ 
mann nicht mehr. 

Defterreich Hat einige große Staatsmänner aufzumeifen 
gehabt; es waren diejenigen, welche meift unglüdlich endeten, 
diejenigen, welche ſich der Iaunenhaften und mißtrauifchen 
Dynaftie gegenüber nicht Halten Eonnten, Die aber, welche 








u 


ſich derſelben fElantfch unterwarfen, diefe find allein mit ihren 
Bortefeuilles alt geworden. Das neuefte Beifpiel beweift es 
zur Genüge. Gin eingewanderter Adliger, ber ſich auf= 
ſchwingt, durch gefällige Formen befeftigt, Feine Idee Hat, 
als die, Glück zu machen, beim Syſtemwechſel, der in ben 
Berbältniffen zu Napoleon lag, immer dahin trat, wo es 
der Egoismus des Herrn verlangte, wer Tann da hiſto— 
riſche Größe finden? Es kann bem bezeichneten Gtaats- 
manne nur lieb fein, wenn man bie berzlofe Verfolgung ber 
„Demagogen“ in den Iahren 1817 — 1824, die undhriftliche 
Antwort an bie Griechen, fle jeien „&mpörer gegen Se. Ho— 
heit, ven Sultan," die Ereeutionen in Italien und die Zärt- 
lichkeiten für Dom Miguel, den Zögling Wiener Bildung 
und Staatöweiöheit, feiner bienftlichen Stellung und bem 
Gehorfam gegen den Willen feines Herrn zuſchreibt. Seit 
dem 2. März 1835 zeigte ſich ja der eigne Kern. „Es bleibt 
Alles beim Alten." Das war ein Troft, der zur Verzweif- 
lung bringen konnte. 

Wo fteht denn gefchrieben, daß Defterreich der träge 
Schwerpunkt Europa’s fein müßte? Es ift wahr, feine Po⸗ 
litik Hat im Lande felbft eine Maffe Gegenfäge zu balanciren, 
ben Deutfchen gegen ben Ungar, den Ungar gegen ven 
Slaven, den Slaven gegen ven Italiäner. Aber darum auch 
die Abhängigkeit von Nufland, die ganz Defterreich hemü- 
thigt? Darum bie preisgegebenen Donaumündungen? Darum 
dies ewige Eleinliche Einmiſchen in den Gang der beutfchen 
Entwidelungen von der heißerfehnten preußifchen Verfaffung 
an bis zu den Vorgängen bed conftitutionellen Lebens im 
ſüdlichen Deutſchland? Darum bie troftreihe Ausſicht, daß 
jeder Fortſchritt der deutſchen Wiffenfchaft und Bildung 
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plöglich von „Bundeswegen“ gehemmt wird, bamit das 
Niveau ſich herſtellt? Darum die über alle Maaß hinaus- 
gehende Note an die Luzerner Schläcdhter, die ihnen Glück 
wänfdht zum Triumph über die Yeinde ber jefuitifchen Bos⸗ 
beit? Darım in dieſem Augenblid die Zurüftungen zu 
einem Gongreß, auf welchem in ber Stille die ungeheure 
Gefahr befprochen werben wirb, welche Europa probe, wenn 
bie römifche Kirche aus ihren Fugen gehen und unterftügt 
vom lutheriſchen Gewiſſen deutſcher Fürften der „Geift 
nicht gevämpft” werben follte? 

Man rühmt Oefterreichd materiellen Flor und es ift 
wahr, dem Dampf und den Elementen der Natur hat man 
jede Conzeſſion gemacht. Gifenbahnen, die ohnehin zur Cen⸗ 
tralifation dienen, Militärftraßen find mit Muth und Aus: 
dauer angelegt worden. Handel und Inbuftrie breiten ihre 
Arme nah allen Richtungen aud. Der Strom bed mate- 
riellen Lebens ift nirgends in ein befchränftes Bett zurüd- 
gebrängt worden. Die Regierung, gewaltiger Finanzmittel 
bedürftig und feit Kaiſer Franzens zweideutigen Geldgefchäften 
in einer nicht eben wünfchenöwerthen Intimität mit ber 
Börfenwelt, mußte alle natürlichen Hüulfsquellen öffnen, um 
ihren Gredit durch Unterpfänder und thatjächliche Werthbe- 
ffimmungen zu unterflügen. So hat zwar bad Elend und 
bie allgemeine Noth auch in Böhmen ihre Opfer gefordert, 
aber beruhigend ift im Durchſchnitt des Landes Wohlfiand 
und die jüngere Beamtengeneratien fucht von unten auf ben 
Meg der Reformen zu ebnen und anzubahnen. 

Aber genügt died materielle Wohlbefinden? Der Geift 
iR der Zweck des Dafeind und dem Geifte knicken ſie die 
Zlügel. Eine bunte, gligernde Inpuftrienusftellung löſt bie 








— 3383 — 


Räthſel des Dafeins nicht. Diefe Spiegel, dieſe Tapeten, 
diefe Shawls und ſeidnen Tücher bedecken nicht bie ganze 
Fläche unferer Ahnungen, unferer Wünſche, unferer tieferen 
Anfchauungen. Das Leben ift werthlos, wo ihm fein wahe 
rer Gehalt verfümmert wird und noch ift es feinem After 
philofophen gelungen, der Menfchheit auszureden, daß dies 
Leben doch nur die Vorfchule eines moralifchen Jenfeits if. 

Doch Oeſterreichs Zukunft winkt wie ein hellerer Licht: 
ftreifen nad langem dunklem Regenhorizonte. Oeſterreich 
wird im Fortſchritt ver Völker nicht zurüdbleiben, denn abe 
folute Wiverfprüche duldet die Gefchichte nicht. Der Gott, 
der ſich mit der Menfchheit andre Zwecke ftellte, als erbge- 
borne, wird fich feinen Weltplan von einer frivolen Politik 
nicht verfümmern laffen, bie dem Geift des Jahrhunderts die 
Spige zu bieten wagt. 

Oeſterreichs Politit nad) Innen und nach Außen bat leider 
drei fehrierige Bedingungen, an welche ihre Prinzipien ge— 
fnüpft find: das Intereffe der Dynaftie, das Intereffe des 
Adels und das Intereffe des Katholizismus. 

Die Dynaftie ift aber in einer Verjüngung begriffen. 
Einige Mitglieder der kaiſerlichen Familie fcheinen jener Ifos 
lirung, jener Zurückgezogenheit nicht mehr hold zu fein, mit 
welcher fih früher die Erzherzöge vom Schauplag der Welt 
entfernt hielten. Die Bildung, welche die Gegenwart er- 
fordert, ift feine ſolche mehr, bie nur in ber Sand von 
geiftlihen Erziehern liegt. Bon MWeltreifen bringen bie juns 
gen Erzherzöge freiere Anfchauungen mit. Sollten denn bie 
Gefahren, welche dieſer Dynaſtie von der verfchiedenartigen 
Zufammenfegung ihrer Beſtandtheile und Beſitzthümer drohen, 
nicht Märchen fein, erfunden von Denen, bie ihre herzloſe 
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Politit nur durch ewige Vifionen von Verſchwoͤrungen ent- 
fihuldigen fonnten? Stalien mag des großen Ländereompleres 
verwundbare Yerfe fein. Aber ohne einen allgemeinen euror 
pätfchen Krieg bleiben italiänifche Schilderhebungen immer 
nur unſchädliche Funken in erfaltender Afche. Um die Lom⸗ 
bardei hat Defterreich noch nicht nöthig, dem Zeitgeifte ewig 
ein büftres Gefticht zu zeigen. Tyrol, Steyermark, Kärnthen, 
Defterreich find feft in Liebe und Treue. Wohin Eönnte ſich 
Böhmen wenden? Sind die kleinen panflaviftifchen Komö⸗ 
dien auf Univerfitäten und Gymnaften mehr als romantifche 
Schülerfchwänfe? Die Regierung opfre ihre Suht zum 
Gentraliftren, opfre ihre Abneigung gegen bie hiftorifchen 
Meberlieferungen der Ränder, die burch die Gunfl der Zeiten 
ihr zufielen, und ſte kann das, was ſie jett befehdet, pafjender 
zu ihrer eignen Erftarfung benugen. Der erfte öfterreichifche 
Kaifer, der einen ihm gebrachten Verſchwörungsrapport in's 
Kaminfeuer wirft, wird derjenige fein, der am ruhigften 
fchlafen Fann. 

Schwieriger würde einer aufgeflärten Politif der Kampf 
gegen den Adel werden. Man muß nämlich willen, daß 
Defterreih das Eldorado der Standesprivilegien if. Der 
gewaltige Zufammenfluß von ungrifchem, böhmiſchem, polni- 
ſchem, italiänifchem und deutſchem Adel hat Wien zu einem 
Drte gemacht, in welchem ver Bürgerliche fortmährenden 
Demüthigungen und Zurüdfegungen auögefegt if. Ich will 
nicht fagen, daß diefe nur aus Moligen beftehende höhere 
Gefellichaft voll Anmafung wäre Diefe gewaltige Adels— 
fette bebient fi nur des Vorrechtes, welches ihr bier vom 
Zufall gegeben wurde. Das Publitum fühlt die Laſt dieſer 
gefellfchaftlichen Prärogative und Hilft ſich dadurch, daß es 
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Jedermann baroniſtrt, Jedermann zu abligen Gnaben erhebt. 
Das ift nicht Höflichkeit, wenn man in Defterreich alle Welt 
‚Serr von antebet, fonbern Nothwehr. Es ift zu drückend, 
zu demüthigend, inmitten diefer allgemeinen Hochgebotenheit 
als ein Bürgerlicher aufzutreten. Befonders äußert ſich in 
ven Frauen das adlige Selbſtgefühl auf die unfchänfte Art. 
Unwiſſend und oberflächlich behaupten fie auf ihre Geburt 
einen fo prüben Stolz, baß bie fhönften Formen darunter 
unebel erfcheinen Eönnen. Hätte der bürgerliche Wiener 
nicht feinen Wig, er bliebe in dem Gefühl, von diefer vor— 
nehmen Kafte zur Ganaille gerechnet zu werden, ohne alles 
Gegengewicht. 

Man muß zur Entſchuldigung ber gegenwärtigen öfter- 
teichifchen Politit hervorheben, daß fle ſich an die öfterreichifche 
Ariftokratie anlehnt. Sie ift zum größten Theil der Aus- 
drud jener Hläglichen Vorurtheile, die ſich in den Köpfen 
diefer durch Zufall adlig gebornen Menfchen gebildet haben. 
Man haßt in dieſen Kreifen, in der That'die neue Zeit, weil 
fie nivellirt, weil fie möglich macht, daß in Frankreich und 
England Bürgerliche Minifter werden. Man findet in diefen 
Kreifen die modernen Gonftitutionen lächerlich und nennt fle 
papierne. Man findet die Eingriffe der neuen Zeit in bie 
Vorrechte des Adels revolutionär und macht es der Regierung 
zum Vorwurf, wenn ihre Büreaufratie biefen Vorrechten in 
den Weg tritt und ſich nenern Begriffen zuweilen anſchließt. 
Diefe hochgebornen Herrſchaften haben es empdrend gefunden, 
daß Herr von Holbein und die Theatercenfur Moritz von 
Sachſen und den deutfhen Krieger aufführten. Als 
diefe Stüde gefallen hatten, fchlugen fle ihre Logenthüren 
zu (felöft die Damen!) und riefen: &3 wird immer Ärger! 
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Wer dieſen öſterreichiſchen Adel mit feinen urweltlichen, ſtol⸗ 
zen Namen und noch ſtolzeren Anfprüchen recht aus erfter 
Sand beobachten will, der befuche die böhmifchen Bäder! 

Man braucht, um dieſe Menfchenflaffe auf das Maaß der 
Natur zurüdzuführen, nicht fo. weit zu gehen, wie Kaiſer 
Joſeph ging, der, um den Abel zu bemüthigen, Bediente zu 
Grafen erhob. Eine meife und erleuchtete Politif würde 
minder ercentrifche Mittel finden. Inftitutionen ändern, bie 
von der Unbill der Bergangenbeit läſtig genug auf bie Gegenwart 
überliefert find, und ihnen in unmittelbarer Form zu begeg- 
nen wird kaum möglich, kaum räthlich fein. Die wahre Weisheit 
der Regierungdfunft ift nicht von heute. Das Buch der Ge: 
fchichte weift DVeifpiele genug auf, wie Fürften fich des Adel⸗ 
walles entlevigen können, der fie von ihren Völkern trennt. 
Wer den Bürgergeift wedt, wer die Säulen einer Monarchie 
in Denen findet, die da arbeiten müffen, um zu leben, wer 
die Bildung feiner Völker auf bie Ideale zurückzuführen ſucht, 
die in unſerer Bruſt unvertilgbar ruhen, der wird auch hier 
ein Gleichgewicht der geſellſchaftlichen Klaſſen herſtellen, ohne 
welches für Bürgerliche von Charakter und Bildung das 
Wiener Leben oft unerträglich iſt. 

Die größten Schwierigkeiten für eine vom Licht des Jahr⸗ 
bunderts erleuchtete Politik bietet die Geiſt lichk eit. Die katho⸗ 
liſche Kirche befindet ſich hier im Vollgenuß ihrer Privilegien. 
Jeſeph IL. Hatte ſte die ganze Kraft der modernen Aufklärung 
in übereilter und haſtiger Form empfinden laffen; aber feit 
feinem Tode find ihr fat alle alten Würden, faft alle Kirchen 
und Klöfter, alle Pfründen und Beichtflühle wieder zurüdges 


flelt worden. Dan machte die Priefter zu Bundsgenoſſen 


und Werkzeugen der confervativen Politif. Die proteftantifche 
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Kirche wird nur unter den eingeſchränkteſten Verhältniſſen 
geduldet. Man geſtattet ihr Feine Kirchen, fondern nur Bet- 
häuſer. Ueber die neue apoftolifch = Fatholifhe Bewegung 
fand ich in den Zeitungen entweder nur Schweigen beobachtet 
oder diejenigen Dinge hervorgehoben, die diefe neue Kirchenver- 
befierung fompromittiren follten. Wer fich etwa in Böhmen 
oder fonft einfallen Tiefe, feine Mitbürger zum Bekenntniß 
der neuen Lehre aufzufordern, der würde augenblicklich durch 
polizeiliche Mittel zur Ruhe verwielen werden. Man kann fich 
die Verzweiflung dieſer hierarchiichen Staatsmänner denken, 
im übrigen Deutichland, Preußen voran, dem neuen Glauben 
Tauſende zuftrömen fehen zu müflen. Man kann überzeugt 
fein, daß die erſte Blöße, die das Menfchliche, mas ja auch 
in diefer Offenbarung des göttlichen Geiftes oft nicht 
auöbleiben kann, geben follte, augenblidlich benußt werben 
wird, um durch dad Organ bed Bundestages diefe Bewegung 
in ein der italiänifch=Fatholifchen Kirche unſchädliches Bett 
zurüdzudimmen. Wie unbequem muß ihnen ein Monarch 
fein, wie der jebige König von Preußen, ein Fürft, veflen 
Lobredner zu fein ich wenig Geſchick habe, dem aber eine 
gewiffe Verehrung vor Allem, was auf die göttliche Ordnung 
ber Dinge geht, zuerfannt werden muß, ein Fürſt, ber nie 
wagen wird, fich in dem Grade nicht ald Proteitant zu fühlen, 
daß er nicht alles, was der Annäherung an feinen eignen, 
beiligen Glauben dient, mit Freuden unterflügen follte. 

Die niedere Geiftlichkeit beherrſcht das Volk, die hohe 
den Hof, befonderd feinen. weiblichen Theil. Der Gebildete 
wird mit Mitleid und Rührung am Stephansplag jene Wall- 
fahrerzüge an ſich vorübergehen fehen von Greifen, von 
Kindern, von Weihern, eingn Kirchenbiener im rothen Kleide 
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an ber Spige, gebanfenlofe Worte plärrend, ein Licht in der 
Hand, und in biefem Aufzuge Meilen weit zur Maria Taferl 
oder einer andern berühmten Kapelle pilgernd. Ich wieder: 
Hole, was ich Schon oben fagte, daß ich mir auf meine menfch: 
liche Vernunft, dem ewigen Gott gegenüber, menig einbilve 
und gern bereit bin, in Demuth mein Haupt zu beugen vor 
den Räthieln des Daſeins; aber dem Aberglauhen, vem Un- 
finn gegenüber hat unfer Bischen menfchliche Vernunft eine 
zum Zorn entflammende Kraft. Fürſten uud Staatsmänner, 
die nicht einen heiligen Eifer Haben, bie Volker aus der 
Dummheit zu erlöfen, werben vor bem Gerichte der Jahr: 
hunderte einft eine Elägliche Rolle fpielen. 

Die Wege Gottes find wunderbar, die Offenbarungen 
feined Geiftes haben noch immer jeve Berechnung getäufcht. 
Arme, niedrige Briefter fliehen auf und lehren bie Bölter 
einen reineren Glauben, als der ben ſtolzen Würventrägern 
der Kirche gefällt. Der Gefammtbau der italiänifch-Eatholifchen 
Kirche kann fich nicht mehr länger in feiner alten Form 
Halten. Gerade die, die diefen Bau flüben wollen, die Jeſui⸗ 
ten, gerade diefe werden ihn flürzen. Ihr unberufener Gifer 
geht über das Ziel des Möglichen hinaus. Die Staaten 
haben fchon ihre Berfaffung ändern müſſen, in allen Gebieten des 
Wiſſens und Glaubens werfen ſich die alten Vorausſetzungen 
um und machen neuen Ueberzeugungen Plag. Rom follte 
allein diefer Bewegung Widerftand leiſten? 

Die zähfte Kraft entwickelt die Hierarchie in Italien und 
in Oefterreih. Nicht der katholiſche Glaube foll gefährdet 
werden, wohl aber die MWeltlichkeit des Glaubens, ihre An- 
lehnung an Abfolutismus und Ariſtokratie. In Frankreich 
und Spanien bat der Zeitgeift die Hierarchie überwunden. 

Guskow's gel. Werke IH.- 22 
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Der Eatholifche Glaube als folcher Hat darum nicht aufge: 
hört. Die Priefter mögen, wie died in Frankreich genug ge= 
ſchieht, den meltlichen Geift befehden, fie mögen eine Philo- 
fophie bekämpfen, die fich nicht auf hriftliche Vorausſetzungen 
gründet, aber nimmer follte es fein, wie in Oefterreich, wo 
biefer Kampf von. vornherein unmöglich wird, weil ber freien 
Bernunft und dieſem weltlichen Geiſte jeded Organ, jebe 
Aeuſſerung von vornherein abgefchnitten if. Die Religion 
hat es noch immer aufs Tieffte büßen müflen, wenn fie fich 
zur Beichönigung weltlicher Deöpotieen bergab. 

Es ift das fo ſchreckhaft an der politifhen Gewalt, daß 
fih mit den Schwankungen ihrer Grundſätze auch die Impu= 
tationen der politifchen Verbrechen ändern. Was iſt ein 
politifches Verbrechen? Heute regiert ein Fürſt, dem Con- 
flitutionen ein Gräuel find. In den Jahren 1820 ftraften 
die Unterfuchungsfommifjarten diejenigen Ueberzeugungen als 
demagogifche, die von „ber Nothwendigkeit gemifchter Ver- 
faffungen‘ ſprachen. Zehn, zwanzig Jahre fpäter kommen 
Fürſten und Staatdmänner mit andern Ueberzeugungen und 
bie Märtyrer von damals werben Staatsweiſe. Xräte, durch 
merfwärbige Umſtände der Natur uud des Zufalls, in zehn 
Jahren ein aufgellärter Monarch aus dem öſterreichiſchen 
Kaiferhaufe hervor oder ein Staatsmann bahnte einem Libe- 
ralen Princip den Weg bid an das Ruder der Gefchäfte, fo 
wäre alles das, was in diejen Blättern heute noch für Ver— 
wegenbeit wird audgegeben werben, bis dahin das Loyalfte 
und Willfonımenfte, was eine erleuchtete Regierung nur zur 
Unterflügung ihrer edeln Abflchten gegen Fanatismus und 
Prärogative fi) wünſchen könnte. Und in diefem Hinblid 
‚auf eine ausgleichende Zukunft leg’ ich getroften Muthes die 
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Feder nieder. Ich bin im Grunde Fein Parteiichriftfteller 
und babe meinen Zeitgenoffen durch mehr, ald bloße Erörte- 
rung von Principienfragen, nüglich und angenehm zu werben 
geſucht; aber fehimpflich wäre ed, irgend eine Veberzeugung, 
wenn fie fich mit Niefengewalt aufprängt, verfchmeigen zu 
wollen. Hundertmal gefragt, wie hat es Ihnen in Wien 
gefallen? Hab’ ich Hundertmal die Antwort gegeben: 

Ein herrlicher Aufenthalt für Den, der die natürlichen 
Reize des Daſeins noch zu genießen Luft und Fähigkeit Hat. 
Aber ein trauriger, wenn man fich überzeugt, wie eine 
veraltete, dem Zeitgeift feinvliche Politik dort ihre Enöcherne 
Hand noch Erampfhaft über dem geiftigen Leben ausgejpannt 
hält — vor ihrem baldigen Ente! 


Nach einem vierwächentlichen Aufenthalte reift’ ich von 
Wien ab. Iſchl, das Salzkammergut, Salzburg, Tyrol, bie 
Lombardei find (faft follte man fagen leider!) fchön genug, 
das, was in Defterreich fo tief die menfchliche Freiheit demuͤthigt, 
eine Weile vergefien zu laſſen. 
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Dieſe Schrift wurde unter Umſtänden verfaßt, mo ich 
nicht viel andere Quellen dazu benugen Fonnte, als höchſtens 
einige an die Wand gefrigelte Verwünfchungen der Langen- 
weile ober einige in bie Kenfterfcheiben gefchnittene Wahl⸗ 
fprüche zabllofer unbefannter Namensinjchriften. Die war 
eine Bibliothef, die in jeder Beziehung Etwas zu wünſchen 
übrig lieh *). | 

Nun ift dies aber ein Vorzug biefer allein durch das Ge⸗ 
daächtniß unterſtützten Arbeit, Denn deſtomehr mird der Le⸗ 
fer aus feinen eigenen Mitteln zu deren Vollſtändigkeit bei- 
zuftenern haben und dadurch in eine ergänzende Thätigkeit 


©) Zur eriien Ausgabe, die unter rem Titels „Zur Philofophie ber Ge⸗ 
ſchichte“ erf&ien. 
“) Es war das Mannheimer Gefängniß, welches ih im November 1835 
wegen meines Romane Wally, die Zweiflerin, auf zwölf Wochen bes 
ziehen mußte. Acht waren Unterfuhungss, vier Wochen Strafhaft. Auch vie in 
diefem Bande enthaltene. Abhandlung über Goethe im Wendepunkte zweier Jahr⸗ 
Hunderte wurke zum größten Theile in jenem unfreiwilligen Anfentbalte ges 
ſchrieben. 
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verfeßt werben, ohne welche ein anregendes Buch nicht gedacht 
werden Tann. Dies joll immer wirken wie eine Symphonie, 
die in dem ‚Hörer bie bunteften Gebanfenreihen aufwedt. 

Ohns Leidenſchaft nachdenkend wird man bie große Ver- 
ſchiedenheit der in Deutſchland herrſchenden wiſſenſchaftlichen 
Vorausſetzungen dennoch eine Begünſtigung der Literatur 
nennen dürfen. Keine Nation wird durch Inſtitutionen aller 
Art und eine unläugbare Principienanarchie fo ſehr zu dia⸗ 
leftifcher Gebanfenerzeugung gereizt, wie die deutſche. Wäh- 
rend in England gewöhnlich die Literarifche Debatte, um ſie 
nicht ganz verglimmen zu laſſen, durch Paradorien angefchürt 
wird, ift in Branfreich nicht weniger ber Gedanke durch fo 
viel Thatfachen vorausbeftimmt und das Meiſte in feinen 
Factoren fo fehr außer Zweifel gefeßt und durch allgemeine 
Buftimmung vormeggenommen, baß man in biefen beiden 
Ländern fich über Bücher wundern würde, weldhe man noch 
immer noͤthig hat in Deutſchland herauszugeben. Ich glaube, 
daß auch diefed, dad meinige, dazu gehört. 

Weit mehr Entſchuldigung wird. die formelle Abfaffung 
meines Verſuches bebürfen. Ich Scheine oft das MWiderfin- 
nigfte in einander zu mifchen, und fehlte doch nur darin, daß 
ich die Uebergänge zu ſchwach anbentete. Mean follte ganz 
numerifche und mathematijche Grundanfchauungen baben, bie 
und verhindern, dort eine Farbe zu hungrig, hier eine zu 
fatt aufzutragen. Wan follte dieſe Ausglättung und Auf- 
weichung der verfnoteten und verhärteten Maſſen, das Ablei⸗ 
ten ber Ueberfülle von einem zum andern Ort ſchon in ben 





— vr — 


&ingern haben. Ich hab's: fümpfe aber zu jehr mit meis 
nem Stoffe und dem leivenfchaftlichen Eifer, ihn ja gründlich 
zu erfchöpfen und vor falfchem Verſtändniſſe zu fichern. 

Bei meiner Reviflon biefes Buches empfand ich recht 
lebhaft die Betrübniß, daß ſich in ihm viel Berhaue, Vers 
hade und Gedanfen-Anacoluthe finden und daß ich mich von 
ver Borftelung nicht Iosmachen konnte, als wären Bücher, 
bie man fchreibt, nur Befchäftigungen mit uns ſelbſt. Aber 
noch mehr beklagte ich, ein Hülfsmittel nicht anwenden zu 
bürfen, womit die Autoren bed vorigen Jahrhunderts eine 
ähnliche Unruhe der Compoſttion zu verdecken wußten. Ich 
dachte bei dieſem Hülfämittel an Montesquieu. 

Montesquieu hielt eine gebehnte und monotone Unterſu⸗ 
hung nicht lange aus. Hundert Einfälle und Reminiscen⸗ 
zen laufen ihm über den Weg jeined Grundgedankens. Links 
und rechts ift er umſchwärmt von Thatjachen und Beobach⸗ 
tungen, bie ihn immer aud bem Zuſammenhange feiner Un: 
terjuchung berausreißen und in ganz entgegengeießte Gedan⸗ 
fenreiben locken. Da ift eine Anekdote Plutarch's, dort ein 
Axiom des Blato, hier eine Stelle aud den Miſſtonsberichten 
über China, da ift eine Brochüre, die, während er feinen Geiſt 
ber Geſetze fchrieb, gerade an der Tagesordnung war; das Alles 
zieht ihn ruͤck⸗ und vorwärts; er ift zum Dozenten nicht geboren 
und lernte im Style weit mehr von Tacitus ald von Cicero. 

Aber Montesquieu wußte ſich zu helfen. Sein claffifches 
Werk wäre ohne ein Mittel, das ihm feine Zeitgenoffen ans 
boten, ein zufammengeronnened Amalgam von taufend Ein- 
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zelheiten geworben: er ergriff es ohne Umſtaͤnde. Das find 
feine Baragraphen, feine Cintheilungen, feine Gapitel von 
drei Zeilen mit einer Ueberfchrift von fünf Zeilen, das find 
diefe bequemen Abzugskanäle der Verworrenheit, welche fei: 
nen Geift der Gefege durchſchneiden und. ihm das Anfehen 
eines großen Nebes mit zahllofen Mafchen geben. 

Als Klärungsmittel Habe ich dem zu Folge zuweilen 
Striche benußt, Barrieren, womit ich Eins vom Andern trene 
nen und den Leſer veranlafien wollte, beim Schluß ber Sätze 
ein. wenig inne zu halten ober ſich ven Uebergang zu bem 
Folgenden jelbft zu bahnen. Mehr jedoch burfte. ich bei ei⸗ 
nem Buche nicht wagen, dad von Dielen beachtet zu werben 
wünſcht und dieſe Dielen doch nur and dem verwöhnten 
beutfchen Leſepublikum refrutiren kann. 

Da man Lob und Tadel in der Literatur ohne Rüdficht 
auf ein gefränftes oder erwärmtes Herz austheilen ſoll, fo 
trug ich keinen Augenblid Bedenken, ob ich mehrere in mtei- 
nem Berfuche mit Hochachtung genannte Namen, ba ich deren 
 fpätere Verläugnung einer mir freilich untergefchobenen Ten- 
benz erfuhr, an ihrem Plage follte ſtehen laſſen ober nicht. 
Ich Tann mir aber erflären, wie es in einer ‚allgemeinen 
Verwirrung ‚aller Begriffe Gelee geben kann, die einen un= 
umgänglichen Einfluß Haben, und daß, wenn man die Dinge 
retten will, man zuerft bamit anfangen muß, die Perfonen 
in Sicherheit zu bringen. 

„Daß junge Deutichland” und „bie. junge Li— 
teratur” aber anlangend, fo wird wohl Niemand in Ab: 
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rede ftellen, daß fi) das Öffentliche und gutgemeinte Urtheil 
über biefe Hypotheſe eine Uebereifung vorzumwerfen hat. Wer 
da weiß, daß bad einzige Band, melches die oͤfter genannten 
Autoren des jungen Deutichlands zuſammenhielt, factiſch nur 
das Band einer oft überreizten und faft immer vüdfichtöfofen 
Rivalität war, wird zugeflehen müflen, daß e8 jenen Prozer 
buren an einem erweislichen Thatbeſtande fehlte und daß bei 
aller Bebenklichkeit, die in irgend einer einzelnen beftigen 
Explofion eines diefer Autoren liegen mochte, doch ein folks 
dariſches Verfahren gegen fle durch bie Umſtaͤnde am wenig⸗ 
ften gerechtfertigt war. So mill ich denn Hiermit nicht gegen 
meine Irrthuͤmer protefliren, fondern nur bagegen, daß ich 
ſie mit Andern gemeinſam haben ſoll. 

Wenn etwas meinen Willen, dem Vaterlande nützlich, 
wenigſtens erfreulich zu ſein, darthun kann, ſo iſt es dieſer 
Berfuch, welchen ich der öffentlichen Beurtheilung überlaſſe. 
Sch gebe bier meine Grundfäge über Philofohie der Gefchichte 
zwar nicht in einer einfachen Beichte, aber doch in einer 
deutlich genug fprechenden Anwendung auf erläuternde Beifpiele. 
Irr' ich mich nicht, fo muß Wahrheitäliebe der erite Cindruck 
fein, den die Lectuͤre dieſes Buches macht. Nur böfer Wille, 
ber fich in fich ſelbſt verftridt, könnte mir vorwerfen, daß 
die überlieferten und beftebenden Formen ber Gefellfihaft 
nicht meine Prämiffen, fondern meine Refultate find. An 
neuen Derfegerungen wird es nicht fehlen, boch vielleicht 
fon an der Bereitwilligkeit, ihnen fo fchnellen Glauben zu 
ſchenken, wie früher. ' 
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Diefer Verſuch einer neuen Geſchichtsphiloſophie iſt be⸗ 
ſonders gegen die Hegel'ſche Conſtruktion der Geſchichte 
gerichtet. Wie großartig die Ergebniſſe ver Hegel'ſchen Phi- 
Lofopbie für eine tiefere Auffaffung der Gefchichte waren, tft 
befannt ; dennoch Hat fich ſpäter, fogar innerhalb der Schule 
felbft, das Bedürfniß, ſich von ber flarren logiſchen Noth⸗ 
wendigfeit zur bewegenden Freiheit zu emanzipiven, fo her⸗ 
ausgefellt, daß diefer Verſuch einer Philoſophie der hiſtori⸗ 
ſchen Subjektivität (der That) und der hiftorifchen Objektivität 
(ded. Ereignifjes) jeßt mehr als je gerechtfertigt erfcheinen wird. 

Menn wir dem Ziele entgegen geben, daß fih alle 
Philofophie von den Formeln zu erlöfen hat, fo bat die 
ſem Ziele auch unfere Schrift gedient. Die Philofophte der 
Schule bat fih überlebt: man konnte nicht weiter hinaus, 
ala über Hegel. Man mußte zur Erfahrung, zum Menfch- 
lichen, zum GSittlihen, zu dem Maß aller Dinge, zu ben 
Thatjachen unſres nächften Bemwußtfeind wieder zurüdfehren. 
Philoſophie muß erft wieder Weisheitsliebe werben, ehe 
fie neue Formeln über den Urfprung der Dinge aufftellt. 


Diefe Schrift, die in dem heftigen Streit der Schulen 


vor zehn Jahren wenig beachtet wurbe, wird jeßt erfl, wo 
fih auch der Schule die Gefichtöpunfte erweitert haben und 
ſogar die Theoretifer zur Erkenntniß fommen, daß wir nur 


wiffen, daß wir nichts (oder Alles!) wilfen, mehr verftanvden 


werben, ald damals. 





Yhilofophie 


der 


That und des Ereigniſſes. 


Gudkow's gef. Werte IV, ‚ 4 
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Wenn des Meſchylus gefeffelten Prometheus in die ‚ger 
fühlloſe Luft ſeine Klagen ſendet, miſcht ex in ven ſöhnen⸗ 
ben Schmerz die Drohung, daß auchnvon ben, Göttern feiner 
feinem Schickſal entgehen würde. Und wirklich, ver wolken⸗ 
verfammelnde Zeus verhüllt fich in die Nebel des Ida und 
wägt in zwei Schalen dad Schickſal Pergamums. | 

er tft wohl nach nem. Glauben ber Alten viefer höhere 
Mille, dem ſelbſt die Kroniden nicht entrinnen? Der Spruch 
der alten Götterbynaftie des Aeſchylus, der Spruch jener 
elementarifchen rieſigen Begriffe, welche vor ber Fluth ſich 
Aber die Erde Iagerten, jener ‚uranifchen Branitichicht ber 
griechifchen Mythologie? Ober das Schweſterkleablatt per 
Parzen, die indivinuelles Leben und Tod (mas. ifl auch bie 
Geſchichte anders, als ein Menfch, der im ewiger. Metamor⸗ 
phoſe aus der Wiege in dad Wrab:und aus dem Grabe in 
inmer nene Windeln. schlüpft!) auf -ihrens. Rocken innen? 
Oper Tyche, die Würfelfpielerin des Zufalls? 

Die Alten Hatten hierüber kain klarxes Bewußtſein. ghr⸗ 
Götter waren nur bie Stufen ihrer Andacht, niebriger ober 

4» 
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hoͤher, je nachdem das Auge ihres Geiſtes trug. Oben 
verlor ſich die amphitheatraliſche Rangordnung ihrer Mytho⸗— 
logie in die blaue Luft, in die heitere Sorgloſigkeit bes 
tonifchen Himmels. Sie umfränzten fih mit den Rofen 
Anakreon's und nannten zulegt Berhängniß nur jenen bleichen 
Schatten, der fle für einen Obolus über den Acheron ſetzte. 
Die Schickſalsnothwendigkeit war bei ven Alten, 
philoſophiſch ausgedrückt, nur der Nexus der Begeben— 
heiten, das Band, geheimnißyoll für den, welchen eine 
einzelne Schleife davon umwindet, objectio aber und im. 
Ganzen genommen Fein Räthſel, da ja Eins in dad Andere 
geht und das Erfte Ammen: bie Urfache des Zweiten ifl. Das 
Schickſal der Alten war nicht Fuͤrſorge oder ein Plan, deſſen 
Außerfte Graͤnzen ſich in die Rebel irgend einer Offenbarung 
verloren hätten, fondern es war bie Kette der Ereigniffe, deren 
einzelne Gfliever der Zufall‘ bindet. Die Gefchichte. hatte 
gleichfam, wie die Erve felbft, ben bekannten „eriten Stoß‘ 
der matertalifiichen Philoſophie befommen. Ein Atom reibt 
Ad nur am andern, die Xuft am Schmerze, Reichthum an 
Armuth, Liebe an Haß. Die -Gefchichte: mebt fich da wie 
von feldft zufammen, ohne Räthfel, oder wo ſich gordiſche 
Knoten ineltanderwirren, da tritt ein Aerander auf und Löfl 
fle mit: dem Schwerte. — 
Nothwendigkeit war bei den Alten der Zufalk, wenn er 
fte überraſchte. Ste konnten alſo auch fein. Schema der 
Begebenheiten haben, keine Philoſophie der Geſchichte in dem 
Sinne, daß der Hiſtoriker in den Ereigniſſen einen noch tie⸗ 
feren als nur pragmatiſchen Zuſammenhäng gefehen Hätte. 
Herodot und Thucydides kennen für ihre Darſtellungen Leinen 
andern Maßſtab, als! ben der Authenticität. Die Reden⸗ 
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welche ſte ihnen einflechten, erſetzen das Näfonnement. der 
neuern Geſchichtſchreibung. Taçitus, der Gulminationspunft 
der antiken Hiſtorie, ſchwingt ſich nicht hoͤher als fein Zorn. 
Die Alten.brachten es in’ den Fabeln der Geſchichte höchſtens 
zu einer kurzen Moral. Tat 
Philoſophie der Gefhichte konnte es erſt geben, 
als ſich das große Feld ber Begebenheiten’ in Licht und Schat⸗ 
ten theilte. Inbem Rom alle antiten Radien In fih ſam⸗ 
melte, hatte das Alterthum bloß den :politifchen  Standpunft 
- gewonnen. Phrygier::und Cappadocier, Egypter und: Juden 
ſchwanden in Nichts vor bem römifchen Bürgerreihte, das 
alle Nationen umfchloß. Erft wurden die Bewohner Stalien’s, 
dann Briechenland, zufeht ale Völker, welche bis an die 
Säulen des Hercules oder an die ſchwarzen Aethiopier. wohn⸗ 
ten,. abjorbirt in jene: rhetorifchen Begriffe, welche. auf dem 
Forum Äritten, in jene Geſetzesauslegungen, bie durch das 
Ant eines einzigen römifchen Brütors geheiligt wurden, in jene 
Partelfämpfe, die mit dem Diademe bed Auguftus endeten.. Die 
alte Welt Hatte immer nur einen Satz. Es gehören aber 
gwei Saͤtze dazu, um. einen bialectifchen. Schluß zu machen. 
Diefer Minor und Heiſcheſatz wurde dann dad. CEhr ir 
ſtenthum. Eine Religion des Unſichtbaren ſchleuderte den 
Sonnenſtrahl in die Nacht der alten Welt. Rom und Chris 
ftu8 rangen um die Serrfchaft und während beide fih auf 
einer von Blut getünchten glatten Palaͤſtra niederzuwerfen 
trachteten, emaneipirte fi} das Individuuni, das Individuum 
zur Nation. Die Nebel ver Bergangenheit Löften fich : bie 
Kimmerifche Nacht entließ ihre Söhne. Auf den Hochebe- 
nen Aſiens fuchten heranpilgernde Nationen jene alten Yur- 
den, welche die erſten Menſchenpflanzer der Erbe urdenklich 
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zurüdgelaffen hatten. Keine Hütte hielt ſich vor beim brau⸗ 
ſend wehienden Sturme einer neuen Zeit Mit Weib und 
Kind, bradyen ‚vie Männer: auf und durchkreuzten ſich maffen- 
daft, immer mit-Blutigem. Gruße in: Wälbern und:. Ebenen. 
So fprubelten die Quellen der Nationalitäten. 

Das Chriſtenthum, an und für fich genommen, als hi— 
ſtoriſche Begebenheit, war nur Gegenftand der Geſchichisphi— 
loſophie; Methode konnte es erſt burd die Adop⸗ 
tion des Judenthums werden. Dieſe Vereinung des 
alten und neuen Bundes brachte in die Auffaſſung der Be- 
gebenheiten ein ganz neues Colorit, jenen Regenbogen, ben 
Zehovah der Welt als Zeichenſeines Bundes mit ihr über 
vie atmofphärtfche Kugel gezogen. Die Geſchichte hatte durch 
die Bibel einen Anfang gewonnen, ber mehr ald bloß my= 
#ologifcher, ber pädagögifcher Art war. Die Idee eitter 
göttlichen Menfchenerztehung, einer beftimmten Aufhabe ber 
Geſchichte verdanken mir jener Miſchung jüdiſcher und dirifte 
licher Begriffe. "Waren die Menſchen nur urfprünglich dazu 
beftimmt, gut und glücklich (daB Paradies) zu: fein, fo iſt mit 
dem Abfalle von dieſer Beftimmung das Ziel einer allmäfigen 
Wiederkehr in ben alten Zuftand ausgefprochen. Weil bie 
Menfchen aufhörten, gut zu fein, fo mußten fle fromm werben, 
d. h. fle mußten jene allmällge Stufenleiter der innern Selbft- 
befhanung, Prüfung und Beflerung erflimmen, die fle des 
jenfeitigen Paradiefes würdig macht. Die Nationen- wurden 
nach diefen Begriffen bie abtrünnigen Söhne der Patriarchen, 
je weiter entfernt vom Wohnſttze ihrer Väter, in: beflo tiefere 
Nacht verſtrickt. Die Erlöfung durch Chriftus war bie zweite 
Offenbarung dieſes :göttligen Erziehungsplanes, der allmälig 
die aufkeimenden Nationalitäten abforbirte und ſich mit der— 
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felben ſuperſtciellen Ausdehnung über die Gemüther legte, 
wie Rom mit ſeiner Autorität im Alterthume. Jetzt gab es 
Blicke in die Geſchichte, welche eine Ordnung und Symmetrie 
der Begebenheiten ahnten. Jetzt hatte jede vereinzelte Er⸗ 
ſcheinung der Geſchichte ihre primitiven Anknüpfungopunkte; 
jo ging man doch, wie ein neuerer Autor bemerkt hat, fo weit, 
daß felbft die einzelnen Städte, z. B. Cöln, in ihren Chroniken 
immer mit. ber mythiſchen Zeit der Patriarchen anflngen, bis 
ſie auf ihre hiſtoriſch erweislichen Bürgermeifter kamen. 

. Die ewige Wiſſenſchaft verdankt demnach dem Chri ſte n⸗ 
thume den erſten Anſtoß zu Philoſophie ber Geſchichte. 


Der iſolirte Begriff: des Bürgers war vernichtet; ſtatt der 


Pflichten emaneipirten ſich die Rechte. Der Menfch, wurbe 
eine allgemeine, raflrte, Fable Idee, noch nicht in Beichlag 
genommen von. der Erziehung. und der Tradition, ſondern ein 
bifdfamer Stoff, den: das Chriſtenthum aus den Waͤldern 
fostnabm und mit dem Tanfwafler im einen großen Weſen⸗ 
zuſammenhang, in. bifforiiche Präcedentien einführte, wo bie 
Allgemeinheit etwas in ſich Abgeſchloſſenes und. von dem 
Einzelnen Freies hatte. Im Alterthume hörte der Staat mit 
berg Bürger auf; aber ‚die, Idee der neuen Welt, das Chri- 
ſtenthum, war etwas von der inbivinuellen Integration des 
Einzelnen Unabhängige. Das Chriſtenthum hätte bei der 
Weigerung der Nationen, es anzunehmen, nach nicht fogleich 
aufgehört, ‚weil bie dogmatiſche Feſtſetzung feines Weſens, 
wie le von der fpäteren Zeit beliebt wurde, nichts als ber 
Gompler der Vergangenheit und. eine auf das Unbeſtimmte 
angewiefene Prophezeiung für die Zufunft war. 

Steht man - jedoch auf ven neueſten Buſtand ber, bilofephle 
der Geſchichte, ſo wiyd men finden, daß die Danfharkeit, mit 
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welcher die Wiſſenſchaft ⸗· dem Chriſtenthume verpflichtet iſt, 
eine zu weite:Ausdehnung bekam. Wir ſagten ſchon, 
daß die reine Idee jenes welthiſtoriſchen Ereignifſes in Judäa 
wefentliches Moment, die-Bermifchung aber deffelben mit dem 
Judenthume nur methodiſche Erleichterung für die Philoſophie 
war. Daß man durch bas Chriſtenthum erſt über bie: Ger 
ſchichte denken lernte, verführte die Philoſophie bazu, nichts 
als'das Ehriſtenthum zu denken. Pas Chriſtenthum 
war ein dialectiſches Moment ber Ideen, aber nicht im 
Sinne neueret Philoſophie u gleicher Zeit der Brenn⸗ und 
Mittelpunkt der hiſtoriſchen Entwickelung, die Scheidewand 
ber. Jahrhunderte, ſo daß es nur zwei Begriffe für die Welt⸗ 
geſchichte gäbe, ein Vorher und ein Nachher. Nein, die 
Methode "ft: in ber. neueren Philoſophie Ieiver zum Schema 
‚geworben. Bas bewegende Princip wurde vie. Achfe feiner ſelbſt. 
"5 Man wird diefen Tadel und meine” daraus: hergeleitete 
Reviſton ver Philofophie der Gefchichte beſſer begreifen, wenn 
ich eine Seite des Chriſtenthums beleuchts, welche mir feine 
ſchoͤnſte iſt. Schon Herder bat mit erquickendem Cifer dieſe 
Beziehung aller: Dinge auf das Chriſtenthum beſtritten und 
das nicht, um die Lehre feines. Meiſters herabinfegen, ſondern 
um ihr einen neuen Triumph zu iverfchaffen. Gott ſchuf uns 
ihm zum Bilde: Wir find zwar nackt und hülflose hinaus⸗ 
geworfen auf die Erbe; welche umfere Mutter iſt, aber eine 
feht Taunifehe: wir find an den Karſt und’: Plug gewieſen; 
woch glüht in ung der göttliche Funke, erwärmt unfern Geift 
und leuchtet unferen Schritten. Da stehen wir nım, Menfchen 
mit beliebiger Willenskraft, oft Werkzeuge unfer ſelbſt. Du 
"haft deinen: Kopf,idein Herz und. beine Hand jtiaun’gehe hin 
und tummle dich! Ich habe nur eine Lebensmartne ; das iſt 
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vie, mir Aufgaben zu ſtellen. Ich werfe:einen Hall hinaus 
in vie blaue Luft, ichweiß wicht, wohin er fiel, und ſteige 
dann über Hecken und. Dorner, bis ich ihn wiedergefunden. 
Das nenn’ ich leben, das Vorworrene zu lUſen, ein Thema 
zu entwirren, eine Unbeſonnenheit wieder in bie Gleiſe des 
Serkommens zurüͤckzulenken. Nichte Tünnte gefährlicher fein, 
als eine Marime diefed Art, wenn fie nicht von Grunbfatzen 

and einer unverwüftlichen Sntegsität dos Herzend begleitet If. 
Jedem, ver iſich auf ſich verlaſſen Tann, rath' ich ſie an, ‚weil 
ne voller Genuß mw: Abhärtung If. - 

In dieſer Weile war nun ‚und -bas Cheittenthuna eine 
Aufgabe. Es mußte. fo gut jene: Kräfte: zufanmen neb: 
men, wie jebe: Energie, welche: die Maſſe ergreifen will. Es 
mußte Kreuz und Leid, Hohn und Verfolgung dulden. &8 
iſt denn Ehriftenthume auch nicht: Alles‘ fa in die Hand ge⸗ 
wachen, Tondern es hat ſich wohl flreiten und dehnen müſr 
fon, um an die Decke der Geſchichte zu reichen. "In der Ge: 
schichte Hat: eigentlich nichts ein abſolutes Recht; denn die 
Geichichte tft ein Compler:von ungesäplten. Inbivinualitäten, 
bie .fommen: und geben und das Recht Haben, in’ die Wag⸗ 
ſchale der Greiguiffe. zu werfen, „was: .fle mollen, Gold ober 
ein Schwert, wenn es nur. wiegt: Dan ſpricht won bem 
Finger der göttlichen Vorſehung; follte aber bamit fagen, 
daß: Bott nur zeige und anveute Miles, mas geſchieht, 
kletterte an jener fleilen Höhe. hinauf, wo jedes Wagniß burch 
das Rollen eines‘ Steinchens vereitelt. werben konnte. Jede 
That hat ihr eigenes Recht, jede Zeit hat es. Man ſollte, 
ohne dem Chriſtenthume femdlich zu fein, eine Mhiloſophie 
verlaffen, welche behauptet, daß Alled In ber Gejchichte nur 
dem Chriſtenthume zu Liebe geichehen ſei. 
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Das Bu) der Geſchichte hat breite Mänder und weite 
Zwiſchenraume laufen durch ſeine einzelnen Linien. Man 
betrachte dieſe Ränder und Zwiſchenräume! Sie ſind nicht 
leer. Mit fompathetifcher Tinte, die dem Auge des unbe 
fangenen Forſchers ſichtbar wird, find zahlloſe Arabesfen und 
Garriearuren von der Göttin Tych e gekritzelt, bie ſich Lie 
chelnd dem greiſen Vater der Welt über die Schultern lehnt 
und ihn ſcherzhaft in ‚feinen lapidariſchen Schriftzügen zu 
verhindern ſucht. Da :ift.ein Dolchſtoß; um ein Saar. glitt 
er vorbei. Da find taufend ‚Möglichkeiten und embryonifche 
Anfänge und Begebenheiten, bie ſich würden entwickelt ha= 
ben, wenn die Geſchichte nicht eilte unb ber höchſte Dichter, 
Gott, in feiner Diction nicht ein Feind ber: Anaroluthe wäre. 
Man nenne dieſe Geſchichtsanſicht nicht atomiſtiſch oder 
glaube, daß ich ein Apologet des Zufalls wäre! Ohne Zwei⸗ 
fel liegen Geſetze in der Geſchichte, aber: es ſind Geſetze, bie 
fie ſich ſelbſt gegeben ‚hat. Ich möchte die Menſchen non ben 
Begebenheiten und von den Greigniſſen dad Individuelle tren⸗ 
nen. Ich möchte vie Geſchichte in ihre ſubjectiven Factoren 
auflöfen und Vieled' dem menschlichen Muthe, der Tapferkeit 
und der: Tugend. sinbiziren, was unſere Philofophie immer 
gewohnt if, auf bie. Rechnung bed vorausbeſtimmenden Him⸗ 
mels zu fegen. 

Ehe ich aber. die beſondere Methode, die ich in meiner 
Behandlungsweiſe der Univerſalgeſchichte befolgen will, au— 
gebe, mögen hier noch einige Eutwickelungen über feihue 
Verſuche Raum haben. 

Es Tag in ver Matur bed Gegenſtandet, daß die Be 
fophie ‚der @efchichte fi nur fermudär zu einer Doctrin 
ausbilbete. Diefe Wiſſenſchaft hing von. den Wartfehritten 
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ab, welche die beiden Zweige machten, aus denen ſie zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Die Philoſophie mußte ſich von der Schola⸗ 
ſtik und die Geſchichte von der Chronik frei machen, ehe jene 
auf dieſe angewandt wurde. Wie in allen Purkten, mo 
Ernſt, Tuͤchtigkeit und Charakter auf. die Beförderumg menſch⸗ 
licher Entwickelungen das Meiſte beitrugen, ging auch hier 
England mit feinem Beiſpiele voran. Philoſophie und «Hi: 
ſtorie verdanken beide den Caglaͤndern ihre wahren Grund⸗ 
legungen. u 

Wie immer; eine politifche Frage gibt in England den 
Anſtoß. In der englifiden Revolution Iagen entfeffelndere 
Grundſaͤtze als in der deutfchen Reformation. . Diefe löſte 
die Menfchheit von der Trabition, Enuͤpfte fie aber wieder 
an bad Geſetz. Die eriglifhe Renolution ging aber auf Morr 
‚malzuflände der Natur zurüd und begünftigte bie Discuſſton 
des gefellfchaftlichen Vertrages. Die rothe und: bie; weiße 
Roſe der englifchen Revolution mar das göttliche. und near 
thrliige Recht. Die Stuarts kämpften mit Hobbe's ſpaͤterem 
Levinthan für die Legitimität, die Oppofition mit Lockes' fpä: 
terer raftıter Tafel für dem. gefellfchaftlichen MWerting. Die 
Oppoſition ſtegte. Der geſellſchaftliche Mertrag iſt ver erfte 
Orundfaß der engliſchen Parlamentsacte geworden. 

Engliſche Philofepbie und Befchichtfchreibung haben 18 
heute ven anthropologiſchen Charakter feftgehalten. Der Eng- 
länder, wie er auch am menfchlihen Körper ver geſchickteſte 
Anatom if, fezirt die Eleinften Faſern der menfchlichen Seele. 
Bon Hume bis Stewart hielt ſich die englifche Philoſophie 
in jener yfüchologifhen Propäbeutit und Annäherung an bie 
Wahrheit, fomeit die Seelenvermögen die Organe,ber Wil: 
fenstriebe find. Ihre Poeſte ſchon bei Shafefpeare: tft bie 
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Malerei des Details, ihre Geſchichtſchreibung (noch bei Gib— 
don). die Entwirrung ber Knoten, die Auflöſung ver Bege- 
benheiten in ihre Kactoren und. zufälligen Veranlaffungen. 
Das philologiſche Material häufen ſte maſſenweiſe, wie Gu— 
thrie und Eray, oder ſte anatomiren eine einzelne Periode 
met ſteptiſchem Verſtande, wie alle die, welche z. B. über 
das Zeitalter Homer's geſchrieben und bie-fpäteren Unter— 
ſuchungen Wolfs möglich gewiacht haben. Die Engländer 
haben demnach eine nationale Antipatbie gegen univerſalhi— 
Korifjen Sthematiömus. Sie fuchen nur Eines in ber Ge- 
ſchichte, den Menfchen, nicht. wie die Branzofen ben Vürger 
"er wie ‚bie Deutfehen den Gott. Man nehme die Eonflicte, 
in. welche Gibbon mit dem &hriftenthume gerieth! Weit ent= 
fernt, in dem Verfalle des römifchen Staates nach beutfchen 
Arfchauungen das Abblühen einer Üüberreifen Erſcheinung, die 
aur bieStufe zu ‚einer-äbern. wäre, zu ſehen, welt entfernt, 
ben Untergang ber Römer als eine univerſalhiſtoriſche Noth 
wendigleit zu betrachten, die ihnen von dem Chriſtenthume 
nach gottlichem Rathſchlüſſe wäre aufgelegt worden, zerlegt 
er den Verfall in ſeine einzelnen Urſachen, in die Mißgriffe 
der: Regierungen, die Laſter und Tyranneien der Kaiſer, vie 
Sittenloſigkeit und den Luxus der Unterthanen und gibt da— 
bei dem Chriſienthume eine Stellung weder Höher noch 
tiefer als irgend eine dieſer ‚mit viel bewunderten Styl- 
guirländen ummunbenen: hiftorifchen Gruppen. Gibbon ſieht 
nur die vereinzelte Größe und die vereinzelte Schwäche. Gier 
iſt alles Analyſe. , Die Geſchichte dient, um den: Blid zu 
ſcharfen; ſie if eine Vorbereitung. für die politifhe Debatte. 
: Den rein politiſchen Standpunkt in: ver Geſchichtſchrei— 
bung nahmen die Franzoſen ein. . VBayke& Skepticismus und 
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Baſſſuet's Verſuch einen Nniverſalgeſchichte im . ortbonneen 
Sinne;hilden mur zwei Anomalieen in einem Verfahren, bat 
allerhingä .nicht auf Verahredung berubte und io. die imei⸗ 
vinnelle Meinung. jich noch immer für. ihre eigene Rechnung 
ausbreiten Eonnte. Aber in der. Mitte zwifchen beiden lie⸗ 
gen alle die Sinflüfle, : welche, Montaigne, Montesquien una 
Rouſſtau auf-das- hiftorifche. Urtheil der Franzoſen ausüben, 
Diefe geiſtvollen Schriftfkeller befürbasten weniger die Syſtematik, 
als eine gewiffe abſtrahirende Methode, die fich aus der Geſchicht⸗ 
Maximen und Grunpfäge, immer aber einen practifchen Fand ende 
nahm, der in der Gegenwart. gngemenhet, pft.auf Die Bergangen« 
beit ſelbſt ein neues Licht warf. Montaigne brachte: durch feine 
Klugheitstheorie die Ereigniffe immer dicht vor Die unmittelbare 
Anſchauung, als Werkzeug, Regel oder. Vorfchrift für mas 
eigene Verfahren. Die Gefchichte verlor ſich ‚unter.. feine 
Som in eine Maſſe einzelner Thatfachen, die für’ einzelne 
Lagen und Entſchlüſſe die jchlagennften Belege wurben. Wenn 
ner Sranzofe.ig ‚frühzeitig mit den Begebenheiten umfpringen 
fernt und ihm. für jede ſeiner Handlungen bie Geſchichte im- 
mer eine Analpgie bieten muß, ſo war Montaigne für ihr 
dieſer gewandte Lehrer, der ans der Geſchichte eine Schule 
ber Erfahrung machte, Montesquieu beichränfte dieſen Un« 
terricht auf den Stagt und, lehrte aus ber. Geſchichte zunächft 
die Maximen der, pplitiichen Geſetzgebung. Rouſſeau endlich 
fellte nicht nur. die Geſchichte, ſondern dag gange Gehiet der 
Rhiloſophie unter die Reverboͤre des Staates. „Roufleau, 
der in dem Bürger ben. Menſchen reiten. wollte, "that doch 
nichts, als alle menfchlicgen Beziehungen an ben Staat an: 
knũpfen, jo daß er: Codex jeder politiſchen Berufung. werben 
mußte, beſonders der des fonneränen Volkes, ja fogar des 
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Despotismus der Freiheit. Der reine, abflracte Menſch des 
Benfer PHilofophen war immer nur ein Findellind) auf 
weiches ein Dritter, nicht der unbekannte Vater, fondern der 
Staat und feine Öffentliche Erziehung ein Recht hatte. Die 
Rouffenu'fhen Menfchen, fie mögen in: der entlegenften Eins 
Öde geboren fein, find. unter ver Controlbe geboren, fe ha: 
ben eine polttifche: Beſtimmung an fih, welche ihr Mutter- 
maal und in der Haut ſchon der Abprud jener — Kette iſt, 
welche auch fte einft tragen: werben. - So iſt alle franzöfifche 
Gefchichtöbetrachtung : politifche - Maxime und jeder Franzoſe 
wird erft dann @inficht in den Inneren - Zufammenfang ber 
Begebenheiten : befommen, wenn feine Phantafle zuläßt, fich 
Hei ihnen perſönlich betheiligt zu denken. Niemand 
kann :dlefen Sag ſchlagender bemeifen, ald ein Mann, ver 
zwar ſelbſt Fein Franzoſe war, der aber aus dem: Scheine, 
es zu fein, ein Studium gemacht bat, Napoleon. Napoleon, 
über Geſchichte raijonntrend, ſprach über Alexander, Gäfer, 
Cromwell und Friedrich den: Großen nie anders, als fh 
ſelbſt mit ihnen verwechſelnd und von ihren Thaten, wie von 
den Folgen feiner eigenen Ueberlogung urtheilend. Dies ft 
feine Maxime des Selbſtbewußtſeins geweſen, ſondern Etwas, 
das jeder Franzoſe mit feinem Kalſer gemein Kat. 

Am in diefer Ausführung eine geößere Vollſtändigkeit zu 
erreichen, will ich eines franzoͤſiſchen Verſuches über die Phi- 
Iofophie der Gefchichte Erwähnung thun, deſſen Kenntniß ich 
Herrn Rofentranz in Königsberg verdanke. Ich thue fie 
um fo lieber, als ich bei Gelegenheit dieſes fpeziell "gegen die 
Hegel'ſche Philofophie gefchriebenen Buches dennoch. gern 
meine Hochachtung vor einem ihrer gewandteſten uns. geifts 
reichft gebilneten Lehrer ausſpreche. Die Berlimer Akademie 
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fm vorigen Jahrhundert fo unweſenilich für die Entwickelung 
amferer:beutfchen Zuflänve, Immer vem Spotte ſogar ihres 
eigenen Beichügerd ausgeſetzt, der'fle-3. B. zwang, auf: die 
wunderliche Frage: Soll der Staat anerkannte: Irrthümer 
bei feinen Unterthanen dulden ober nicht? goldene Preife 
amdzufegen, beilgt in ihren Verhamlungen zwet geiſtoolle 
Berfuche über Die Philofophte der "Gefihichte von Wegu e⸗ 
lin. In dem KRtaiſonnement dieſes Philoſophen walten fo 
za ſagen mathematiſche Kntegurieen. Die Befchichte wird 
anter feiner Hand: zu einer geometriſchen Figur, weiche ſich 
durch bie. Elemente des Eutlid Löfen laͤßt. Er ſchöpft aus 
ven Selten bie Ideen .ab, bringt fie in algebraiſcht Formen 
wid rechnet darauf mit Ihnen nach den einfachſten Megeln 
ver vler Spezies. Die Reſultate diefer Verfahrungsweiſe 
nd oft erzwungen, kalt und todt, oft aber auch voller An⸗ 
wendbarkeit und lehrreicher Conſetzuenzen. Waͤre die Anſicht 
Wegquelin's richtig, fo ließe ſich die Welt als eine ungeheure 
Zahl betrachten, für welche Bott der -DVega’fche Logarithmus 
wäre, und die Geſchichte als eine Rieſenpyramide von Zahlen 
und Buchſtaben, die fich herauf= und ‚herunter potenzirt aufs 
löſe in die große Wahrheit, dag a? + 2 ab + b? das 
Quabrat von a + b ifl. So ſtrikt find feine Ausführungen. 

Könnte ein: ganz vollklommenes Geſchichtswerk exiſtiren, 
fo müßte ein Deutfcher dazu das Material, ein Engländer 
die Gharaktere und ein Sranzofe den Pragmatiemus liefern. 
In Frankreich erhebt fich Keine Unwerſalhiſtorie über die 


Brittelmäßigkeit. Der alte Rollin! Erſt in neuerer Zeit Haben . 


franzöſiſche Specialhiſtorien (Rulhiere mit der Geſchichte 
Polen's ging voran) einen Grad von Vollendung erreicht, der 
für Frankreich ein: Privilegium zu Sletben ſcheint. Nicht von 
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Villemain, Capeſigue und ſelbſt dem Gtafen Soͤgur iſt hier 
die Rede; dena;biefe Siſtoriker ſtehen noch immer unter rhe⸗ 
worifgen Ginfüffen und - arten bald in die ſcythiſche RKomanen⸗ 
darſtellung des Abboͤ Barthelemy, bald in die gigantiſchen 
Eis⸗ uund Nebelphantafien, Offiaw’s aus; ſondern von hen 
unftesblühen Merken eines Thiers und Mignet, die deßhalh 
ſo groß find, weil in ihnen das rein aufgefangene Crho der 
Begebenheiten ſpricht. Thucydides, Livius wber.Tncktns nach⸗ 
zuahmen, muß immer mißlingen, weil man ſelten mit ben 
Autorer unferer. Zeit ſo reine Vorſtallungen verbinden Tann, 
wie mit jenen, Alten, unter denen: gerade Salluſt deßhalb 
einen. befondern: Platz einnehenen wird, weil ſich die Rache 
richten über fein Laben /widerſprechen und. ber Kuͤnſtler hei 
Am immet durch den Mfrifanifchen Broconfal. in Schatten 
gelegt wird. Aber bie Creigniſſe ſelbſt reden lafſen, Sym⸗ 
metrie und epiſche Perſpective, Lebhaftigkeit und dramatiſche 
Gruppirung in feine Auffoffung derſelben bringen; darin liegt 
das große Verdienſt der neuern mitten auf dem Forum ge— 
bildeten franzoͤſiſchen Geſchichtſchteibung. Wäre: nicht Friede 
das Gluck der Vaͤlker, fo möcht' ich dieſen Künftlern nur 
noch das Eine wünſchen — die eigne Anfchauung des Feld⸗ 
lagers, und. für biefen Ball, ba wir ;Dentiche find,- z. B. dem 
kriegeriſchgeſinnten Thiers am. liebften bie eines, Aenophonti⸗ 
ſchen Rüͤctzuges. 

Mit dem ſpaniſchen Erbfolgekriege verfprigten die Deuts 
ſchen daB letzte Blut, womit fie bisher die Adern des übrigen 
europälfchen. Staatäkörpers beherrſcht hatten. Seither immer 
in ‚die Breigniffe verwickelt, wurden fle von; ihnen Immer über- 
vortheilt; durch Friedensſchlüſſe wurden felbft ihre Siege Nies 
derlagen. Daher vielleicht die Cinmiſchung fo vieler. Aundacht 
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und Theologie in bie deutſche Geſchichtsbetrachtung. Daher 
biefe beutfche Bürgerfchaft zweier Welten, wo man gern vom 
Himmel Vorſchüſſe nimmt, um feine irdifchen Rückſtaͤnde zu 
bezahlen. Es iſt auffallend, daß Lefling es fein mußte, ber 
biefe theologifche Anficht der Gefchichte zuerſt in ein 
Syſtem brachte. Möchte man nicht glauben, dieſer große 
Freidenker hätte dafür, daß er dem Chriftentfum alle Ge: 
ſchichte nahm, der Gefchichte dafür deſto mehr Chriſtenthum 
geben wollen? 

Oder war auch ſchon Lefling in die either fo überflüfftg 
enltivirte Unterfcheivung des Iheoretifchen und Practifchen 
verfallen? Glaubte er mit ver bald fo zahmen, bald fo 
kühnen Philvfophie des achtzehmten Jahrhunderts, daß Dinger 
welche fih in der Theorie nicht beweiſen ließen, dennoch für 
die Praxis verpflichtend fein könnten? Leibnitz fing biefen 
unwiſſenſchaftlichen Dualismus an, Lefjing feste ihn fort unb 
Kant ſprach ihn als ein Syſtem aus: Leibnig erfand neben 
feiner göttlichen Monadologie bie menfchliche Theodicee ; Leibnitz 
ift der Stifter jener Unterſcheidung zwifchen Dingen, die wider, 
und Dingen, bie über bie Bernunft hinaus find, einer Unterſchei⸗ 
dung, aus welcher man noch heut ein der ptetiftifchen Theologie die 
trivialften Säge herleitet. Dan muß Leibnigen einen großen Gin- 
fluß auf die deutſche Gefchichtsauffaflung zuerfennen, von melcher 
fih außer Ifelin, der die englifche Methode ver Pſychologie 
befolgte, nur noch Kant felbft befreite. Kant näherte fich 
dem franzöflfchen Principe, dem politifchen. Seine Schüler 
machten leider ein juriflifches Princip daraus und Löften bie 
Stage Über den Zweck der Geſchichte in bie über den Zweck 
ded Staates auf. Noch fehen die meiften unferer beutjchen 


Rechtslehrer in der Gefchichte nichts als entweber bie Herr⸗ 
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ſchaft des Geſehes ober bie Herrſchaft der Sicherheit. ober die 
Herrſchaft des „allgemeinen Wohles.“ Das juriftifche Extrem 
in der Weltgefchichte iR die Auslegung berfelben nach der 
Offenbarung des Juftinian, das theologifche Extrem die Aus: 
legung nad} ber Offenbarung St. Johannis. 

Leſſing Hatte mehr bindenden als trennenden Verſtand; 
denn man ſpricht weniger von feinem Scharfſinne als von 
feinem Witze. Lefling, indem er das Chriſtenthum vernünftigte, 
hütete fich wohl, die Philoſophie zu derationafifiren. Leſſing 
war ein Feind der atomiſtiſchen Philofophle feiner Zeit und 
haßte fle wie die Regeln Boileau's. Seine teleologiſche 
Weiſe, die Geſchichte zu ordnen, feine Idee ber Perfectibilität 
und ber Erziehung des Menfihengefchlechtes waren bie milden 
und zarten Gonfequenzen einer Seelenſtimmung, bie ſich von 
der fanften religiöfen Glut, z. B. der in Mofes Mendelſohn's 
Morgenftunden aufgehenven Wahrheitsſonne, gern ermärnte. 
Leffing machte aus der Gefchichte eine pädagogifche Deco» 
nomie, er fah ben Arm ber göttlichen Allmacht in ben vers 
worrenſten Perioven walten und ftellte alles in die Begeben- 
heiten fcharf Einſchneidende, jede neue bie Welt erfchütternde 
Idee, jede Bereicherung der Kenntnifje oder des Glüdes der 
Nationen ald eine Stufe der göttlichen Welterziehung hin. 
So mußte bei ihm Socrates, fo Jeſus, fo Spinoza kommen. 
Die Geſchichte gleicht Hier einer Aloe, wo aus dem unten 
erfterbenden Blatte oben wieder ein neuer grüner Keim her— 
vorſchießt, und Bott felbft wäre nach dieſem Bilde bei dem 
Bantheiften jener Zeugungsfeim, ver in ewiger Metamorphofe 
niemals ſtirbt. Bei Leſſing iſt er ber fromme und gute 
Gärtner, der feinen Stod begieft bei jedem Sonnenunter- 
gang und ber ſich zumeilen. mit gemüthlicher Pfeife vor ihn 
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hinſtellt, um mit den Rauchwolken das Ungeziefer von ſeiner 
lieben Pflanze zu vertreiben. 

Dennoch muß man geſtehen, daß in Leſſing's Schriften 
etwas liegt, was dieſer wohlgefälligen, genügſamen und bei⸗ 
nahe optimiſtiſchen Anſicht der Geſchichte wieder zu wider⸗ 
ſprechen ſcheint. Leſet feinen Laofoon! Wie ſchwelgt ber 
enthuſtaſtiſche Antiquar in Ausmalung jener Griechenwelt, 
wo ſelbſt die Künſte in das Staatsgewebe verflochten waren 
und ſich eine Zartheit des Geiftes in ihrer politifchen Bevor- 
mundung ausfpracdh, welche unfere Zeit nun und nimmermehr 
wieber probuciren wird. Der Olympifche Sieger befam eine 
Statue; aber nur erft berienige, welcher es dreimal geworben 
war, eine foldhe, bie feine eigne Geſtalt wiedergab. Man 
wollte den Abel der menfchlichen Figur bewahren, man wollte 
durch das Porträt nicht die Afthetifche Anfchauung des Volks 
an bad Orbinäre und Zufällige verweiſen. Dies tft eine fo 
goldene und feinhaltige Negel, daß man bei einen Blide auf 
unfere Zeit Dagegen nur auf Barbarismen und gefellfchaftliche 
Solödciömen zu floßen glaubt. Wie zerfahren und materiell 
find unſere Intereffen! Wie drängen fih Künfte und Wilffen- 
ſchaften Durch den Larm des Tages hindurch! Unſer Körper 
ift verweichlicht, unfer Geift ift ohne Harmonie, und felbft 
dad Chriſtenthum muß erft durch dinlectifche Muthmaßungen 
und Kühnheiten mit den ebelften Blüthen ver menjchlichen 
Cultur verfnüpft werden. Hätte Leffing diefe Vergleichung 
angeftellt, ich weiß nicht, ob ihm feine Perferttibilität 
nicht wie eine grundlofe Schwärmeret erfchienen wäre. Sind 
wir gegen biefe griechtfchen Auffaffunungen nicht offenbar zurüd? 

Da blikte dad Genie eines Herder auf, ein Phänomen, 
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nichts Aehnliches wieder hervorbringen wird. Herder, ein 
Prieſter — aber ein Prieſter in dem großen Sonnentempel 
der Natur, ein Prieſter, wie es Johannes muß auf Pathmos 
geweſen ſein. Hatte Johannes aus dem Schoße ſeines 
Meiſters Dogmen geerbt? Sein Erbtheil war bie Poeſie, 
die Entzückung und die Liebe. Hätte Jeſus nur ben einzigen 
Jünger Johannes gehabt, feine Religion wäre eine Ber: 
heißung geworden, eine Seelenflimmung, eine Wiebergeburt 
ber fiechen Menfchheit, nicht durch den Glauben, fontern 
durch die Liebe, eine Religion ohne andere Symbole, als bie, 
welde in ven Phantasmen bes Traumed und der Einbilpdungs- 
fraft liegen. Herder war ein Prieſter diefer Johanneifchen 
Auöbreitung des Chriſtenthums, weldye von ber eifernden des 
Petrus und der moralifch muflifchen des Paulus verfchieben 
it und keine andern Tempel bat, als duldſame Herzen. 
Herder war meit entfernt, bie Leſſing'ſche Methode zu 
aboptiren. Im Gegentheil, er fehlte in feinen Ideen ven 
Menfchen auf feine jahrtaufendjährige Wanderfchaft mit dem 
Abſchiedsgruße: Sorge für bich felbft! Herder's Prinzip war 
die Sumanität. Was verband er mit ihr? Den ganzen 
Gompler aller ver Begriffe, welche fih an die Wiege und 
an ben Sarg bed Menfchen drängen, fowohl jenes Terenzi- 
fije nil humani a me alienum, d. 5. die Leibenfihaft und 
dad Temperament, wie jede Blüthe der Gultur, die fi aus 
der Benutzung menfchlicher Geifteöfräfte, ja felbft aus dev 
Benugung zufälliger Begegniffe entwideln Eonnte. Gerber 
findet das Philofophifche in der Gefchichte mitten in ber con= 
ereten Gricheinung felbft. Mit Ehrfurcht und mit geſenktem 
Haupte fihreitet er zuerfl an ben unbefannten Urſachen des 
Weltalls vorüber, greift aber ſogleich haſtig nach dem Seile, 
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welches ihm die Materie aus ihrer Arche zumirft und arbei- 
tet im Schweiße feined Angefichts, um Natlirliches natärlich 
zu verfolgen, um Alles zu retten, was die Triumphe ber 
Menſchheit ald Werk der Menfihheit erhöhen muß. 
Dann tritt er an das erfle Kinb heran, das im Grafe mit 
ben phrygiichen Schafen des Herodot fpielt und laufcht, mie 
fih ihm allmälig das AZungenhäutchen der Sprache löſt. 
Dann zieben fich fchon Spuren von Heerden und nomabi- 
hen Bölfern durch die ungeheuern Sandebenen und einzelne 
Familien raflen in den Dafen und durchfurchen bie Erbe 
mit finnig berechneten Werkzeugen. Das Heilige Saatforn, 
Berfephone, die Tochter ber Demeter, fteigt in die Erbe hinab 
und bringt Hundertfältige Garben. Die Gerſte wirb ge= 
brannt auf den Roſte und die Priefter freuen fie auf das 
Haupt des Stieres, der fich zum Opfer beugt. Homer fingt 
ben Zorn des Achill und feine Schüler den zwiefach verfchla- 
genen Odyſſeus. Jonien's Himmel lacht, die Göttin Athen’s 
blift von den Delbäumen Suniun’s auf die von den Schnä⸗ 
bein perfifcher Schiffe befäeten griechifchen Gewäſſer; Thucy⸗ 
dides Iaufcht dem Water der Gefchichte, der in Olympia al- 
len Hellenen feine Mufenbücher lieſt; endlich erlifcht die 
Sonne der Schönheit und die des Ruhmes taucht empor. 
Nom fchmiedet feine Ketten und Mars zertritt die Ernte der 
Jahrhunderte. Dann tiefe Nacht, Weihnaht. Im Orient 
flammt ein Stern und aus einer Krippe lacht die neuge⸗ 
borne Zukunft der Welt. An ein geheimnißvolles Leben 
ſchließt fich eine deſto lichtere Wahrheit. Kampf und überall 
Untergang; auch die Boten des neuen Himmels ziehen das 
Schwert. In den entfernteften Gegenden ber Erbe regt fi 
ein unbemwußtes Sehnen: die Völker kommen ber in ber 
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Schlacht faft verlornen heiligen Standarte, vem Labarum, zu 
Hülfe, und die Geſchichte erhält eine neue Integration ihrer 
Elemente. Hier konnte Herder noch einmal jene poetifchen 
Wonnen empfinden, die fi in feinen Stimmen ber Völ— 
ter am zarteften auöfprehen. Dann aber bricht fein Werk 
mit der Hierarchie, mit der Varbarei des Mittelalters ab 
und man ift verfucht zu glauben, daß ihm nicht die Mufe, 
wohl aber dad Ideal zu fehlen begann, die Humanität, mit 
welcher fih dad Prinzip mittlerer und neuerer Zeit, das 
egoififhe Intereffe nämlich, nicht zu vertragen fcheint. 
Mit den dunfeln Farben, welche Herber jetzt auf fein fon- 
nenhelles Bild Hätte jegen müflen, fürdhtete er, ſich den Binz 
fel zu verleiftern. Ich Habe Hierin ſchon basjenige ausge- 
drückt, was fi gegen Herder's Ideen mit befonderem Ge— 
wichte erinnern läßt. 

Die Refonanz der Herder'ſchen Seele war zu ſchwach und 
zu zart gebaut, als daß fle alle erſchütternden und grellen 
Zöne ber Gefchichte Hätte halten Fönnen. Sie zerfprang 
vor biefen metallenen Glodenfchlägen, welche aus ven höc- 
ften Negionen ver Gejchichte dröhnen. Herder, nur gewohnt, 
im Völkerleben die poetiſche Blume zu fuchen, verlor fich in 
eine zu fanfte und elegifhe Stimmung feiner Darftellung 
und verfiel, mo ihn die Ereigniffe überboten, oft in eine mä= 
telnde und intolerante Methode. Wer kann feine Beurthei- 
Tung der Römer billigen? Wer erſchrickt nicht, wenn man Her⸗ 
der's Nachgiebigkeit gegen bie Greigniffe eben zu einem neuen 
Principe für die Geſchichtsdarſtellung erheben will, plöglich 
über biefen ſtrengen, abfälligen, faſt ſchulmeiſterlichen Ton, 
den er ſich über das burchgebilbetfte, charafterfeftefte und 
bürgerlichfte Volk ver Erde erlaubt? Herder kann die Räu— 





berei und Zerfiörungswutb eines Mummius nicht vergeften. 
Die Bilvfäulen und Fünftlerifchen Denfmäler ver Griechen, 
Sophokles und bie Weisheit Plato's beherrfchen feine Ein- 
bildungskraft fo fehr, daß er in den Römern nur Barbaren, 
die entarteten Söhne entarteter Wäter, eine tolltühne Ver⸗ 
brechercolonie aus Albalonga flieht. Da ift die wundervolle 
römifche Geſetzgebung, der ganze Bau jener Univerfalmonar- 
hie und zulett das an zahllofen köſtlichen Charakterentwicke⸗ 
Iungen überreiche Detail der römifchen Gefchichte Feiner Rebe 
wertb gegen eine PBindariiche Ode! Herder verweidhlichte 
in der griechifhen Kunſt. Seine Seele ift zu fanft für bie 
Strenge der Gefchichte. Aus der Philoſophie ber Ge: 
fchichte wurde bei ihm eine Kritik derſelben. Herder veran- 
laßte moralifch - politiichen Chriee, welche ein eigenthümliches 
Stadium der deutſchen Schulbilpung bezeichnen; überhaupt 
wurde die Gefchichte für die Jugend nach ihm ein pädago⸗ 
giſcher PBappelbrei oder jene mit Erfahrungen naßgemachte 
Ruthe, welche die Erziehung Hinter den Spiegel ſteckte als 
furchtbares Regardez-moi! 

Ehe nun Friedrich Schlegel fein Bebürfniß einer äſthe⸗ 
tiſchen Sinnenreligion in den Domen bed Katholicismus zu 
befriebigen fuchte, hatte feine Ipeenentwidelung viele mit 
Seffing, defien Schriften er in einem Auszuge herausgab, 
gemeinfame Punkte Aber ed war ein origineller Stande 
punft, unter dem er Leſſtug betrachtete. Wie man in bem 
Leben von Männern, welche man bewundert, gern nach Thats 
fachen fucht, wo wir fie auch lieben möchten, z. B. ob fie 
mit Wehmuth von ihrer Mutter ſprachen, ob ſte eine 
Blume finnig betrachten konnten; fo durchſuchte Schlegel vie 
Schriften Leffing's und brachte ſich ein Bild non bem Mei⸗ 
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fer heraus, das zwar unähnlich, aber dennoch nicht ohne 
Weiz war. Leſſing wurde bei biefer Schlegel ſchen Mo— 
fait das Gegentheil feines Rufes. Ueberall für einen Feind 
des Chriſtenthums geltend, macht ihn Schlegel zu einem 
Feinde des aufflärerifhen Deismus. Faſt ſcheint es, ale 
Hätte e8 Schlegel zu fchmerzlich vermißt, wenn ſich zu der 
Schelling ſchen praftifchen Polemik, der Friedrich damals an⸗ 
gehörte, nicht die Manen des beiwunderten Lefjing gefellt 
hätten. . Er richtete ben großen Kritiker gerade fo ein, wie 
er ihn als Glorie feiner fpätern eigenen philofophifchen Ex— 
pofttionen brauchte. Schlegel ging nur einen Schritt — 
ich möchte lieber ftatt weiter, fügen zurüd — gegen Leſſing's 
Erziehung des Menfchengefchlechts. Schlegel bezug das, was 
Leffing nur zu Gunften des Deismus gefagt hatte, in ber 
Geſchichte auf das Chriſtenthum und jogleich auf ven Ka— 
tholicisinns ! 

Ich erwähne Hier Schlegel's Philoſophie der Geſchichte, 
ob. fie gleich von ſpäterem Datum iſt, als diejenigen Erſchei— 
nungen in der Wiſſenſchaft, welche demnächſt charakteriſirt 
werben follen. Schlegel's Werk ift die legte Kuppel des 
Doms der romantifchen Schule. Gleich beim Beginnen bed- 
felben find mwir in die Unterfuhungen Kanne’, Greu- 
zer's und Görres' über die orientalifhe Mythe verfegt; 
wir zeiten auf dem ungeheuren myſtiſchen Glephanten ber 
Gangesreligion umb hören bald, daß ſich die hebrälfche Ur— 
Zunde mit ber Vernunft und Erfahrung in bie glänzendfte 
Harmonie bringen laffe. Dann wird die göttliche Heilsord⸗ 
mung bad Schema ber Schlegel ſchen Darftellung. Die Sünde 
ift das Verderben ber Geſchichte. Welche Ueberwindung, daß 
Schlegel noch an feinen alten Aftpetifchen Studien mit jo 


vieler Liebe Bing, um nicht Hemer und Sophofles als pie 
Sänger ber Lüge zu branpmarfen! Das Chriſtenthum macht 
die Halbſcheid der Begebenheiten, die Völker beten an und 
die Peterskicche in Rom wird der Mittelpunkt der Gefchichte- 
Das Zeitalter der Reformation, der Bernunft und bed Abs 
falles beginnt, die franzöfifche Revolution iſt die letzte Offen: 
barung des Satan, während bier und da fchon einzelne 
Gloͤckchen der neuen Hierarchie ihren füßen verlockenden Ton 
anftimmen und fich die Zeichen der Zeit zur Wiederkunft 
des Herrn mehren. Der Staat emancipirte jich früher von 
ber Kirche, jegt wird fi die Kirche vom Staate emancipi: 
ren und dad Band, welches die Nationen umfchließt, wirb 
eine neue geſellſchaftliche — Ehimäre fein. Dies tft wirf: 
lich fein Syſtem, fondern nur ein Glaubensbefenntniß, das 
fich beftreiten, aber nicht widerlegen läßt. | 

Wenn ih mich hierauf num endlich gegen die fogenannte 
Geſchichtsconſtruction erkläre, fo möchte ich doch nicht, 
daß man mich für einen Verkleinerer ver Hegel'ſchen Philos 
fophie anfühe. Diefed Syftem war nothwendige Schlußfolge 
einer vierzigjährigen fpeculativen Aufregung Deutſchland's und 
mußte alle Radien vorangegangener Beftrebungen in feinen 
Mittelpunkt zufammenfaffen. Ich habe felbft zu den Füßen 
Hegel's gefeflen und aus dem unfünftlerifchen Vortrage ieiner 
Zehrfäße die entichiebene Wirfung wahrgenommen, melde 
feine weiten Umriſſe, diefe ungeheuren Gonturen feiner Kate- 
gorien aufbie Gymnaſtik der Seele haben. Hegel's con⸗ 
erete Methode, dad materielle Füllſel feiner leeren Begriffe: 
fehemen machte feine PHilvfophie zu einem Surrogat der Er⸗ 
ziehung, das weder von ber pfychnlogifchen noch mathema⸗ 
tiſch⸗ ſcholaſtiſchen Methode anderer Lehrer erreicht wird. Die 




















Maffe von eigenen Kenntniffen, die man in Hegel's Syſtem 
vergraben kann, ohne im Beſitze verfürzt zu werben, bie eigne 
Durhbildung des Kopfes, die fih mit dem Hegel ſchen Sy— 
ſteme immer in einen vertraulichen Zufammenhang bringen 
Täßt, Eurz das im Grunde Unverbindliche, Laxe und Leicht- 
wendbare ber Hegel'ſchen Prineipien ſchuf .eine fehr freie, 
bunte: und der Individualität Alles einräumende Schule, zu 
der ſich die unabhängigften Geifter befennen. Wir haben 
hier z. B. nicht die über einen Leiften gefchlagene Propa= 
ganda des Kantifchen Kriticismus, biefe Heydenreich, Feder, 
Schmid, Kiefewetter, wo Einer immer in Gefahr kam, mit 
dem Andern verwechfelt zu werben, fondern ich erinnere nur 
an das tiefe und in der Kunft beinahe myftifche Gemüth ei= 
nes Hotho, an ben in Hundert Farben bligenden Esprit 
eines Gans und viele andere ausgezeichnete Hegelianer. &8 
würde ſchmerzen. wenn ſich Polemik nicht mit der größten Hoch⸗ 
achtung vor dem @egner vertragen follte. 

Bas ift Gonftruction der Geſchichte? in Feiner 
Demiurgos figt mitten im Weltgebäube und fucht mit einem 
Cirkel die Zahl der Hiftorifchen Breiten und Längengrabe zu 
beſtimmen. Er hockt dem Schöpfer ver Welt auf der Schul: 
ter und beginnt am flebenten Tage, wo jener zur Ruhe ge: 
gangen, ben Himmel unb die Erde, die Thiere in und über 
dem Waffer, die Bäume und den Menfchen fo nachzuformen, 
wie er an bem Allvater fich bie Handgriffe gemerkt hat. Ge⸗ 
ſchichtsconſtruction Heißt, bie einzelnen Höhepuncte ver Ger 
ſchchte mit Spinnweben verbinden und das Dißparatefte zu 
wigigen Harmonieen zufammenfhnüren. Cie iſt zulegt pro: 
phetifcher Natur, ſowohl in denm Sinne, daß fe, wie Aenes 
es bei Virgil thun konnte, einen-Auguft und Maroellus pra- 
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phezeit, als auch in rein caſſandriſchem Sinne, daß ſie noch 
wirklich das Ungeſehene in der Zukunft zu erblicken glaubt. 
Jedem wird hier Mephiſtopheles im Fauſt einfallen, we 
er die philoſophiſche Methode perſiflirt, welche uns beweiſt, 
daß die Dinge nicht nur ſo ſind, ſondern auch ſo ſein müßten 
wie fie find, und daß gleichſam Jedermann kein Andrer wäre, 
als er ſelbſt. Doch müſſen wir Hinzufügen, daB das Neas 
gend biejer Geſchichtsconſtruction die logiſche Idee ift. 
Bon ber logiſchen Idee bei Kegel muß man fich eine 
fehr ausgedehnte Vorſtellung machen. Sie ift allerdings zu⸗ 
nächſt nur ein Begriff, oder, wenn wir dem Meifter trauen 
bürfen, zu gleicher Zeit auch der Inhalt deſſen, was vieler 
Begriff ausprüden fol. Sie ift mit einem Worte der meta 
phyſiſche Lrftoff, aus welchem fich die Dinge ald die Ideen 
darüber entwideln, vielleicht Gott felbft, wenn man Be: 
weglichfeit des Geiſtes genug bat, fich unter diefem Stoffe 
nichts Ruhendes und Abftractes, fondern ewig Gebaärendes 
und Schaffendes vorzuſtellen. Diefes hohle Präbicat bes 
Seins ohne Subject, diefe noch unbeftimmte und unwirklidhe 


Kategorie wird und immer in bie DBorftellung des Nichts. 


verfließen und wir werben jenen Monıent ahnen fünnen, we 
es noch keineWelt und Feine Gefchichte gab. Hegel nimmt jene 
Periode des reinen Seins ober des Fürfichbegriffe als die Periode 
der Uirmelt die Gefchichte wie der Dotter im Cie ſchwimmt, we 
bie Götter auf der Erde wohnten und das Paradies die Orb: 
nung des Tages war. Geſchichte mar da noch nicht. Geſchichte 
ift das Probuct zweier Yactoren und biefer zweite Kactor, 
bie Negation, braufte in das Chaos hinein, die Idee flürzt 
aus ihrem Gehäufe, die Natur öffnet ihren Trachenmund, 
Geſchichte iſt das Werk der Rebellion. Hegel kennt nur 











alte und neue Welt: was in der Mitte zwiſchen Bei: 
den liegt ift Kampf. Das Mittelalter ift Streit zwifchen 
der Natur und dem Geiſte, zwifchen dem zweiten umd britten 
Theile des Syftems. Chriſtus war die Ipee bed Anundfür- 
ſich, die in ihren Anfang aber mit Geiftesbemußtfein zurüd- 
gefehrte Idee. Sein Reich ift das Reich der Freiheit, Wahr- 
heit und Wiffenfchaft, des vollftändigen dritten Theiles, wel⸗ 
her mit dem Xriumphe der Philofophie und beinah mit 
jenem Horazifchen Sage fchließt: der Philofoph ift König, 
Gott, Alles, wenn er nicht zufällig den Schnupfen hat. 

So gefund und frif die Anficht Hegels ift, nach welcher 
man bie Wahrheit doch nicht immer an entlegenen Orten 
ſuchen möchte, fonbern daß man flündlich über fle wie über 
die Thatſachen ber Straße flolpere, daß ferner das Aeußere 
der Dinge faft immer ihr Inneres jei und wir uns doch 
nicht einbilden möchten, mas Wunder für große Begebenheiten 
auf dem Uranus und der Milchſtraße gefhähen; fo möchte 
es doch ſchwerlich ein großer Triumph der philoſophiſchen 
Wahrheit fein, wenn die Hiftorifhe Facta unfres Erdballs 
ihre ausſchließlichen Belege wären. Inzwiſchen will ich 
der conftructiven Methode drei Punkte entgegenhalten, welche 
ein practifcher Grundfag und zwei Verlegenheiten find. 

Herder verfiel in den Fehler, die Gefchichte Eritiffren zu 
wollen. Hegel übt gegen fie eine Toleranz, welde die 
Moral in Gefahr bringt. Ich Hammere mich nicht an 
die fünffüßige Phrafe: die Weltgefchichte iſt das Weltgericht; 
denn Millionen Thränen find in der Gefchichte ungetrodnet, 
taufend Verbrechen ungeftraft geblieben, das Recht war im— 
mer befjen, der der Stärfere war; aber in Allem Nothwen— 
vigfeit fehen, wo bleibt bie Freiheit? Starb in Gato ein 
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Begriff oder eine große Seele? War Philipp IL, war Re; 
beöpierre shne moraliiche Zurechnung? Iſt der Weltgeift 
der Souffleur aller großen Worte gewefen, die von Men: 
ſchen geiprochen wurden? des non dolet der Arria, das 
säncta simplicitas Huſſens und felbft jenes wehmüthig her⸗ 
ben Spruches, womit ein Gladiator den Kaifer grüßte: 
Caesar, moriturus te salutat? Diefer philofophifche Sche⸗ 
matismus betrügt ja die Menfchheit um ihre fchönften Zier 
ben und bie Seele um ihre höchſten Entſchlüſſe. Er erzeugt 
einen inbifferenten Quietismus für die gegenwärtige Zeitlage 
und felbft wenn er richtig wäre, müßte man ihn beftreiten, 
weil er der Thatkraft die Sehnen zerfchneibet. 

Das zweite Unglück der confiruciven Methode iſt die 
Sackgaſſe. Wo hinaus? Welche Regeln gibt und der Tag? 
Natürlich iſt es eine weite Zeit, von der fchon Plato träumte, 
wo alle Menfchen Philofopben würden. Aber wie ed mit 
der Wieverfunft Chriſti war, der Eine fpricht von taufend 
Sahren, der Andere: über ein Kleines! Hegel jelbit hat fidy 
verleiten Laffen, feine eigenen politifchen und wiffenichaftlichen 
Berhältniffe für den unmittelbaren Durchgangspunft der Ge⸗ 
ſchichte anzuerkennen, er bat an den Staat, welcher feine 
Verdienſte belohnte, eine fo entfchievene Miffton ausgetheilt, 
daß man verführt wirb, ein ziemlich nahes Ende der gedach⸗ 
ten und gefchehenen Dinge anzunehmen. Hegel fing alle 
hiſtoriſchen Strahlen zu jener Sonne zufanımen, welcher ber 
preußifche Adler kühn entgegenfliegt und brachte dadurch feine 
Schüler ſelbſt in Verlegenheit. Gans war lange damit befchäfz 
tigt, diefen Sa burchzubrechen und ber freien, von ber bei- 
gepflanzten Kinne’fchen Bezeichnung unabhängigen Geſchichts⸗ 
vegetation wieder Luft und Athem zu ſchaffen. Irr' ich nicht, 











‚fo iſt Herr Gans ein Hegel'ſcher Sorinianer. Er ſucht den 
Moment, die Freiheit und vieleicht ſelbſt ven Zufall zu retten). 

Die Ginwürfe gegen bie Gonftruction müflen befto ſchla— 
gender werben, wenn fle im Stande find, einige Inconfequen» 
zen verfelben nachzuweiſen. Der Hegel'ſchen Philofophie der 
Geſchichte ſchwebt das Bild einer auf- und herabſteigenden 
Linie oder vielmehr eines Niever= und Aufganges vor. Das 
Chriſtenthum ift ihr der mittlere Durchſchnittspunkt, der 
Kreuzweg, wo ſich die Bahnen breihen und alle Begebenhei- 
ten in eine neue Strömung gerathen. Wie aber, wenn es 
welthiftorifche Ideen gäbe, welche ſich in der neuen Welt mit 
Energie geltend machten und aus der alten herüber kamen, 
ohne vom Ghriftenthume tingirt zu werden? Noch bis zu 
viefer Stunde ift die humaniftifche Bildung die ermeislich 
beſte Mitgift, welche man dem Jünglinge für feine Vermäh⸗ 
lung mit dem Leben geben kann. Cie hat fid frei erhalten 
vom Chriſtenthume, ja fle flieht das Chriſtenthum, weil Re fürchtet, 
son dem Linguiftifchen Apparate deſſelben barbarifirt zu wer 
sen. Oberum etwas zunehmen, was feine Ueberlieferung, fon= 
dern in der That eine Inftitution ift. Wer kann nachweifen, daß 
das römifch-beutfche Kaiſerthum eine Idee des Chriſtenthums ift ? 
Die Hierarchie und das Kaiſerthum iſt ein Widerſpruch, der 
auf heidniſche Verhältniffe zurüdgeht. Daß am Weihnachts- 
fefte der Bifchof Zacharias Karl den Großen falbte, Hab’ ich 

») Spätere Note. Died Aled wurde geißrichen vor Ruge, vor Feuer- 
bad und vor den Bauer. Richtadeſtoweniger haben die Hallifdien gahrdücher 
dornehm auf ven Berfaifer $rraßgefeben, der jungdrutchen Literatur unphilofophis 
fen und prinzipienlofen Dilettantiemus, abſtraktes Literatenthum, wie fie e@ 
nannten, vorgeworfen. Seuerbah’s Tprorie, das Denfgentjum in feiner Tiefe 
und Schöne zum Wabitabe unferer Gotterkenntniß zumachen, lag fünf Jahre vor 
em Hervortreten der neuften Entwidelungen her Hegel’icien Ppilofopple in dieſem 


Buce ausgefprogen. Is fage das nicht, um mid) zu rüpmen, fontern lege nur 
ein Gewicht — in die Wegfhale der Gereqhtigkeit. " 
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immer nur für eine lieberraichung Balten Tönnen, bie ber 
Kaifer, er, ber Harun al Raſchid ebenbärtig grüßen Heß, 
von dem Briefter ald einen Dienft der Höflichkeit annahm. 
DaB Kaiferthum follte die unmittelbare Fort: 
fegung der Augufle, Trajane und Diocletiane 
fein, Dieſer unveränberliche Gedanke, der das ganze Mits 
telalter erfchütterte, jchwebte allen deutfchen Kaifern vor und 
beweist, daß die Form der Gefchichte nicht Auf- und Abe 
fteigen, nicht der concentrifche Kreis ober die Spirale ift, 
fondern ber epifche Parallelismus, bald congruirend, bald di⸗ 
vergirend. Nichts macht namentlich diefe Form fo einleuch- 
tend, wie der Islam, ben bie conftructive Methode nit er- 
Hären kann. Schon in meiner Skizze über dad Leben bes 
jegigen Sultans führt! ich an *), daß biefe Methode ven 
Islam für wildes Zleifch, für ein Ueberbein, ben ſich ber 
ſtürmende Geift der Gefchichte getreten habe, Halte und noch 
jetzt wüßt' ich nicht, daß irgend ein Theolog ober Philoſoph 
aus der Hegel'ſchen Schule den Islam anders behandelt 
hätte, denn als ein zufülliges Gorollarium der neueren Ge⸗ 
ſchichte Wir wollen ſehen, wie in breihundert Jahren viel⸗ 
leicht ein türfifcher Gelehrter die Hiſtorie conftruiren umb 
welche Dinge er für wildes Fleiſch ausgeben wird. 

Bevor ich endlich die neuen Gefichtöpunfte angebe, unter wel- 
chen ish die Philoſophie der Gefchichte Fünftig aufzufaffen empfehle, 
mögen bier einige zur Sache gehörende Bemerkungen 
über den Gelft der modernen Literatur ihren Pla finden. 

Nach den Syftemen eines Spinoza, Descarted und Leib⸗ 
nit brach über die europälfchen Xiteraturen eine Art philo⸗ 
fophifcher Dilettantiomus herein, weldden man mit dem Na- 


*) Gefammelte Werke, Bd. II. ©. 206. 











men ber Gmeyelopädiftenperiode zu bezeichnen pflegt. Jede 
Witeratur flodt, wenn dad Syſtem über fie die Autorität 
hat. Der Gedanke, welcher aus bem Syſteme kommt, iſt tobt 
und welt wie die Blume des Herbariums. Styl und Ab» 
wechfelung geht beim Siege des Syſtems verloren. Eman⸗ 
eipation vom Syſteme iſt Fortſchritt. 

Welches find die ſchlagendſten Ideen? Diejenigen wahr— 
lich nicht, welche aus dem Syſteme hervorbroͤckeln. Spinoza 
war ein groößeres philoſophiſches Genie als Leſſing; aber 
keine Idee Spinoza's iſt ſo Tebendig, "fo ſchöpferiſch und fo 
vieler Conſequenzen fähig, wie eine Idee Leffing’s. Dies ift 
ein Geſetz ber Literaturgeſchichte: nach ber Blutſtockung ber 
Syfteme foringen bie fubjectiven Adern. Einzelne 
Köpfe arrondiren ſich dann gerade fo weit im Syſteme, als 
es nöthig ift, um einen geiviffen Zufammenhang in feinen 
Seen zu Haben; bas weitere Band iſt der Charakter, die 
Raune, der fubjective Einfall, kurz alle Tugenden und alle 
Behler des Enchelopävismuß. 

Ginige junge Doctrinäre in Deutſchland wollen unferer 
neueften Literatur den Vorwurf machen, daß fie auf bie bes 
zeichnete Tendenz binausfäme. Ich glaube, daß bie That- 
ſache richtig iſt, nur iſt es unrecht, fie eine Nachahmung zu 
nennen. Ich glaube, daß umfere deutfche Literatur einen ganz 
neuen Charakter annehmen wird, ber aber zunächft in nichts 
anderem beſtehen dürfte, ald in ber Emancipation von ber 
Schule und vom Syſtem. Man follte die Geburtswehen 
dieſer Xiteratur erleichtern helfen, da es fih um bie Garantie 
unſerer literarifchen Zukunft handelt. 

Zerſetzende, verneinende, trennende Principien! Bon Prinz 
eipien war noch nicht die Rede, fondern nur von einer neuen 
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Integration unferer Literatur bucch einzelne Köpfe, welche 
die mumienbaft von den Syſtemen unmirkelte Wahrbeit aus 
ihren Gräbern wecken und zwiſchen der Schule und ber eis 
genen Indivipualität die Straße des Lebens halten wollen. 
Und wenn auch bie Poeſie dieſer Periode einen eigenen Cha⸗ 
rakter tragen ſollte, ſo wäre es billiger, ihn erſt zu ſtudiren, 
als ihm die Merkmale des achtzehnten Jahrhunderts aufzu⸗ 
zwingen. Ich finde in einigen neuen Productionen welt mehr 
Bofttivität, ald in den Spielen der romantifchen Schule und 
glaube überhaupt, daß alle Poeſie das Werf einer Ueberlegung 
ift, wie fle jih im Pindar's Open trog ihres dithyrambiſchen 
Schwunges findet. Denn welche Schönheit ift die vollendetſte? 
Die plaftifche. Alles, was aus der Form gegoflen wird, glüht 
nur während des Gufſſes. Will ed dauern, muß es fich abkühlen. 

Dieſe Abſchweifung macht! ich, um meine Bleichgültigkeit 
zu beweifen, wenn mein Werk etwa ber Vorwurf der Ver⸗ 
Handsabftractien trifft und die Schule, immer bed ESyſtemes 
gewohnt, von einem Gonglomerat einzelner Thatfachen ſprechen 
follte. Ich ziehe es vor, in bex Philoſophie lieber ein Virtuofe, 
als ein bloßer Schüler zu fein. 

Der erfte Fehler, in welchen der conftrnirende Geſchichts⸗ 
philoſoph zu verfallen pflegt, ift das lange Berweilen bei 
der Schöpfung, bei der Erbe und bei ber Urwelt. Die Ges 
ſchichte beginnt nicht mit dem erfien Menſchen, fonbern mit 
dem erften Charakter. Ihr Signal if die erfle That. Was 
iſt Hiftorifche That? Was ift Begebenheit? Die Erweis⸗ 
lichkeiten der alten Geſchichte liegen vor uns, die mittlere 
Zeit ift gelichtet, in ber neueren Geſchichte leben wir. Eine 
Philofophie ver Begebenheiten oder auch das, was der Geiſt 


der Geſchichte genannt wurde, ift ein Nachweis ber innern 
Bugtow’s gef. Werke IV. 3 
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Analogieen, welche ſich in ven hiſtoriſchen Facten finden, 
Philoſophie ber Geſchichte iſt die vergleichende Anatomie der 
Greigniffe. Der Gegenftand biefer Philoſophie ift in welt 
böherm Grabe der handelnde, ald ber leivende Menfch, immer 
aber der Menſch in der Autonomie feiner Freiheit und ſchwaͤcher 
ober fo ſtark wie fein Wille. Man wird die göttliche Affiftenz 
nicht Täugnen können, aber doc einräumen müſſen, daß bie 
Geſchichte zunächft. des Menfchen wegen ba ift und daß eine 
Philofophie derfelben die innere Dialectif der Begebenheiten 
iſt. Die Phyflologie z. B. entwidelt vie Innern Beſtandtheile 
des thierifchen Körpers, dad Verhältnig des Fleiſches zu ben 
Muskeln, der Muskeln zu ben Knochen, die Phyſiologie lehrt 
nicht, wie Gott den Menfchen ſchuf, noch weniger, wie er 
ihn erhält, fle überläßt jenes ber Theologie oder Naturwiſſen- 
ſchaft, dieſes der Medizin und Diätetif. Cbenſo ift dag Objekt 
der Giſtoriologie nichts als der moraliſche Menfch, der Menſch 
in feiner einmal befommenen Auöftattung, in feinen Ber 
ziehungen zur That und zum Ereignif. Die Geſchichte 
Tann ein Problem fein; aber dann flünd’ es nur der Theologie 
zu, e8 zu löſen. Unter Philofophie der Geſchichte ſollte man 
nur eine Wiſſenſchaft verſtehen, welche ihre drei Theile Hat, 
einen anatomiſchen, einen phyſtologiſchen und einen bialecti- 
ſchen. Der erfte gäbe ven Thatbeſtand dieſer Wiſfſenſchaft, 
die hiſtoriſchen Factoren unter dem Geſichtspunkte der Ver— 
einzelnung aufgefaßt, ber zweite eine Philoſophie bes hiſtori— 
ſchen Menſchen, und der dritte eine innere Verknüpfung, Ana⸗ 
logie und Verwandtſchaft der Begebenheiten und den Ver— 
ſuch, das in allen Zeitlagen Gemeinfame und Gleichartige 
nach kritiſchen und mathematiſchen Geſehen zu entwickeln. 
Man hat ſo viel paraͤnetiſche, fromme und rührende Zwecke 
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in die Geſchichte gebracht, daß ihre Philoſophie ftatt einer 
Erklärung eine Adelserhebung derſelben geworben ifl. Ge⸗ 
fehichte iſt jener taufendjährige blutige Kampf zwiſchen 
Recht und Unrecht, zwifchen Natur und Geift, fie iſt eine 
‚Abwechfelung von Sonnenjdhein und Ungewitter. Was will 
bier die Philofophie? Ausglätten, richten, verfühnen? Die 
talte Geſchichte erwärmen und dad Graufame behaglich machen? 
Kein, Hat die Philoſophie der Geſchichte eine Methode, fo ift 
es die der erleuchtenden Fackel, Hat fie ein Ziel, fo ift es 
dies, das Aehnliche zu verknüpfen, und hat fie eine folge, 
fo ift e8 bie, daß wir auf unferer Hut find. 

Diefer Auffaffung gemäß dürfen zuerft die Klammern 
der beliebten Zeiträume nicht länger bleiben. Alles, was 
und fchematifch vor Augen fteht, if Hinderniß unferes Ber: 
fahrens. Das Chriſtenthum muß ald die größte Thatfache 
der Religionsgefchichte verehrt werben, als ein melthiftorifches 
Greigniß, wo aus Kleinen Anfängen die großartigften Schlußs 
folgen entfprangen; aber aufhören muß es, jene Scheivewand 
der Begebenheiten zu bilden, welche wohl das Afthetifche Ge⸗ 
fühl der Symmetrie, deſto weniger aber bie hiſtoriſche Wahr- 
heit befriebigt: Kann 3. B. etwas diefe unmittelbare, vom 
Chriſtenthume unabhängige Vermifchung und Fortſetzung der 
Zeiten deutlicher beweifen, ald die heutige Griechennation ? 
Die Thatfache (nicht mehr die Hypotheſe) weiß von biefen 
Griechen, daß fle Slaven find, daß Namen, wie Bozaris und 
Zavellas nur aus den aftatifchen Steppen kommen konnten, 
und doch Halten fich dieſe Enkel der Barbaren für die Enkel 
des Miltiades und Epaminondad und leben nicht im Bewußt⸗ 
fein der Lüge und Adoption, wenn fie an Marathon erinnern, 


fondern im Bemwußtfein ihrer Achten helleniſchen Herkunft. 
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Da floß alte und neue Zeit ineinander. So wenig ſicher find 
jene Grenzpfähle, welche vie Hiftorifer und Philofophen für 
die Gefchichte aufgeſteckt haben. 

Sodann vertaufchte man das Reagens der logiſchen Idee 
mit dem Reagens bed Zufalles. Man verftehe mich recht! 
Die Geſchichte fol nicht das Werk des Zufalles, fondern ver 
Zufall foll der Prüfftein der Ereigniffe werben. Die Ereig- 
niffe haben immer etwas an ſich, was ihnen erlaubt hätte, 
auch etwas Anderes zu werben, als fle wurden. Nachzuweiſen, 
daß die Dinge gerade nur das wurden, was ſie find, ift wahr- 
lich nicht philoſophiſch! Umgekehrt, ver zweite Keim, ber 
negative, gehört der Speculation an, denn iſt eine einzige 
That ihres Zufammenhanges wegen gethan? War ver Ge- 
danke an ben Augenblid nicht früher da, als ber an bie 
Einigkeit? Ich follte glauben, die Gefchichte iſt allgemein 
genug; es käme jegt barauf an, fle zu individualiſtren. 

Jeder, ber noch nicht von einem neuen Syſteme zu fprechen 
wagt, wird wenigftens über die Methobe beffelben ein ge- 
bildetes Urtheil Haben. Mein Buch ift Feine Philofophie der 
Geſchichte, aber es find Vorſtudien dazu. Wenn es fi Hier 
um ein Syftem ver Moral handelte, fo würde ich fagen, 
ich will in meinem Buche zunächft nur auf bie Gefinnung 
wirken. Man hat fo viel Glaube, Liebe und Hoffnung auf die 
Geſchichte ausgegoflen, daß meine ſalbungsloſe Darftellung 
jedem Fräftigen Geifte willfommen fein wir. Ich glaube an 
den Gott mit der Geſchichte, an die Perfectibilität unferes Ge= 
ſchlechts und an jede Frage der Humanität; doch geht es mir 
dabei wie mit dem menfchlihen Auge. Man fleht nur dasjenige 
gerade und aufrecht, was auf bie Pupille verkehrt fält. 





I. | 
Meber die todten Kräfte der Geſchichte. 





J ean Paul hat in feiner Sonnenrede jenen eiskal⸗ 
ten, vernichtenden Gedanken gewagt, den Uebergang ber Zeit 


in die Emigfeit zu belauſchen. Alles, was wir benfen und 


fühlen können, wird durch die beiden unfichtbaren und do 
nicht weniger vorhandenen Bänder. von Zeit und Raum zu: 
fammengebalten. Wie nievere und höhere Luftfhichten fließen 
beide ineinander. Sie find ber eigentliche Athem unfers 
Dafeins, ja Sean Paul hätte bedenken follen, auch ber Athem 
ber Poeſie. Denn niemals läßt fich jene wirre Bhantafte, 
welche Zeit und Raum überflügelt, vor afthetifhen Geſetzen 
rechtfertigen. Dante mifchte immer noch etwas Siftorie, 
Milton immer noch etwas Mythe in die Einbildungsfraft. 
Sean Paul geftel fich in jenen Zeit und Raum überfprine 
genden Geftalten, welche ven fürchterlichen Unthieren gleichen, 
die man in einem Glas Waſſer durch microſcopiſche Vor⸗ 
richtungen wahrnimmt. 

Alſo eines haltet wenigſtens feſt, den Raum, dieſen 
fluͤſſigen Aether, ber nichts iſt, als unſer Gedanke. Un bie 
Geſtirne und die Erde, von denen ſich die Phantaſie doch 
niemals losreißt, klammert Euch; nur dies verſucht einmal 
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einen Augenblick die Anſchauung der Zeit in Euch zu 
töbten. 

Saturn hat feinen riefigen Arın um die Welt gefchlagen. 
Im Stundenglafe, das auf feinem Schoße fteht, riefeln Taut= 
108 die Jahrhunderte. Noch ift fein Auge wach: fein Auge 
ift die Zeit feldft, der Augenblid ein Jahrtaufend. 

Nun aber fliche über dieſe ermüdeten Wimpern bie leiſe 
Dämmerung des Schlafes. In dieſes helle, mit bufchigen, 
weißen Brauen behangene Auge zöge die Nacht ein mit ihrer 
löfenden Kraft, die Nacht mit ihren gaufelnden Geftalten 
und ber greife Gott der Jahrhunderte wäre gefeffelt von ber 
unbeflegbaren Macht des Traumes. 

Nun wäre freilich, im unendlichen Raume ſchwebend, die 
Erde da. Aber die Unterfchiede ber Zeiten irrten 
phantaſtiſch durcheinander. Keine Epoche ift mehr einge- 
Elammert, Feine Thatfache mehr gefeffelt, die Völker und die 
Jahrhunderte mifchten fi zufammen. Der Germane ſtünde 
lauſchend an jener Säulenhalle, in deren innerem Hofe un= 
ter fäufelnden Platanen der Grieche feine Weisheit hört. 
Napoleon läge über den Schultern Macchiavell's und Blüte 
lächelnd in ven Fürſten, an dem ber große Stantsfecretär 
ſchreibt. Friedrich nähme aus dem Munde des Epaminondas 
jene Regeln ber ſchiefen Schlachtorbnung, die aus Gollin ein 
Reuftra hätte machen fönnen; und Raphael zeichnete nicht 
bie Bäuerin auf dem Felde, um Kirchen zu ſchmücken, ſondern 
bie füße Königin bes Himmels felbft mit ihrem ernften Kinde. 

Genug des Bildes! Ich möchte von meinem träumenden 
Satum eine philofophifhe Anwendung machen. 
Welche Fäden fpinnt das Altertum im bie neue Zeit? ft 
unfere Zukunft die Rückkehr einer endenden Schlange in 
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ihren Anfang?“ Welches find die ſchlummernden 
Kräfte der Geſchichte? 

Schon in bed Orients alten Sagen lebten die im Chri- 
ſtenthum verklärten Ideen. Auch bei den Perfern war im 
Aufang das Wort und dad Wort war Gott und wurde in 
Mitra Fleiſch, das Mohnung auf der Erbe machte. Noch 
heute lebt in Tibet jene ewige Bleifchwerdung Gottes, eine 
permanente Idee, in melche ſich fromme Knaben Hineinftu= 
biren, um bie fihtbaren Träger des Unfichtbaren zu werben. 
Im fernften Indien geftaltet fich dreifach die Epoche der Of⸗ 
fenbarung; in ben blühenden Gärten, wo Kriſchna wandelte, 
ift Chriſtus fchon einmal angebetet worden. Sollten jene 
rei Weifen, die aus Morgenland. kamen mit ihren Gefchen- 
fen, nicht das Symbol dieſer Iventität der Zeiten, das Traum= 
ſymbol Saturng geweien fein? Sa, flimmert in der griechi⸗ 
fen Mythe nicht auch Herkules als Sonnengott, der in ber 
Erde die Hölle bezwang und, von feiner eigenen Liebe ver- 
rathen, fich auf dem Detaberge opferte? Auch zwifchen Orient 
und dem Norden weben fich geheimnißnolle Bänder. Die 
Walkyre, welche in der Schlacht würgt, und bie Keren, 
welche ihre Todesloofe auf die ſcamandriſche Ebene ſchütten, 
bie Mören in Kaufe des Meleager und die Nornen amt 
Herde der Aögardifchen Helden, find in ihrer Verwandt 
haft oHantaftifihe Zufammenmwürfelungen des 
Zeitengoites. Man follte glauben, daß bie Menſchheit 
nur ein einziged Individuum wäre, welches ſich in den ach! 
fo ſchmerzlichen Illuſionen diefer Welt millionenfach wibers 
fpiegelt. | 

Diefe Verwandtſchaft fehlt in der Hiſtorie felbft nicht 
minder. Denn hatte Rom nicht feinen Berg und feine Gi- 
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ronde, tie einſt Paris? Oſtraziſirten bie Florentiner nicht 
die Verdienſte ihrer Bürger, wie die Athener auch? Und lag 
in dem, was in den Schluchten des Taygetus die rauhe Do— 
riſche Philoſophie erzeugte, nicht ſchon Alles, was fpäter St. 
Simon und Fourier über Frauen, öffentliche Erziehung und 
gemeinfchaftliche Mittagsmahlzeiten gelehrt haben? 

Die Geſchichte ift demnach eine ewige Regeneration. 
Ihre Erfeheinungen find elaſtiſch: fle geben nad; und dehnen 
ſich wieder aus. ine Epoche reftaurirt ſich durch die an— 
dere. Das Altertfum und die Griechenwelt find nicht ver- 
Ioren. Wo war das Ehriftenthum im ſechszehnten Jahrhun 
derte? Die claſſiſchen Studien Hatten es verbrängt und 
Luther mußte wieber an ben alten Born ber Bibel zurüd- 
treten, um eine neue Religion zu ftiften. Das Beitalter ver 
Revolution warf bie Menfchheit no weiter zurück, in die 
fallenden Anfänge der Kindheit, in die Experimente einer 
Philoſophie ohne Vorausfegungen. So wirren ſich bie Zei— 
ten durcheinander und eröffnen und eine Ahnung in jene 
Ewigkeit, wo Feine Partei, Feine Autorität mehr gelten und 
die Gefchichte daliegen wird, offen und nadt, wie ber Boden 
eined Teiches, von dem man das Waffer ablief. Wie er: 
haben jener Tag, bet nicht mehr Tag ift! jener Moment, 
wo das unſichtbare, dünne Gewebe unferer Anfchauungen, 
diefe Kategorie der Zeit, vom dem Ewigen, nämlich dem 
menſchlichen Geifte und feiner That, herabfällt, wo man Euch 
überrafchen wird in ben Armen Plato's oder jlgend im 
Schoße Chriſti, wo fi Brutus und Gäfar begrüßen wer— 
den und Robeöpierre erſchrickt, vor den gewaltigen Schultern 
Danton’8 zu ftehen! 


Aber nicht nur die ſchlummernden, fondern auch die tod⸗ 
ten Kräfte ver Gefchichte verdienen Beachtung, jene zeitlofen 
über die Erde ausgeftreutn Möglichkeiten, jene an alles 
Leben ausgetheilte Hiftorifhe Dynamid. Same ber Ge 
fehichte fiel überall Hin, auf ven Weg, auf den Stein und 
bas fruchtbare Feld war oft nur dasjenige, wo zufällig 
ein Geichichtöfchreiber die Ernte jammeln konnte. Ich will 
bier einige Momente hervorheben, denen man gefchichtliche 
Rechte nicht ſtreitig machen follte und welche hinreichend ber 
meifen, daß es unnöthig iſt, für unfere Entwidelungen den 
Eonflict mit großen Begebenheiten als nothwendig anzu: 
nehmen. 





Im öſtlichſten Aften blüht ſeit Jahrtauſenden die Blume 
des Weltalls China, der Mittelpunkt der Erde. Beweiſt ir⸗ 
gend ein Land, wie unweſentlich die weſtlichen Begebenheiten 
an und für ſich den Zwecken der Menſchheit ſind, ſo iſt es 
China's in graueſte Vergangenheit ſich verlierende Cultur, 
Das noch heute iſt, was es zu den Zeiten feines Meſſias, Fo⸗ 
ſchon war. Höhere und niedere Künſte, practiſche und theo⸗ 
retiſche Wiſſenſchaften blühen ohne hiſtoriſchen Anfang in 
jenem Lande der Mitte, dad Schießpulver und die Buchdruk⸗ 
kerei kennen bie Chinefen lange vor den Buropäern. Was 
bleibt von unferer mit fo viel Plan und Nothwendigkeit ge- 
zeichneten Geſchichte noch übrig, wenn biefe Erfindungen, 
welche für und Epoche machen, ſchon um tauſend Sabre frü- 
her von einem Volke gefannt waren, welcdes man immer 
als außer vem Bereiche ver univerjalhiftorifchen 
Entmwidelung befindlich varzuftellen pflegt * Die Conſtruc⸗ 
tionsphilofophie nimmt 3. B. China nur für den Ausdruck 
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der leeren, weſenloſen Abſtraction der Bildung und erkennt 
dieſem Lande nur eine einzelne in der Geſchichte von ihr 
repräſentirte Idee zu, nämlich bie patriarchaliſche Staats- 
form. Aber was kann die innere Natur China's matter 
ausprüden, als dieſer Begriff des Patriarchalifchen, ven wir 
in jeder andern Phaſe der aflatifchen Cultur, nur nicht in 
ber chineftichen antreffen! Das chinefifhe Princip ift ein 
durchaus Fünftliches, weit aus dem Naturlebeu bervorgerüd- 
te3, ja, faft möchte man fagen, bureaucratiiches Princip. 
China bat namentlich in Betreff feiner Bevölkerung Inſti⸗ 
tutionen, die mit den ſchwindelhaften Theorieen Law's und 
anderer moderner Staatöwirthe mehr Aehnlichkeit haben, als 
mit der Naturweisheit eines Abraham, der weiße Ziegen 
und ſchwarze Börde zufammen that, um buntes Vieh zu er: 
zielen. Dies chinefifhe Problem wird und die Philoſophie 
nimmermehr Idjen, wenn fle auf ihren Kategorien der Noth⸗ 
wenbigfeit befteht. Denn was ift felbft der Einwurf, daß 
Ghina fein Gemüthsleben babe, anders, als eine Unbefannt- 
Schaft mit chineflfcher Literatur? MWahrlich, ich glaube, daß 
die Herzen auch ohne dad germanifche Princip warm wer⸗ 
ven! Die chineſtſche Poeſte iſt das zarteſte, was ber Orient 
bervorgebradht bat. Dieje finnige Betrachtung der Blume, 
diefe ſanft auögefponnenen Seufzerfäden des Schmerzes, viefe 
Klagen ber verkauften Braut ded Harems um ihren fernen 
Geliebten, viefe rührende Polemik gegen bie beſtehenden GSit- 
ten= und Staatsgeſetze, — iſt dies alled darum weniger em- 
pfindungsvoll und tief, weil ed nicht die germanifche Ge- 
fühlsprobe überftanden hat? 

Auch mag ed nicht Fabel fein, daß in entlegenen Ge— 
genden der Erde politifhe und moraliſche Organifationen 
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exiſtiren, welche von unſerer adoptirten Weltgeſchichte unab⸗ 
hängig Höhengrade erreicht haben, die wir nur gewohnt ſind, 
in den Strömungen der bekannten Geſchichte zu finden. Im 
Abyffinien foll es einen jüdifchen Staat geben, den einige 
Flüchtlinge nach der Zerftörung Jeruſalems bildeten. Jeden⸗ 
Falls enthalt dad Innere von Afrika Völkerexiſtenzen, 
bie mehr als nomadifch find, die dem Lömen und Tiger bie 
Herrſchaft des Strandes ließen und fich felber die der Oaſen 
ficherten. Die Gefchichtöconftruction fpricht der africanifchen 
Race alle Gefihichtöfähigkeit ab und nennt auch Amerifa das 
wiedergefäute -Europa. Der Neger und Indianer follen nur 
auf jenen Stufen ftehen, welch bie europälfche Bildung über: 
wunden bat; ihre Beflimmung joll die Verflüchtigung in bie 
caucaftfhe Race fein, als wenn es jemals gelingen könnte, 
fo zu fagen, einen Neger meiß zu wafchen! Zur Prüfung 
jener abfälligen Urtheile empfehle ich Beobachtung der Neger: 
eolonie Liberia. Sie wird noch lange eine Treibhausanftalt 
fein, wo der auf den Neger geimpfte europäifch-amerifanifche 
Stoff Fiimmerlich fich entwideln wird. Doch Nichts jagt da⸗ 
für gut, daß fich nicht in den Enkeln fchon wieder das alte 
hyrkaniſche Blut regt und die Geſchichte jener Colonie Beob- 
achtungen zuläßt, welche beweifen, ob irgend eine menjchliche 
Individualität für die Gefchichte abfolut ohne Prüpeftina- 
tion ift. 


Auch den aflatifchen Völkern will- die Philofophie Fein 
Zugeſtändniß machen, ob in den Europäern gleich die Ahnung 
lebt, daß der Orient ſich einft noch auf den Decident werfen 
und Kofafen mit den evelften Blüthen ver Cultur ihre Gäule 
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füttern würden. Hier fühlt die Ahnung ber Völler vielleicht 
tiefer, als die Philofophie und nur dies ift ungewiß, ob biefe 
Reaction ein Glück ober Unglüd für Guropa ifl. Hier ift 
eine todte Kraft ber Gefcdhichte, die mit dem Donnertone der 
Kanonen zum Leben erwachen wird! Doch glaub’ ih, nur 
bie erften Vorpoftenlinie iſt ein Verluft für die Eultur. Hinter 
Rußland liegen die Hochfteppen Aflens und werden bewohnt 
von frommen und in Sitten ftrengen Völkern. Kämen fle 
in Eure Städte, fle würden wieder bie fromme Ginfalt der 
Wüfte mit ſich bringen, Worte, bie fo viel als ein Mann 
find; Tugenden der Mäßigung, Zucht im Verkehre ver Ge— 
ſchlechter, eine Sprache mit offnen und ungeſchminkten Aus— 
brüden. Jede Nation, welche das Pferd liebt, Hat Hiftorifche 
Präveftination. 

Und wäre diefe Lüftung unfrer verftodten und verſchim⸗ 
melten Gefühle, dieſe frifche, gefunde Integration unfrer ge= 
ſellſchaftlichen Extravaganzen und Raffinaden Fein Glüd oder 
nur ein humoriftifher Traum; fo bliebe noch die eine Er— 
Härung des nothwendig auferftehenden Orients übrig, welche 
in ben unauflöslichen Schwierigkeiten des europälfchen Sta— 
tusquo läge. Diefer heutige Statusquo bleibt, ich ſeh's mit 
prophetiſchem Blicke. Diefe Wirren und Gegenfäge löſen ſich 
nicht durch eigne Kraft. Die europäifche Revolution ift durch 
die franzöftfche für ewig eine unmögliche geworben. In einer 
fo fünftlich gefleigerten Exiſtenz, wie die jegige Europa’s iſt, 
in biefer allgemeinen Noth, um die feufzende Natur und bie 
disparateften Intereffen zur ffectuirung des Augenblickes und 
der Luft, bie man athmen muß, zu benugen, ift an Refig= 
nation, an demofratifche Aufopferung, an eine demofratifche 
Stimmenmehrheit nicht zu benfen. Europa wird viel Tumulte, 
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aber aus ſich felbft Feine Revolution mehr haben, Wie nun, 
. wenn das aflatifche Princip, dad fich durch Rußland auf ung 


werfen wird, zulegt feinen eignen Zweck verfehlte? Wenn 


für bie religiöfe und politifche Freiheit Europa's die aflatifche 
Marime der unermeßlihen Staatendiftricte eine 


glückliche Chance wäre? Ich meine dies: das theilende Princip 


ift das herrſchende, das bindende, das befreiende. Wär es 
möglich, Guropa in ein einziges, unter einer Gontrole 
ſtehendes ungeheures Khanat verwandelt zu fehen, fo müßte 
der Tag der Freiheit ein allgemeiner fein und der Subelruf 
am Tajo fein Echo an der Newa finden. 


Welches ift in der Gefchichte der rechte Moment? Man 
fagt, die provibentielle Nothwendigkeit. Doc könnte man 
nicht auch fangen: der Gonflict ver Umftände? Die Ungerech— 
tigfeit der Vielheit gegen die Einzelheit oder wie man biefe 
Bevorzugung ded Einen vor dem Andern durch Glüd, Stel- 
fung, Geleit und fonflige Umftände nennen mag? Viriathus 
Eonnte fo groß wie Sulla, Spartacus fo groß wie Marius 
werden. Dan fagt, für Luther fei die Zeit reifer geweſen, 
als für Huf, doch Hätte Luther nur in Prag leben und ftatt 
nach Worms nach) Konflanz berufen werden bürfen, fo hätte 
ihm felbft das fechzehnte Jahrhundert jenen Scheiterhaufen 
gebracht, den Galvin noch für Servet anzuzünden tagte. 
Gottes Wille kann es wahrlich nicht geweſen fein, ben 
trefflichen Huß fallen zu Laffen, um Luthern ven Sieg zu geben. 
Die pädagogische Gefchichtsanficht, dies ewige Mandvriren mit 
der Hand Gottes, kommt zumeilen auf Trivtalitäten heraus. 
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In einem und demſelben Menſchen kann das Cnigegen— 
geſetzteſte ſchlummern. Der Menſch iſt immer das, wozu ihn 
ſeine Lage macht. Die beſtgearteten Menſchen geriethen in 
den Strudel der franzöfiſchen Revolution, und wurden, wozu 
fie die Vorſehung wahrlich nicht prädeſtinirt hatte, ‚Henker. 
Ich bin heftig erfchüttert, wenn ih an einen Charakter je- 
ner Zeit benfe, über ven Charles Nobier eine vielleicht zu 
romantijche Skizze gefchrieben Hat, Eulogius Schneider. 
Diefer Unglückliche war ein beutfcher Geiftlicher, ein Welt- 
‚priefter, der ſich Rhetorik und ſchöner Wiflenfchaften beflei= 
Figte. Schneider lebte in Bonn, [on während des 
Ausbrudhes der Revolution, und lehrte an der dor— 

+ tigen Hochſchule Porfle und Berebtfanfeit, fo weit ber Katho— 
lieismu8 erlaubte. Ich beflge feinen in Bonn gedruckten Leit 
faden der Aeſthetik, deffen Dedication im naivſten und unbe- 
fangenften Tone an ben Gurator der Univerfität, ven Gra— 
fen Spiegel zum Defenberg, gerichtet if. Wie ſchwärmt der 
junge Docent über bie Quellen der Schönheit, über bad Vor— 
ftellungs = und Empfindungdvermögen, über die Erhabenheit 
eines Klopfto® und die Theorieen von Sulzer und, Efhen= 
burg, wo es ihm eine heimliche Freude zu machen ſcheint, 
fie in den Katholicismus einzuſchwärzen! Mit pedantifcher 
Gewiffenhaftigkeit gibt Schneider alle rhetorifhen Wendun- 
gen an, bad Zeugma, bie Hendiadys, bie Metonymie; feine 
Sylbe verräth ven fpätern Advocaten ber Buillotine. Schnei= 
der iſt ein empfindfamer Schwärmer für die Mufen und 
Gragien: und eine einzige Straßburger Reife macht ihn zum 
Apoftel des Schreckens, zu einer Furie, welche St. Juſt an 
das Tribunal in Paris überliefert. Mittelgliever zwifchen ber 
Definition Über die Hendiadys und dem Schaffote fehlen ; 
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benn ein böfes Herz? Die Manie des Jacobinismus beweift 
noch immer Fein böfes Herz. 





An die harmlos vegetirenden Völkermaſſen, an die ftille 
Eriftenz auf dem Lande möcht’ ich fait jagen und an abge⸗ 
legene Dafeinskreife "legt Euer Ohr und lauſchet auf das 
geheimnißvolle Rollen ver Räder, welche fein Auge fteht, 
auf dies Sprühen und Glühen electrifcher Funken, die aus 
unfichtbaren Stoffen Tpringen! Gott fäete auf jeden Fleck der 
Erde die Möglichkeit der Gefchichte und noch find ihre er- 
greifendften Momente immer ba audgebrochen, wo von ihnen 
die geringfte Ahnung war. Die feuerfangende Materie ift 
überall. Ein zufälliger Funke, der hineinfällt, gibt die Ent⸗ 
ſcheidung ber -Sahrhunderte. Ich habe Scheu vor jeder Scholle, 
auf der ich flehe; denn der Erpgeift gleicht dem Geiſt im 
Hamlet und nimmt mit feinem bunflen Schwöre! bald 
hier, bald dort eine Eriflenz oder ein Individuum in ben 
geheimnißvollen Dienft der Jahrhunderte. 





u. 
Die natürlichen Voransfegungen der Geſchichte. 





Ob die Erde allmälig aus dem feuchten Aether herab⸗ 
tröpfelte, ob diefe Maſſe breiiger Verſchlammung durch das 
Toßmifche Gefeg der Bewegung eine runde unb haltbare 
Form bekam over ob aus dem Gedanken Gottes bie electri= 
ſche Weltmaterie blitzte (der Electrieismus bildet den Uebergang 
son dem Unſichtbaren in's Sichtbare), und die Schöpfung 
das Werk vulfanifcher Zerftörung war; bies geologiſche Pro— 
blem Liegt außerhalb ver Gefchichte. Auch jene rieflgen Un— 
geheuer der Urzeit, welche ben Grund bed Meeres bewohn— 
ten, jene entfeglichen Cüvier ſchen Quadrupeden, welche in den 
baumhohen Farrenfräutern ſchlummerten, dieſe Mammuthe, 
deren letzter Reſt der fromme, kluge, von ſechstauſendjähriger 
Weisheit fo plumpe ſchwerfällige Profeſſor ber Thierwelt, 
der Elephant, iſt. Das iſt eine Beluſtigung des Witzes und 
der Neugierde; aber kein Gegegenſtand der Geſchichte. Und 
zuletzt ſelbſt der Menſch, dieſe letzte Zuſammennahme der 
natürlichen Kräfte, dieſe letzte Feierſtunde der faſt verbrauch- 
ten Zeugungsfähigkeit der Materie, dieſer Chrenwein, ven bie 
Natur fo Iange Hatte gähren und reifen laſſen und dann 
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beim verklaͤrten Lächeln der Sonne mitten in die erſtaunte 
Schöpfung flellte, ald Letztes, Beſtes und Gelungenftles — 
suh an ben erfien Menſchen knüpft fi ber Anfang ber 
Geſchichte nicht. Adam und Eva gebören ber Philoſophie 
und ber Dichtkunft an. | 


- 


Die menfchlichen Fähigkeiten find. eine Mitgift; aber bie 
Natur hatte den größten Antheil an ihrer Verwendung. Mer 
vermag in Betreff ver Sprache ſchon das Mehr ober Weni- 
ger ihrer primitiven oder fecunbären Einflüffe zu beflimmen? 
Die Annahme einer Urſprache ift ein Problem der Philofo- 
phie; aber jene zahllos verzweigten Sprachwillküren, jene 
Driginalitäten der Bezeichmung, welche das Gemeingut gan⸗ 
zer Völker wurden, ſind ein Zactum: der Geſchichte, das auf 
die. Rechnung der Natur kammt. Die Natur ſprach ihre 
Köne dem fprechenden Menſchen vor;. ihre Donner, ihre 
Blitze, ipr Waldſaͤuſeln, ihr Wogenbraufen, ihr Wallen der 
Komöühren, ihre. zahlloſen lauteren oder fanfteren Stimmen, 
mit denen fie aus ber Pflanzen-, Thier- und Steinwelt 
fprisht, gaben den Nationen die Themata, melde ſie mit ge- 
lehriger Zunge nachſchnalzten und nachzwitſcherten. Der 
ganze Charakter diefer oder jener Sprache iſt ber Abdruck 
der Natur des Landes, wo fie geſprochen wird. Die grie- 
chiſche Sprache iſt der griechiſche Himmel felbft mit feiner 
tief dunklen Bläue, bie fich in dem ſanft wogesden Agäifchen 
Meere fpiegelt. Hier ift der Einfluß der Natur ein faſt un 
willkuͤrlicher und von dem Volke mit der Luft eingelogener 
während in den femitifchen Sprachen die Ängftliche Nachah⸗ 
mung der Natur waltet, eine Nachahmung, die fih in 

@ugtow’s gef. Werle IV. 
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Gurgellauten durch bie Kehle: quetfcht, ‚die mit Sippe, Zunge 
und Naſe vie vorfprechende Lehrerin zu imitiren ſucht. Und 
zufegt if} dort, wo die Natur Zalt, Abe und ſtumm iſt, wo 
nur zuweilen ein Eesvogel über ſchneeige Geſilde flattert, bie 
Sprache arm und unbeholfen und der Ton in ihr, ſo wie 
in den nordiſchen Sprachen, ſingend und klagend oder, wenn 
noch Höher hinauf, faſt der Ausdruck des Schreckens und Zu— 
ſammenzuckens vor einem Meinen Geräufche neben der Hütte, 
die der Rappländer in die Erde gräbt, um fle vor der Wuth 
des Nordwindes zu ſchuͤtzen. 


Die - Scholle beherrſcht den Menſchen. Ihre Mißgunſt 
macht ihn zum Romaven, ihr Wohlwollen zum Aderbauer. 
Sie Teitet ihn zu Grfindungen an und lockt ihn fogar in 
ihren Schoß, um die Metalle an den Tag zu fördern. Je— 
des Phänomen ber Natur kann für die Geſchichte zum Hebel 
werden. Gin Fluß, der MU, iſt feit erdenklichen Zeiten bie 
Putsader bes ägyptiſchen Lebens. Die Aegypter find noch 
immer mit ihrem Glauben und mit ihren Sitten tn dem 
Schlamm bed RNil verwickelt. Ihre Religion if ein Vo— 
gel, der aus diefem Schlamm da8 Ungeziefer frißt. Der 
Nil überfehwernntte nicht nur das Rand dieſes Volkes, fon- 
dern auch feine Begriffe, feine Philoſophie und Andacht. Hat 
ver Glaube an bie Seelenwanderung nicht feine Quelle im 
N? Man hielt die Thiere dieſes Fluſſes für Heilig, man 
hielt es für eine Belohnung feines Glaubens, dereinft zu 
irgend einem Ibis oder‘ Krofobil „verfammelt“ zu werben 
und göftlicher Ehre zu gertießen: Wenn ben Aegypter eine 
verzweifelte Scheu vor dem. Verweſen beherrfdt, wenn ibm 


Alles daran liegt, feinen Todten die Möglichkeit ver ‘lien: 
pꝓſychoſe gu verfehaffen, fo haben ſelbſt die Künfte und. Wik 
fenfchaften in jenen Lande der Räthſel ihren Grund in dem 
Rätbiel des Mil. Sie erbauten unermeßliche Gteinkolofig 
nicht für die Maffe, wie die Römer, Died Volt des Univerr 
ſalismus, fondern für ein einziges Indiniduum, für irgend 
einen Eheops, dem fle die Ehre ſichern wollten, unverjehrf 
ie den Leib einer Kage zu fahren. 

‘ Ohne Furcht, mit einem Schematifer in der Geſchichta— 
philoſophie verwechſelt zu werben, nenn’ ih Indien das Laub 
der Geburt, Aegypten das. Land bed Todes. Es iſt bekaunt, 
welche Parallelisımen beide Laͤnder verbinden. Nicht nur bie 
indiſche Einwanderung won Aegypten wird für Hiftorifch ge⸗ 
balten, ſondern auch die Eintheilung m Stämme und Kalten 
iR ein Bemeingut beider Länder. Aber in Indien find alle 
Symbole, alle Beweife für Volksbegriffe auf die Idee der 


Geburt und der Zeugung gerichtet; weil, wie der Schemati⸗ 


fer fagen würde, Indien’ der Uterus und Aſien die Wiege 
des: Menichengeichlechts iſt. Geſetzt, dieſe Erklaͤrung wäre 
mehr als ein witziger Einfall, wie. kaͤme Aegypten zu ber 
evrrefpondirenden Rolle des TodedI Bing vielleicht die indi⸗ 
ſche Kolonie nach Aegypten, um auszudrücken, dad der Blü⸗ 
tbenftengel des Lebens auch immer ſchon der Nagel zum 
Sarge iſt? Wenn auch; marum aber für Aegypten viefe 
Role? Warum nicht für Thule? Was gab Aegypten ver 
Geſchichte? Nichts. Die ägyptiſchen Todesgedanken find un= 
laugbar; aber fle kommen aus ber Seelenwanderung, diefe 
Tommt aus ver Verehrung des Thieres und die Thiere kom⸗ 
men aus dem fruchtbaren, fegensreichen Schlamme des AR. 
Der Ri if die Offenbarung der Aegyptier. F 








Die Philoſophie und das Chriſtenthum nennen die Natur 
ein mürrifhes, böfes und willkürliches Mrinckp. Gott halte 
bie Ratur nur fo beim Naden, im Ganzen und Großen, 
eher, doc winde ſich und ringe der ſchwarze Fürſt der Erde, 
die weißen Zähne bald bier, bald dort fletſchend. Der aber 
vergifte bie Gewäffer uud ſchlage mit den Ruthen ver Veſtilenz 
über die Erdſtriche, welche verborren. Der ſchwarze Ton mäht 
im Mittelalter alle Straßen der Städte dde und Satan lacht, 
daß eine Religion entfteht, melde Gott mit dem biutig ge: 
peitſchten Rücken bes Slagellantismus verehrt. Diefe fhaden- 
frohe Natur foringt unoermuthet: ie feven Galcal und zers 
Pört ven Schematismus ber Geſchichte, ‚mern er vorhanden 
HE Sie treibt huf dem unruhigen Meere zu den Füßen des 
ſtemenden Columbus Müfkheln, Bilanzen, Baumtinden, ja 
felöft ven Leichnam eines rothgezeihneten Menſchen und lockt 
Mit diefen verführerifchen Wahrzeichen einer fremden Welt 
den ehrgeizigen Genuefen. Wenn e3 im Plane der Gefihichte 
gelegen Hätte, dies Amerifa mit feinen Sonnentempeln und 
Boldadern fich ſelbſt entwickeln zu laſſen, damit einmal eines 
Tages dem Bräutigam Europa die Braut Amerika zugeführt 
iwärtbe, fo Tuppelte eine Grille der Natur le vor ber Reife 
zuſammen und gab ber reichen. Erbin, dem frommen Ynkakinde, 
ſtatt Küffe die Umarmung des Krieges, graufame, blutige 
Breiwerber und dad 2008 einer zitternden, gefeffelten Selavin. 
IE das Alles göttlich oder dämoniſch? 


Es ſcheint, daß immer, wenn fih die moraliihen 
Geſetze der Geſchichte erfchäpft Haben, "die Natur an ihrer 
Stelle neue giebt. Wie welterfjltternd und geſchichtserzeu⸗ 


gend find feit den letzien drei Sahrhunderten jene Entdeckungen 
geweien, welche man in der Benugung ver chemiſchen Natur- 
gejege machte! Die Natur Tehrt Seiten heraus, welche immes 
bämonifcher und gebeimnißnoller werden. Jene Exploflon, 
bie zufammengeishättete Kohle, Schwefel und Salpeter erzeugten, 
bradyte eine Revelution des Kriegsweſens hervor. Dex electriſche 
Funke mit jeinen Schlußfolgen über ven Magnetismus jchafft 
eine Methode ver Heilkunſt, ja fogar eine neue Gemüths⸗ 
flimmung und bie ergreifendften Rückwirkungen auf pen Glaus 
ben und die Poefle einiger Nationen. Cine Spiegelfechterei 
der Hölle wird bie Jakobsleiter der Biflonen und der herein, 
ragenden Geiftermeiten. Und zulegt wird in jenen Dunft: 
wirbeln, von welchen die Alten nur mußten, daß fie die Laune 
der Götter anzeigten, und die Neuen, daß fie ald Regen 
wieder zu und kommen, ein Expanſionsgeſetz entdeckt, deſſen 
Anwendung auf Schifffahrt und Handel unſerm Zeitalter eine 
ganz neue Phyſtognomie gegeben hat. Sind die Nationen 
nicht wieder in bie Macht der Natur gefallen? Iſt dies Er 
habenheit über die Natur, wenn ein Engländer oder Amerir 
kaner alle feine Gombinationen wie ein lihrgeblufe aufzieht 
und getrieben von ber inpuftriellen, durch unfere Lage ver: 
ſchuldeten Erfinnungsmanie die Natur fegnet, beſchwört und 
um Erbarmen anfleht! So figet jet pie Menfchheit und drückt 
und reibt an ber harten Materie, ob ſich nicht ein neues 
Geſetz von ihr ablöſen wolle. Von dem Cultus diefer Experi⸗ 
mente find. die Nationen. beherrfcht, man Enieet vor ber Ratur 
und bat ſich kängit daran. gemöhnt, den Stein der Weiſen 
aus einem gewöhnlichen Kiefelhaufen dervorzuſuchen. 


—. 











Mer Einfluß des Klima's auf Sitte, Gharakter und Ger 
ſchichte des Volkes ift beinahe ein Gemeinplag geworden. 
Man fagt, die Kanäle machten die-Holänder und Chtneſen 
gu Brüdern, in bie engliſchen Nebel und Steinfoplendämpfe 
Fülle ih der Lebensuͤberdruß und die kalte Reflgnation eines 
ganzen Volkes und im Thrane fpiegle ſich der Geift bes 
gappen. In folhen Analogieen: wird es immer eine. Grenze 
geben; denn das Komifche verträgt ſich kaum mit der Wahr: 
heit. Gelvetius hat ſich fogar verleiten laſſen, Urfachen an= 
geben zu wollen, welche das Genie erzeugen. Erſtens fagt 
er, das Klima, zweitens die Nahrungsmittel, drittens bie Er— 
zlehung und viertens nicht felten ver Zufall. Grlaubt eine 
philoſophiſche Definition eine drolligere Anwendung, als dieſe? 
Goethe wurde mithin nach Helvetius ein ‘Genie, zuerft durch 
den milden Luftzug, der aus dem Rheinthale ſtrömend ſich 
am Taunus bricht und an bie Höchſter Warte pocht. Er 
wurde ed zweitens durch :jene grünen Gemuͤſe des Sachfen—⸗ 
Häufer Verkehrs, durch bie Brobfuppen. Frankfurt's und die 
eigenthümlichen Lelſtungen der dortigen Meggerei, er wurbe 
es drittens duch die Koften, die der kaiſerliche Rath auf dem 
Hirſchgraben zur Erziehung feines Sohnes auwandte und zu= 
ledt durch etwas, was ‚vielleicht der Zufall und nicht un- 
wahrſcheinlich die Hauptſache iſt 

Die beſte Anwendung, welche ſich von jener klimatiſchen 
Entdeckung machen läßt, beſteht in einer Darſtellung der 
eigenthümlichen Beiträge, welche die Nationen feit erdenklichen 
Zeiten zu ber Geſchichte gegeben haben. Es genügt nicht, 
die welthiſtoriſchen Entwickelungen und ihre Geſetze philoſophiſch 
zu entwerfen, ſondern auch die Durchgangspunkte müſſen 
charakteriſirt werden, welche fie nehmen muͤſſen, durch die 
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Individualitaͤt der Voͤlker. Es alt. leicht hiugeworfen, daß 
hier und dort ein erſchütternder Stoß, die Ordnung der Jahr⸗ 
hunderte angab; man muß auch die Bedingungen vorzeichnen, 
welche bei den verſchiedenen Nationalitäten die Ideen zu 
überfteben haben. Wenn Curopa bie Beſtimmung bat, aus 
jeinem eignen Schoße feine Zukunft: zu gebären, wenn Eeine 
fremde Paralyſe den gegenwärtigen Kampf her. Parteien und 
Irtereſſen abfchneidet und die Discufflonen in ganz neue 
Gebiete wirft und fie dadurch aufhebt, fo läßt fih aus Vor⸗ 
angegangenem. in Guropa leicht auf Zufünftiges fchließen. 
Jedes Volk unferes Welttheiles -fcheint eine eigenthümliche 
Miſſion, eine beſondere Stellung und Beamtung für die Frage 
der Geſchichte hekommen zu haben, ſo daß man leicht berech⸗ 
nen kann, welche Metamorphoſe dies oder jenes Problem 
überſtanden hat, wenn es aus der Hand Frankreichs in die 
Sand Englands übergegangen und zulegt auch an Deutſch⸗ 
land gelommen if. . 

Natur und Geſchichte wirkten für diefe hiſtoriſche Rollen⸗ 
austheilung ineinander. Meder die Natur allein, noch bie 
Annahme einer providentiellen Abficht find. hinreichend ge⸗ 
weſen für den Charakter, den z. B. Spanien in der Gedichte 
behauptete; es mußte die fogenannte zweite Natur, bie Ges 
wohnheit, eine ernfte biftorifche Schule zu den rein phyſio⸗ 
logiſchen Borausfegungen binzufommen. Denn warum find 
bie Charaktere, welche die europäiſchen Staaten gegenwärtig 
behaupten, fo verſchieden von denen. bes Mittelalter8? Deutichz 
fand, jegt nur noch die Balsncirflange, das Hypomochlion 
Guropa’s, fand unter feinen thatkräftigen Kaifern in ber 
erften Reihe, Frankreich uud England dagegen, fir die fpätere 
Politik jo hinausgreifend Über feine Grenzen, zogen ſich in 








ihr Gehäufe zuruck und drobten, ſich an Heinen feubalififegen 
Fragen aufjweiben. In einem halben Jahrtauſend konnten 
ich alle diefe Verältnife umwerfen. 

Jept wird für jede ergreifende Ftage ber Geſchichte 
Frankreich die Initiative haben. Es ſchöpft den er- 
ten Schaum der Gährung ab. Es hat die Frage nicht durch⸗ 
geiprochen, fondern bie kleinſte Hembhabe, welche fi an ihr 
frümmt, iſt für Frankreich ſchon genug, fle factifch zu er- 
greifen. Ueber die unumſchräukte Monarchie hatten englis 
ſche Hofphilofophen weit gründlichere Unterfuhungen anges 
ftellt, als fly deren in den fchmeichlerifchen Verſen Racine's 
und Boileau's und in den Abhandlungen der Acapemieen fin 
den. Doc Frankreich gab die Mode an, welde die großen 
und bie Fleinen Könige nachahmten, bie Mode des l’ötat c'est 
moi. Seither iſt Frankreich der Puls des europaͤiſchen 
Staatslebend geworden und das Land der Symptome. Es 
hat die Beſtimmung, auch in feiner Einfeitigkeit immer über 
das Ziel hinaudzugreifen und in allen. feinen Unternehmuns 
gen eben deßhalb, weil fle die Folgen einer blos aufbligen- 
den Ueberlegung find: und nicht immer pofltive Grundlagen 
haben, um eben’ fo weit zurüdgetriehm zu werben, ald bie 
Wahrheit immer zwiſchen ihren Beiden Gxtremen ſchwebt. 
Frankreich hat die Initiative unſerer Zeit, aber feinen’ feiner 
Anträge und Proceffe wird «8 bis mehr als zur Häffte 
durchfegen und gewinnen. 

Die für die Geſchichte reflestive Nation iſt die engli- 
The. Baft alle Ideen, welche in der neuen Geſchichte Cpoche 
gemacht Haben, waren fünfzig oder hundert Jahre vor ihrem 
thatfächlichen Ausbruche daſelbſt umfafiender Gegenſtand ber 
gründlichſten Debatte. Die entzliſche Debatte. Hat immer et- 
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was- für alle Nationen Anwendbares. Die franzöflfche nicht, 
ſelbſt wenn fie die gründlichfte if, wie 3. B. der Kampf ber 
Parlamente und des Janſeniömus gegen bie Regentſchaft, 
eine Debatte, die den Ausbruch der franzöflfihen Revolution 
allerdings erleichterte, die aber mit ber Enthauptung eines 
Malesherbes und Gleichgeſinnter für die Zukbunft der Ereig⸗ 
niffe gang verloren war. Weit weniger bie Hautoberſläche 
reizend, weit fnftematifäher war die Entwickelung bes öffent: 
lichen Leben? in England. England wird jeder in Frank⸗ 
reich aufbligenden Idee eine hatjache feiner Geſchichte als 
Spiegel vorhalten und in dem Stolze, entweder ſchon alles 
felbft erlebt zu haben oder nichts ohne eigenen Antrieb be⸗ 
ginnen zu wollen, der franzöftishen Initiative die ſprödeſte 
Biderpart halten können. Ein fehmaler Streifen Waſſers 
trennt zwei Länder, welche ganz entgegengefeßte Berufungen 
haben. Die Praris, die Erfahrung und die beſonnene Ueber- 
fegung kann hier in die Theorie, in die Jugend und ben 
forgenloſen ntäullasmus mit einem Fernrohre hinüber: 
guden. 

Und wo find auf ber pyremäifihen Halbinfel Die durch⸗ 
greifenden Erſcheinungen, welche nicht Iängft das natürliche 
Gewand mit dem biflortihen vertauſcht hätten? Der Spa- 
nier glüßt, wie vie Frucht aus dem Branatbaume brennt; 
aber faft möchte man fagen, daß die gewöhnlich für ſpaniſch 
ausgegebene Gigenthümlichkeit ſich auf Haus und Gof zur 
rückzog und nur noch dazu dient, dem Leben auf dem Lande, 
überhaupt den Sitten des Privatumganges eine beſondere 
Sürbung zu geben. Alles Andere, was in Spanien fi Luft 
zu machen fucht, bie Intereflen, vie ſich politiſch äußern, find 
modernen Urſprunges und aus Frankreich geborgte Begriffe, 
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In Spanien vertauſchte ſich die Sehnſucht nach unflöfterli= 
her, freier Geiſtesbildung mit einer einſeitigen Frucht dieſer 
Bildung, mit dem franzöflfchen Liberalismus, wie faſt bei 
allen Naturvolkern ver Fall war, ‚bie: lange im Druck des 
Aberglaubens gehalten wurden, den Palm, den Griechen. 
Spanien bat keine europätfche Miffion mehr, wenn nicht die, 
in bie einmal von ihm adoptirten Ideen bie dunfle Gluth 
feiner angebornen Leidenſchaften zu mifgen. Spanien war 
das legte Zuden des Mittelalters. Es laßt ſich faft fo an, 
als würde es noch auf lange Zelt die legte Meberlieferung 
der franzöflihen Revolution bleiben. 

Ich will auf Italien nicht übergehen, ohne den Zweck 
diefer Gharakteriflifen genauer zu bezeichnen; denn es kann 
ſcheinen, ald widerfpräcdhen fle meinen eigenen Behauptungen. 
Ih begann diefen Abfchnitt mit einer Apologie der Natur 
und feine fegt die Natur wieber fallen zu laſſen. Es ift 
aber bie: Die Natur ift ein Begriff, dem jeder Freibeuter 
in der Geſchichtsphiloſophie für fid erobern ann. Sie ift 
eben fo fehr das Zufällige, wie da6 Providentielle; und id; 
fuche nachzuweifen, daß in der neuern europätfcen Gedichte 
die Factoren, die Völker und Individuen, fih zum großen 
Theile ihren primären und naturwächfige nAnfange überhoben 
fühlen und in der Schule der Erfahrung fih mit einer neuen 
‚Haut bekleidet haben. Ich wollte eine beſondere Erklärung 
über meinen Sog am liebſten an ben fchlagendften Beweis 
berfelben, Spanien, anknüpfen. 

Der Italiener hat vielleicht die untergeordnetſte Stellung 
zu ben Aufgaben der Geſchichte. Gr erfaßt:fle ſchnell, fein 
Temperament befdleunigt ben erſten Amlauf, aber: fei es 
nun, daß der Charakter nicht für. bie: Dauer If over Daß 
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feine politifche Lage ihm die Kraft der Mafle und Verabre⸗ 
bang verfagt, die Ideen werben unter feiner Bearbeitung 
bald Hohl, Außerlich und verflädhtigen ſich. Es Liegt eine 
Zähigkeit im Staliener, welche an ihm die Tapferkeit erfebt. 
Er fällt fobald nicht in der Schlacht, fondern wirft fich auf 
der Flucht gleichfam wie todt hin, um feinem Nachfolger: in 
den Rüden zu kommen. Gr fchießt zagend feine Flinte ab, 
tft aber unermünlih, aus feinem Verſteck ſich wieder hervor 
zu wagen und ba8 Glück an einem Haare zu ermwißchen. 
Mißlang ed, fo verhinderte eine wundervolle Natur den Ita⸗ 
liener, Gebächtniß zu haben. Der Groll pflanzt fich ſchwer 
fort ; feine Urſachen verflachen fi in bie Phraſe. Im Uebri⸗ 
gen find die Italiener die Nachzügler, Maraudeurs und Aus: 
reißer der Gefchichte. 

Die Slaven flürzen Haflig auf alle Neue. Der lin: 
gar! Ab, die neue Idee wird ihm. eine goldene Troddel am 
Gzako geben, fie wird ihm zwei Piftolen in den Gürtel ſtek⸗ 
Een, fie wird ibm auf einen flolzen Renner Helfen und ihn 
zum Helden. einer Gefchichte Teremtemtem! er weiß ſelbſt 
nicht welcher machen. Die Gembinationen bed Polen find 
glähender; das bemäthige Zwinkern ber DBrauen über den 
feurigen Augen if ſchon die Garantie, daß er mit einiger 
Umfiht zu Werke geben wird. Der Pole, wenn er auf 
freiem Fuße fleht, iſt der nordiſche Franzoſe. Er flürzt ſich 
Blind in vie Gefahr und barıt ans fo lange, als mit der 
Ehre noch das Herz pulfitt. Ja ſelbſt ver Ruffe im Iangen 
Mod und mit dem Gürtel um ben ſchlotternden Leib Lächelt 
neugierig zur Srage des Tages. In feine gefunden Geiſtes⸗ 
träfte redet fich bad Natürliche und Ginſache leicht hinein, er 
macht, wie fein.großer Gzar Peter, alles mit eigener Hand 














nach und hat eine angeborne Ehrfurcht vor jeber Meinung, 
die von gewandten und ihm überlegenen Manieren unterftügt 
wird. Und wel ein merkwürbiges Phänomen ift es, daß 
gerade dieſe ſchnell entzündeten ‚Völker diejenigen find, welche 
gegen die Befprglichkeiten: des neuernden Principes zuerft 
verwandt werben. J 

Scandinavien repräſentirt das germaniſche Princip 
heut vielleicht reiner, als Deutſchland ſelbſt, welches ſeit dem 
Wiener Congreſſe einen in ſich abgeſchloſſenen und gerunde- 
ten Charakter bekommen bat, ſeit einer Zeit alſo, wo noch 
feine großartigen Greigniffe das welthiſtoriſche Verhalten des 
deutfchen . Bundes haben erproben koöͤnnen. Wenn ber ger- 
manifche Norden für uns zeugen kaun, jo werben bie neuen 
Ideen bei und immer erft Gejeße werden müffen, um bie 
Maffen Binden zu können. Rormegen mit feiner aufrichtigen 
Demokratie, Schweden mit einer bürgerlichen Ariſtokratie- 
Dänemark endlich mit einer milden und humanen Monarchie 
drücken in ber That einen vollfländigen Begriff aus, einen 
ebeufo freimüthigen, wie gevechtigfeitäliebenden und beſonne— 
nen. Die Empfänglichkeit zur Neuerung fehlt nirgends, wie 
der Urfprung der jegigen ſchwediſchen Diynaftie und die bä= 
niſchen Preßvereine bezeugen; aber bad Neue würde fi bort 
in feinem ‚tumultuarifchen echte nirgend lange erhalten. 
Entweber muß es widerlegt oder. zum Geſetze erhaben werben. 

Wie ſich Deutſchland in Zukunft fir die Geſchichte 
bewähren wird, ob als Neutralifirung ober als Wirerftand 
— drüber urtheilen zu können, fehlte e8 bisher an Beran- 
Inffungen. Dürfen wir annehmen‘, daß in Deutſchland fich 
Altes wiederholen wirt, daun find mit duxch unfere Nieder— 
Ingen die Wiegen, durch Uneinigfeit unter uns ſelbſt bie Wer- 
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ſöhner· der Fremden, jedenfalls aber ein ſchwerer Stein des 


Anftoßes für Alles, was geichehen Tann und fell, da wir in 
unfern Enthufiasmus immer nüchterne Vernunft miſchen und 
bas Mangelbafte ımferer Handlungen gern durch große Worte 
za erfegen fuhen. Bor allen Dingen wird jeder unferer 
biftorifchen Schritte durch die Bildung gehemmt tverden, welche 
und fo viel Selbftgenügiamkeit gegeben bat. Wir find bie 
größten Denker unter den Nationen, aber die Mannichfaltig- 
feit und Bruderfeindfchaft unferer Gedenken madıt fie un- 
wirffam für unfere Entichlüffe Vielleicht, daß fich zu der 
politifhen Einheit, welche wir jet beſttzen, auch die Einheit 
des Geiftes findet und Deutfchland endlich Iernt, von feinem 
Reichthume den würdigen Gebrauch zu machen. Die Einheit 
der Idee ift einer unferer ftolzeften Gemeinpläbe, aber ich 
glaube, daß bie Idee noch wie Kadmeerfaat gegen ſich felbft 
mwüthen wird, währen und bie politifche und materielle Ein- 
heit vielleicht Längft gerettet bat. Aus Deutfchlands jetziger 
noch junger Verfafjung ein befonderes Moment für die Ge- 
ſchichte zu entmwideln ift unmöglich. Doc glaub’ ih, daß 
Deutfchland aus feinen eigenen Mitteln feine Hypotheſe mehr 
aufftellt, fondern daß es beſtimmt iſt, alles biftorifch Solide 
und Practifche von England zu borgen. 


So liegen die Eoeffictenten der Gefchichte da! Nun trete 
ein Genie oder ein Abenteurer auf und werfe einen Einſatz 
auf den grünen Tiſch! Frankreich begehe eine Thorheit, 
Deutfchland eine Schwärmerei, England made eine Erfin⸗ 
dung — der Wurf ift ein göttliher — wir PBhilofophen 
zittern nicht; wir Flagen nur über das Eine, nicht felber 
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wirken zu Tönnen und, werben unſern Troft finden,“ finnend 
in einem einfomen Etübchen zu. figen, wo ein gräner Schirm 
die züngelnde- Slamme mildert und mit :geftägtem Haupte 
auszurechnen, was heute noch genial, morgen ſchon vers 
brecheriſch, heute ein Zufall, morgen eine Nothwendigkeit ift. 
Bir werden cirfeln wie Archimed und ie demſelben Momente, 
mo wir ben Schluß machen, wird das Ereigniß felbft als 
Mittelpunkt im Sande unferer Kreife ſtehen. 





III. 
Der abſtracte und concrete Menſch. 


⸗ 
Derartige 


Rouſſeau rupfte dem Menfchen ‚ wie Diogenes feinem 
Sahne, bie Federn aus und warf ihn nadt und hülflos in 
bie Arme der Philoſophie. Der Rouffeau'ſche Menſch ift in 
der Hifterie eine Ghimäre, nur die Erziehung. tonnte aus 
diefer weichen Mafle Emil's etwas Compactes bilden. Es if 
rührend, den zärtlidhen und zerknirſchten Philoſophen zu jehen, 
wie er irog einer Kindsfrau dem abfiraeten Menfchen die 
Boden impfen laͤßt, ihm den Milchbrei einftopft, ihn ohne 
Sallhut geben lehrt, ihm deutlich und articuliet nachſprechen 
Iäßt, was ihm fein Mund vorfpricht; aber für die Geichichte 
ift Emil nur ein Heiſcheſatz, der eine Theorie, Feine That⸗ 
fache bemeifen Tann. Der abſtracte Menſch war in dieſer 
rafirten und entblößten Nadtheit niemals ein Goefflcient ber 
Geſchichte. 

Eine Tendenz zur Abſtraction iſt unläugbar. Aber fie iſt 
nicht abfteigender Natur, fie liegt nicht dem Anfange, jondern 
bem Ende ber Gefchichte zu. Je weiter wir zurückgehen, deſto 
tiefer ift der Menſch in natürliche und politifche Verhältniſſe 
verſtrickt, befto concreter, unfeeier und durih Vorurtheile 
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gebundener iſt feine Erſcheinnng. Jene Vorſtellung des Men- 
ſchen, wie er gleihfam die Schale des Eied bricht und nichts 
als die Möglichkeit von Allem ift, ein Vehikel von zahlloſen 
Iatenten Energieen der Seele und des Gemüthes, ift moder⸗ 
ner Natur und ſchwebte felbft der alten Philofophie nicht in - 
diefer Ausfchließlichkeit und Reinheit vor. Die alte Philo- 
fophie mar immer eine, bie mir auf Griechen und Römer 
als folhe ihre Anwendung hatte. 

Um und von ber geichichtlichen Anthropologie eine Borz 
ſtellung zu machen, werben wir-nur nöthig Haben, bie Grün 
dung der Staaten alter und neuer Zeit und befonders jene 
Gefeggebungen, ‚welche ſich an: beftimmte-Namen knüpfen, zu 
beobachten. Sier wird man immer finden, daß das Alter: 
tum, Inden ed etwas Primäres, wie Gefege und Staat 
find, gründen wollte, immer zu viel concrete Begriffe, bie 
neuere Zeit immer zu viel abftracte in ihr Verfahren miſchte. 
Den alten Geſetgebern ſchwebte eine Erhebung der Ratur 
zum Geiſte ebew fo. wenig. vor, wie ſich die: neueren entfhlie- 
hßen Eönnen, in Ihre abſtracten Berflichtigangen ber Begriffe 
über Staat und Gefeg etwas aus ber Natur und dem con= 
treten Leben Genpmmenes zu mifihen. ir. werben biefe 
Betrachtung genauer durchführen, well es und baran liegt, 
die Ungereimtheit einer fogenannten Erziehung bes Menſchen⸗ 
geſchlechtes nachzuweifen. 

Das größte Legislative Genie des Alterthums war uns 
fireitig Mofes. Seine Gefepgebung weicht fo entſchieden von 
der Solonifchen, Lycurgiſchen und. römifchen ab, daß ſie ſich 
fogar Begriffen nähert, welche wir fo eben ber neuern Zeit 
vindizirt haben. Wenigſtens gingen bei ihm bie beiven Be— 
griffe einer abgefonderten und eigenthümlichen Nationalität 
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mit der Idee einer kindlichen, erinnerungsloſen und bildſamen 
Generation Hand in Hand. Während Moſes die Juden mit 
ebernen Ketten an den Himmel fhmiebete und Jehova zur 
unmittelbarften Gegenwart aller die Nation betreffenden Ers 
eigniffe, jedes hebräifhen Worte und jeber israelitifchen 
That machte, ließ er doch diejenigen, welche er mit fich aus 
Aegypten führte, in der Wüſte ausflerben, um einen beffer 
erzogenen Stamm in die Verheißung des gelobten Landes 
. einzuführen. 

Sollte Moſes mit feiner vierzigjährigen Tergiverfation 
das Auöfterben der Leidenichaften bezweckt haben, jo fuchte 
Lykurg ſie durch eine firenge Erziehung, durch das Verbot 
des edlen Metalle, durch die Heloten zu zähmen, auf wel- 
hen er mit weifer Berechnung die Schmach des Thieres lieg, 
um fie ſowohl zum Bilde deſſen zu machen, was bie Spar⸗ 
taner verachten follten, als auch zu einen verfolgten Sün- 
denbock für. die zumweilen aufipringende Zirgellofigkeit feiner 
Bürger. Aber Menjchen im abſtracten Sinne, Menfchen, 
pie einem philoſophiſchen Staatszwecke untergeorpnet wären, 
ſchwebten Lykurg nit vor. Man muß bier eine durch die 
neuere Alterthumswiſſenſchaft (befonderd durch die genialen 
Studien von A. Böckh und DO. Müller) ans, Licht geftellte 
antife Marime nicht überfehen, baß nämlich die Alten gern 
die vereinzelten Ihatfachen langer Zeiträume zufammenfafjen 
und fie an einen einzigen Namen anfnüpfen, der nicht ein⸗ 
mal in jedem Falle ein Hiftorifcher if. So iſt namentlich bie 
lykurgiſche Geſetzgebung Fein Werf einer langen Vorberathung, 
Teine theoretifche Ausführung nach Grundſätzen und Marimen 
geweien; ſondern dad eben fo danfbare wie doch wieder nach⸗ 


Iffige Gebächtniß der Nachkommen übertrug auf einen einzigen 
Buplomw's gef. Werlke IV. 











Mann, auf Lykurg, eine Reihenfolge von Inſtitutionen, bie 
in Sparta wahrſcheinlich länger als ein Menfchenalter bedurft 
haben, nicht nur, um fich zu befeftigen, fonbern au, um 
mich fo auszubräden, ſich zu erfinden. Die Sage ſcheint 
felber andeuten zu wollen, daß Lykurg Feinen Galcul machte; 
denn fle verfchreibt feine Weisheit aus Greta, aus einem 
Lande, das ber griechifchen Weisheitsquelle, Aegypten, ziem- 
lich nahe lag. Sie prüdte jeden Falls damit fehr richtig 
aus, daß Lykurg hiſtoriſche Erfahrungen, die Erfahrungen 
einer Reife, für Lacedäͤmon aceommobirte und flatt feiner 
eigenen Gombinationen ed vorzog, Natur zu geben, Mationas 
Tität und conerete Erfahrungsthatſachen. 

No bei weitem weniger abſtract war bie ſoloniſche 
Gefepgebung. Drako gab doch wenigftens Griminalgefege; 
aber die Gefege, welch Solon gab, waren wenig mehr, ald 
eine Mafregel der Noth, welche von Glifihenes ſchon wieder 
anders beflimmt wurde. Golon hatte weder Menfchen, noch 
Griechen, nicht einmal Athener vor Augen, fondern nur 
Schuldner und Gläubiger, von welchen jene bie Herabfegung 
des Zinsfußes, diefe die Bezahlung oder politiſche Rechte 
verlangten. Es mar ein Eritifcher Augenbli In Athen, als 
Solon aus Salamis Fam, im zerlumpten Rod und ſich mit 
verftelltem Wahnſinn auf die Rebnerbühne begab und zuerfi 
feine Schmerzberuhigung, feine Seiſachthie verfündete. Alle 
fpätern Ginrichtungen des Weifen wurden auf die Grundlage 
der innern finanziellen errüttung gebaut. Die Ariftofratie 
erhielt Privilegien und die Maffe einige Vorrechte, melde 
son der Art waren, daß Solon ihre Anmwenbung vielleicht 
niemals für möglich gehalten Hat, 3. B. den Oftrazismus, 
Vorrechte, welche dennoch bald den ganzen Charakter jener 
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Geſetzgebung ummarfen und Athen zu einer reinen Demo: 
fratie machten. 

In der römifchen Gefchichte ift vielleicht die Geſetzgebung 
des Numa die einzige, welcher ein Nachvenfen über die ur- 
fprüngliche Natur des Menſchen vorangegangen if. Denn 
während alfe übrigen fi nur mit den Abmwägungen Bürger: 
licher und polizeilicher Verbältniffe befchäftigen, während 
fogar die berühmten juriftifchen Begriffe der Römer fih erft 
in ziemlich fpäter Zeit außsbildeten, war die Geſetzgebung bes 
Numa eine religiöfe. Indem fte fi mit den Reize des 
Wunderbaren umgab, hatte fie den Gang des natürlichen 
Menſchen zum Geheimnißvollen berechnet. Die ift vielleicht . 
der einzige Fall in der alten Gefchichte, wo fle an pſycho⸗ 
Iogifche Phänomene, an dad Studium der Menfchen, In⸗ 
flitutionen anfnüpfte. Sonft hat Rom den concreten Men⸗ 
fchen bis zur entſchiedenen Einfeitigfeit cultivirt. Der Menfch 
war nur Bürger, Pflichten und Rechte waren die der Gone 
venienz, der Erbſchaft, des edleren oder gemeineren Blutes. 
Das Alterthum wußte nichts Anderes und felbft die politifche 
Philoſophie, welche zum großen Theile die Staatseinrichtungen 
der Kolonien des untern Griechenlands traf, konnte ſich von 
ven Begriffen der Ariſtokratie nicht trennen. Das Höchfte, 
was ihre geiftige Bevorzugung hervorbrachte, waren jene 
pothagoräifchen Geheimbünde, welche in der Begünftigung bed 
Cosmopolitismus der Freimaurerei gewiß nicht geglichen haben. 

Endlih, wenn man auch nicht läugnen kann, daß Arie 
fioteles die Pſychologie in feine Politit mifchte und den 
Mangel eines beftimmten von ihm angegebenen Staatszweckes 
durch eine Menge empirifcher, von mannichfachen Gemein 
weſen abftrahirter Bemerkungen erfegte, ſo ift doch Plato's 

‘ 58 





Nepublif ein ganz antikes Wert. Allerdings, die Gerechtig- 
feit Teitet feinen Entwurf ein; Plato vergißt nicht, die 
Zugend zum Fundamente beffelben zu machen; aber ber obere 
Bau, die Gonftruction feines Staates, deſſen Dimenflonen und 
letzte Kuppel find Typen, bie fih in Athen, Sparta und 
Syrakus fon abgenugt hatten. Im Begriff des Lebens bleibt 
ſelbſt das größte Genie feiner Zeit unterworfen und wirb in 
der Abſicht, die Fehler ver politiſchen Eriftenzen zu verbefiern 
oder zu umgehen, boch immer wieber in ſie verſtrickt werben. 
Die Kategorie, die Anſchauung, die Erfahrung felbft mußte 
eine andere werben, ehe auch Plato fich von feiner Zeit hätte 

losreißen können. Nicht durch die politifche Praxis ragt Plato 
In bie moderne Zeit, ſondern durch den Schlüffel des himm— 
lichen Geheimniffes, ven Athem jener Weltfeele, welche in 
feinem tiefjinnigen Timäus weht. 

Erft die neue Welt firebt nach dem Ziele der reinen 
Humanität. Menfchen, welche kein Geſetz haben, als ihre 
Mäßigung, Eeinen Glauben, als ihre Ueberzeugung, Menfchen 
ohne Vorurtheile find die Ideale der mordernen Philofophie. 
Auch die Staaten von der Natur frei zu machen, dem Eigen- 
nug und ber Tyrannei die Hiftorifche Begründung zu nehmen, 
ja fogar in Sitten und Gewohnheiten das Herklömmliche zu 
mobeln ober zu vermeiden, das ift Zweck und Ziel derfelben 
Philofophie. Sie Löft Erinnerungen, Ahnen, ja fogar das un= 
vertilgbar Scheinende im Phyſiologiſchen, die Hiftorifche Schale 
von der zarten, unbedeckten Nuß des innern Menfchen, den fte 
darauf in alle Verhältniffe als einen Begriff a priori ſchleudert. 
Ich brauche die herrlichen Folgen dieſes Verfahrens nicht aufzu= 
zahlen: aber verſchweigen Läßt fich nicht, daß er auch oft Men- 
ſchen und Staaten erzeugte, welche nur auf dem Papiere lebten. 

v 
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Mit demſelben Eifer der Neugier, welchen Aerzte und 
Naturforscher zu zeigen pflegen, wenn fie die Ratur in ihren 
empfangenden, zeugenden und gebärenden Momenten belaufchen 
fönnen, tritt auch der Hiftorifer an die Bildung neuer Staa- 
ten. Es gelingt felten, in biefen Prozeß zu bliden, weil die 
Thatfache nicht oft gefchieht. Aber wir Neueren find fo 
glücklich geweſen, zu verfchievenen Malen Gemeinweſen burdy 
rechtliche Uebereinkunft, ohne Ufurpation und Gewalt fi 
bilden zu fehen. Die Staatögrundgefeßgebung iſt ein ganz 
auögemwachfener Zweig der neueren PBolitit geworden. Man 
bat fogar Schemata und eine Art von geburtshüflicher Praris 
immer bereit, um in ben neuerdings fo oft eingetretenen 
Fällen jchnell bei der Hand zu fein. Die englifche und 
franzoͤſiſche Philofophie haben für diefe theoretifchen Accou⸗ 
chements den erften Unterricht gegeben, der von ber modern⸗ 
fien Politif zuerft nur vervollftändigt, fpäterhin aber beinahe 
wieder verworfen und durch Marimen eigner Empirie erjegt 
worden ift. 


Die englifhe Philoſophie übergab dem Staate Virginien 
eine Verfaſſung, melche auf Urgeſetzen gegründet fein follte. 
Aber fie war eine abftracte in der Luft ſchwebende Ehimäre, 
welche eben fo wenig zur Anmendung kommen Eonnte, wie 
Rouſſeau's Entwurf einer polnifchen Konftitution. Der Detail- 
handel, den in neuerer Zeit Ieremy Bentham mit Staats⸗ 
grundgefeßen trieb, Hatte ſchon eine practifchere Unterlage. 
Seine Eonftitutionen Tamen nicht in die Wildniß. Sie Titten 
nicht an der munberlichen Vorausfegung, daß ber natürliche 
Menſch der abfiracte wäre. Die Menfchenrechte werden nur 
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von denen empfunden, welche glauben, von ben Hiftorifchen 
Abervortheilt zu fein. 

In Paris, nicht am Orinoco, konnten die Menſchenrechte 
eine fäcularifche Jubelhymne fein. Mirabeau z0g den mit 
feubaliftifchen Wappen und barbarifchen Gefegen befchriebenen 
Vorhang von dem Allerheiligtfume ver Menſchenwürde zurüd. 
Nur der an Vorurtheile, an Privilegien und feine Gläubiger 
gebundene Menfch der laufenden Gefchichte Fonnte diefer Be— 
freiung zujauchzen. Spanien erlebte dasſelbe Glück und felbft 
die jungen Freiſtaaten Süͤdamerika's Hatten viel Mittelalter, 
viel Aberglauben, viel Moos, dad an ihnen wucherte, abzu= 
fegen. Hier ift der abftracte Menfch eine Heilung gewefen. 


Don neueften Staatenbilvungen ift die belgifche unbe— 
deutend; denn Belgien war eine vollftändig organifirte Provinz, 
die ſich ifolirte und in dieReihe der Staaten aufnehmen ließ. 
Weit reicher an Objecten für die politifche Philofophie ift 
dagegen Griechenland's Wievergeburt. Der Aufftand geſchah 
hier, um zu gleicher Zeit etwas Menfihliches und etwas 
‚Hiftorifches zu retten. Der langwierige Kampf felbft warf 
die tapfere Nation wieder in neue Entwidelungsphafen, tie 
man wohl Verlegenheiten nennen kann. Denn es regten fich 
die wilben, in den Bergen verfchloffen gewefenen Leibenfchaften, 
alle Nachwehen des Barbarismus, in welchen die Moral des 
griechifchen Volkes unter türkifcher Herrſchaft verfallen mußte. 
Und in diefe Gährung edler und unreiner Glemente trat 
dann die europäifche Politik, entſchieden, offiziell und darum 
flegreicher, als der philofophifhe Humanismus, die Vegeifte- 
zung aller Gebilveten, als die Rathſchläge uneigennägiger 
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Theilnahme für ein neu zu ſchaffendes Gemeinweſen. Den 
Griechen bot ſich der abſtracte Menſch nicht an, ſondern neue 
Vorurtheile wurden auf alte gepfropft, Verbrauchtes ſollte 
Verbrauchtes heilen; bier war es ein Unglück, daß Jeremy 
Bentham nicht an die Tugend der Mäßigung, bie Uneigen⸗ 
nügigfeit, die Aufopferung, die Refignation, an alle Tugenden 
des philvfophifchen Menfihen erinnern Eonnte. Gin wenig 
Abftraction, ein wenig mehr raftrte und fchematifche Begriffe 
Hätten Griechenland retten Finnen und ibm eine Stellung 
unter den europäifchen Staaten gegeben, welche weniger be= 
forglih wire. Herr Klüber hat in feinem neueften Werke 
über Griechenlanv’8 Wiedergeburt eine jehr gründliche, hiftoriiche 
und ſtaatsrechtliche Arbeit geliefert. Doch ſchwingt fich dieſer 
vortreffliche Gelehrte, deſſen großes Vervienft in unbeflochener 
Ehrlichkett befteht, felten zu einem philoſophiſchen Geſichts⸗ 
punkte feiner Gegenflände auf. Klüber's Manie der Eitate, 
feine pedantiſchen Eintheilungen und die Schwerfälligkeit feines 
Styles ziehen ihn in ein immerwährendes Ringen mit ber 
Fülle des Stoffes hinunter. Sein neues Werk kann die Grund: 
lage eines andern Bilden, welches die Pſyche der Klüber’jchen 


werben und auf unfre Frage zurückkommen müßte.*) 








=) Spätere Greigniffe haben gezeigt, daß in Griechenland dad Boll nachholte, 
was feine Gewalthaber verfäumt hatten. 





IV. 
Mann und Weib. 





Mofiker werden in eine ſeraphiſche Entzätung ver⸗ 
fallen, wenn ich fie darauf aufmerkſam mache, daß Eva um— 
gekehrt ber Gruß an ben Stern des Meeres ift, Ave! Eva 
und Maria find die beiden berühmteften Mütter der Ge— 
ſchichte, jene, welche den erften Sünder, dieſe, welche ven 
göttlichen Mittler gebar. Und doch blieben fie untergeordnet; 
do rief Jeſus aus: Weib, mas hab’ id mit Dir zu 
ſchaffen? 

Wenn irgend etwas beweiſt, daß die Geſchichte nur der 
Triumph ber zufälligen That, daß ihre Ergebniſſe die Re— 
fultate menſchlicher Willensfreipeiten und göttliher Befähi- 
gungen find, fo ift es das hiſtoriſche Loos ber Weiber. 
Schwebt über der Geſchichte ein Plan, warum find die 
Frauen nicht in ihn aufgenommen? Iſt der abfolute Menjch das 
Problem der Gefchichte, warum ließ die Geſchichte überall 
die zweite Perfon bes abfoluten Menfchen fallen? Barum 
machten nur die Männer Geſchichte ? 

Im Altertbume mohnte das Weib in abgelegenen Erkern 
des Hinterhaufes, zu welchen man auf verftekten Treppen 
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gelangte. Selbſt Helena und Andromache treten nur ans 
ihren Gynaͤceen hervor, menn Greife eine Augenweide auf 
den Zinnen Troja's fuchen und wenn Hector jein Bermädht- 
niß macht. Die griedhifchen Weiber haben die Gabe ber 
Weiſſagung, aber die Beden im Haine von Dobona ver- 
ftummten bald und Pythia wurde nur die Wermittlerin von 
Herametern, die unter ihrem Dreifuß von Männern compo- 
nirt wurden. Die fpartanifchen Frauen haben einige hiſto⸗ 
rifhe Berühmtheit errungen, aber immer nur durch ba#, 
was ſie der Geſchichte thatlos Lieferten, durch ihren Helden⸗ 
muth im Schmerze, durch ihr floifches und kaltes Dulden. 
Die Mutter der Gracchen glänzte im Genächtniffe Rom's 
Aber ſie trat nidht auf das Forum, fondern rief ihre Söhne 
von ihm ab und trodnete die heiße Stirn vom Schweiße bes 
Tribunates. Das Alles ſteht ziemlich einfam und laßt ſich 
dem Charakter der Begebenheiten jener Zeit nur aufs Tiefſte 
unterordnen. 

Man fage doch nicht, daß das Chriftenthum die Stellung 
der Weiber revolutionirte! Sie bekamen Rechte des Um⸗ 
ganges; aber durfte ein Weib in ver Gemeinde auftreten? 
Sagte nicht felbſt Paulus, daß es gut fei, zu beiraiben, — 
febig zu bleiben, aber befier? @ine Folge dieſer Anflcht mußte 
die Sclaverei ver Frauen fein; und wenn -fle nicht in ſte 
gerietben, fo ift dies nur die Dankbarkeit für das große Un⸗ 
glüd, welches die Weiber in ven Ehriflenverfolgungen erbul= 
deten, eine durch Gott vermittelte Dankbarkeit für den Gifer 
und die Inbrunſt, mit welcher namentlich die Frauen am 
Chriſtenthume hingen. Die Chevalerie war eine Methope, 
diefe Dankbarkeit abzuflatten. Die Ritter trugen bie Barben 
ihrer Damen und tyofteten für fie auf Leben und Ton. Aber 
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wie Vieles kommt bier ſchon auf die Mechnung der aus— 
ſchmückenden alten und neuen Poeſie! Wenn man er= 
twägt, daß jene Burgherren in ihrer Bildung doch kaum das- 
jenige erreichten, was man heute in ben Bauernhöfen ans 
trifft, fo wird man leicht begreifen, wie viel poetifche 
Blumen von dem Minnetfum abzuziehen if. Auch war 
diefe trovadoriſche Mode meit entfernt, für die Geſchich te 
von Einfluß zu werben. Die Männer ſtehen In ver Schlacht, 
im Rathe, zu Gerichte. Hier ift bie Hälfte bes Menfchens 
geſchlechts alfo immer dem Zufalle, der Laune und der Bar: 
barei preiögegeben, bis auf den heutigen Tag. Ich fehe 
nicht ein, wie die Geſchichte dazu beftimmt wäre, die Offen 
barung einer ganz befonderen Idee zu fein. Wenn ihren 
Wechſelfaͤllen ein normaler Totalangriff der abfoluten Men- 
ſchen zum Grunde läge, warum dann bie Frauen nur immer 
als Zugabe obendrauf genügen und ihr 2008 zu allen Zeiten 
daſſelbe fein follte? da es doch DVeifpiele genug gibt, welche 
die Gefchichtöfähigkeit der Frauen beweifen, Beifpiele von 
kühnen und befonnenen Ihaten, von der Judith an bis zur 
Gharlotte Corday, Beifpiele von Regenten- und felbft Ge⸗ 
lehrten⸗Tugenden von der Sappho an bis zur — Karfchin, 
ia fogar von Eriegerifchen Gigenfchaften. Kurz, ich Habe zu= 
viel Ehrfurcht vor den Frauen, als daß ich fle in den Zwerf- 
beftimmungen ver Gefchichte zu übergehen wagte. 

Die Geſchichte dat nur einen Zwei: das ift das Leben. 
Leben ift fein Genuß, Leben ift eine Aufgabe. Ob wir durch 
unfere Thaten etwas bewirken, liegt immer auf einem uns 
ficheren Brett. Das Gwige iſt nur dies, ob wir 
recht thaten und Niemand fheuten. Der Zwei 
der Geſchichte ift der moralifche Lebenszwech, die Tugend ober 
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das Laſter. Alles Uebrige, was Ihr in die Geſchichte hin⸗ 
einlegt, dient nur dazu, Cuern Willen zu lähmen und die 
Moral deſſelben zu beichönigen. Geſchichte iſt ein ganz res 
lativer Begriff, der fv viel ausdrückt, ald Komplerus ber 
Bedingungen, unter welchen das Leben möglich if. 
Die Hebel, Formen und Vorausfegungen des Lebens, ich meine 
jener moralifchen und bewußten Exiflenz des Ginzelnen, nugen 
fih ab und verlangen durch die Geſchichte nur DVeränderun- 
gen. Es kann Zeiten geben, wo die Tugend eine jo ſchwere 
Aufgabe if, daß die Außern Umftände ihr müſſen zu Hülfe 
fommen. Ich werde auf dieſe Frage zurüdfommen, wenn ich 
von den Lebergängen der Gefchichte fpreche. 

Jeder Moment der Geſchichte iſt in ſich abgerundet und 
volftändig. Fehlt Ihm etwas, fo iſt es gerade das, was das 
zeitgenöfitiche Individuun aus den Hülfsmitteln feiner Tu- 
gend und feines Genies erfegen fol. Wenn dieſe ruhenden 
Momente im Bergleihe von Hundert oder tauſend Jahren, 
bie dazwischen liegen, ſich unähnlid, fehen, fo if es, meil bie 
Ordnung der Gefchichte eine moralifche, weil die Moral das 
Geſetz der Freiheit ift und weil die Nachahmung die gött- 
liche Originalität der Tugend nicht erzeugen Tann *). Der 
Zufammenbang, welcher in den obiectiven Begebenheiten, bie 
von der Chronik verzeichnet werden, liegt, if ein relativer, 
ein Zuſammenhang, ber unter der Nothwendigkeit der menſch⸗ 
lichen Freiheit ſteht. Die Freiheit iſt der einzige große Fac⸗ 
tor der Geſchichte. Was uns die Geſchichte bringt, iſt die 
gute over böle Saat unjerer Handlungen. 


*) Der Zwed nes Meufdhen ift das moralifhe Leben, wit die Geſchichte. 
Die Berfihiedenartigteit der Sitten und der Zeiten bient nur dazu, bie höchſte 
Sollkommenheit der Tugend möglich zu machen, namlih, rap fie nidt auf Rach⸗ 
ahmang berast. Darum geſchieht Geſchichte. 
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Ich legte dieſe Anſicht am liebſten bei einer Gelegenheit 
nieder, wo es mir daran lag, die hiſtoriſche Bedeutung der 
pweiten Hälfte des Menſchengeſchlechts zu reiten. Wäre bie 
Erde darum zwifchen bie Eilipfen und Parabeln ver übrigen 
Himmelsförper und der Menſch auf fle ſelbſt gejchleudert, 
damit jene Ereigniffe, welche wir Geſchichte nennen, einen 
beſtimmten Zweck hätten und die Ausführung irgend einer 
göttlichen Idee wären, fo ſähe dies einer despotiſchen Grille 
weit ähnlicher, ald einer weiſen Fürſorge. Es gibt Feine 
Höhere Offenbarung; als die, welche an unfer ‚Herz fpricht. 
Und es fpricht nichts zu und, als der Unterfchieb des Guten 
und Böfen. Der Zweck der Erde ift fein hiſtoriſch-metaphy— 
fiicher Geſammtzweck, fondern ber einzelne Menich, wie er 
geboren wird und ftirbt mit dem Bewußtfein, in feiner Weife 
das NRäthfel des Lebens gelöft zu Haben. Was gäb' es denn 
noch, das über bie Gerechtigkeit eines Ariftived und bie Un- 
fünplichfeit eines Jeſus hinausläge? Wäre die Gefchichte zu 
etwas Anberm beftimmt, als daß wir Gutes thun, ich wollt' 
es Jedem vwerbenfen, der es thäte. 

Erft mit diefer Anftcht, welche das Gefchehene für das 
in der Geſchichte durchaus Unerhebliche erklärt, wirb die Be- 
fimmung des Weibes zu ihrer Würde erhoben. Iſt der 
Geſchichtszweck das Leben, fo ift es, durch die Familie, die 
Erziehung, kurz durch Alles, was dazu bient, bem Menfchen 
Raum zur Entfaltung feiner natürlichen Anlagen zu geben, 
Raum zur Prüfung feines Herzens, Raum endlich zu Tha— 
ten, welche, wenn fe aud) über Haus und Hof nicht hinaus— 
gingen, vor Gott doch gleichen Werth haben, wie irgend eine 
große Handlung von draußen, bie der Hiftorifer aufzeichnet. 
Das gemeinfame hiſtoriſche Band, welches Mann und Weib. 
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zuſammenkettet, ſind: die Liebe in der Jugend, die Freund⸗ 
ſchaft im Alter und einſt bei der Trennung vom Leben das 
Gewiſſen. Das Weib ift der ewige Widerfpruch gegen bie 
erfchütternden Begebenheiten der Gefchichte. Wellen Dafein 
Tann die moralifche Aufgabe der Schöpfung befier bewäh⸗ 
ren? Ich denke, der Ausgang der Gefchichte wirb der der 
beruhigten Leibenfchaften und der Sieg des weiblichen Prin⸗ 
eiped fein. Die Geſchichte wird fich in Eleined Detail ver: 
lieren und das Wohlgefallen Gottes wird ebenfo zu jenen 
unfcheinbaren Thatfachen ber Idylle Lächeln, wie e8 zu ben 
geipreizten großmännifchen Verrenkungen ver welthiftorifchen 
Kothurntragödie Lächelte. 

Die Unbequemlichkeit, daß man bei der teleologiichen Ge⸗ 
ſchichtsanſicht den Begriff des Weibes nicht recht entwideln 
fonnte, jchuf jene tolle Emanzipationsidee der Frauen, welche 
in unfern Tagen noch immer in einigen Köpfen fpuft, ob 
fich ihre Erfinder, die St. Simoniften, gleich fchon lange an 
den Mil zurückgezogen haben. Wer Eönnte verlangen, daß 
des Ariftophanes’ Effleflazufen auf Eure Rathhaͤuſer lürmten 
und daß ſchwangere Weibsperfonen als Polizeibeamte bie 
Bäfle der wandernden Handwerksburſchen viflrten? Die Eman- 
zipation der Frauen if bie albernfte Ibee, welche unfer Zeit- 
alter ausgehedt Hat und ſchon deßhalb, ald wenn ed Wun- 
der ein Glüͤck wäre, in die Mafchinerie der Staaten ald ein 
kleiner Stift gebraucht zu werben! 

Die Cmanzipation der Frauen wurbe vielleicht an einem 
nebeligen Winterabende erfonnen, wo fich eine zahlreiche 
Männergefellfchaft bei einer reizenden Parifer Dame verjan- 
melt hatte. Die Kronenleuchter bligten, die Kamine ver- 
brannten Sandelholz, er war eine eerie, biefer Salon. Man 
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ſprach von Zenobia, von Eliſabeth und Madanie Roland und 
irgend ein Schwärmer warf den Göttergedanten ber Emanzi— 
pation Hin, ber am folgenden Morgen ſchon bie Reife um 
die Welt antrat. Die St. Simoniften waren überwiegend 
verrädt. 

Das Weib kann als foldes niemals in der Gefchichte 
auftreten, weil es Feinen Inſtinet der Maſſe hat und feine 
Sympathieen nur dem Ginzelnen gelten. Das Weib wird 
von einer angebornen Beindfchaft gegen fein Geflecht ber 
herrſcht und felbft am größten und in ber Gefchichte glän— 
zenden Manne liebt es niemals allein den Ruhm, fondern 
das Neglige des Ruhmes und ihre Vertrautheit mit 
vemfelben. Das Natürliche aller weiblichen Begierden geht 
auf den Alleinbeſitz; aber das Herrfchenfännen, welches einige 
Weiber in ber ®efchichte vortrefflich entwidelt haben, ift eine 
hiſtoriſche Kraft. Die Staaten find zu allen Zeiten fo wills 
türlich manipulirt worben, daß fle es felbft ertragen konn— 
ten, wie ein Strickzeug behandelt zu werden. Sonft ift ber 
Zug der Frauen immer ein aparter unb ich zmweifle, ob 
ſelbſt eine Rahel, im Beflge eines Portefeuille, nicht eine 
Menge zerftreuter Majchen hätte fallen laſſen. 

Dos Weib ſchützt die Gefchichte vor der Verwilderung. 
Es wird den Mann allmälig von den Begebenheiten abzie= 
hen. Die Liebe wird immer mächtiger fein, als der Haß. 


V. 
Die Leidenſchaft. 


Zuͤgelloſe Leidenſchaften würden die Geſchichte bald zum 
Stillſtand bringen. Wenn Alle wüthen, ſo vernichten ſie 
ſich wechſelſeitig. Gin Einzelner, ein aſtatiſcher Deſpot, der 
nur feinen natürlichen Eingebungen folgt, löſcht Thaten und 
Begebenheiten aus, ſeine Herrſchaft iſt auch geiſtig wie über 
Stumme und Verſchnittene. Es iſt dafür geſorgt, daß zu 
allen Zeiten die Leidenſchaften in der Geſchichte einen Zaum 
tragen, oder daß fie ſich doch unter einem Geſichtspunkte ſam⸗ 
meln, wo das Transcendente gefangen genommen und für 
vie Gefellfihaft weniger verderblich gemacht wird. 

Das Temperamentum der antiken Leidenfchaften war ber 
Staat. Nicht in dem Sinne, daß der Staat polizeiliche Vers 
ordnungen bem Ausfchweifenden entgegen hielt; fonbern ber 
Staat war ein Abzugsfanal, er war eine erlaubte Entſchul⸗ 
digung für Alles, was an und für ſich dem natürlichen Mene 
ſchen gehört. Der Ehrgeiz feffelte alle Begierden und zwang 
jeden üppigen Auswuchs ber Sinnlichkeit fi an Beſtehendes 
anzuſchmiegen. Die beftigftien Leidenſchaften verſtummten, 
wenn ſie dem verſammelten Volke gegenüber traten und zogen 
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ſich ſtill in jenen verſteckten Winkel zurück, wo der Ehrgeiz 
über politifchen Ghrenämtern brütete. Das Alterthum ift 
veih an Beiſpielen, wo Menſchen von dem begehrenpften 
und einem von Natur immer excentrifchen Temperamente 
dennoch einen hoben, fait philoſophiſchen Grad vun Vollkom⸗ 
menheit in der Selbſtbeherrſchung errungen Haben. 

Das Chriſtenthum verwarf fogleich dieſe eigenthümlich 
gebilveten antiken Charaftere und griff das Altertfum bei 
feinem Heiligften, dem ſittlichen Stolze, an. Das Ehriftens 
thum polemiftrte gegen die eigme Gerechtigkeit, wie diefer 
Stolz von ihm genannt wurde, gegen das Hoͤchſte im ariſto⸗ 
telifchen Gittengefege, gegen die Autarkie. Das chriſtliche 
Gebot an die Menfchheit war die Herabſetzung ihrer ſelbſt 
und die Demuth. Die Tugend wurbe von der Gnade abge: 
Löft. Und dieß war für die Geſchichte in der That ein 
Fortſchritt. Denn wie ſchwer wurd’ es ben Männern ber 
finfenden Römerzeit, das Steuerruder ihres Charakters in 
den ftürmifchen Epochen des Unterganges der alten Welt zu 
vegieren! Das Temperamentum ber Leidenſchaften des Mittel: 
alter8 wurde die Religion. 

Es mwährte aber lange, ehe die ſtolzen Eharactere ihr Knie 
beugten. Dem Chriſtenthume war es ſelbſt nicht oft Ernft 
genug mit feiner Prebigt. Welche Indulgenzen geftattete es 
nicht dem Kaiſer Gonftantin! Diefer von der Schmeichelei 
und dem Glüde um alle innern moralifhen Haltpunkte ge 
brachte Fürft mordete feinen Sohn, deffen Mutter, feine Vet⸗ 
tern, lebte in dem weibifchen Prunfe des Orients, duldete 
nur die Greaturen bed Defpotismus in feinem Umgange und 
doch priefen ihn die Bifchdfe umd fuchten Ihn durch elende 
Nachgiebigkeit gegen feine Verbrechen zur Taufe zu bewegen, 
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die er erſt einige Tage vor feinem Tobe nahm, um von ihe 
eine große Wirkung zu erhalten. Wie weit wird dieſes Bei⸗ 
friel von Theodoſius dem Großen und dem heiligen Athana⸗ 
flud überſtrahlt! Iener geiftvolle Fürſt Heß in einem Anfalle 
feiner 2eidenfchaftlichkeit breitaufend Seelen in den Circus 
von Theſſalonich locken und zur Strafe für einen Aufruhr 
ermorden. Er kömmt nad Mailand. Athanaflus Hält ihn 
vor ber. Thür bed Doms zurüd. „Ihat David nicht mehr 
denn ich?" fagte der Kalfer. „Berufft Du Dich auf David, 
fo thue auch Buße, wie David!“ ermiederte der Bifchof und 
Theodoſius betete und faflete acht Monate lang. Ganoffa 
und St. Juſt lieferten Nachahmungen diefer ergreifenden Scene. 





AIch kann Bier bie Vamerkung nicht unterdrůcken, daß. bie 
Rollen, weiche man in ber. Darftellung des Mittelalters gern 


nen Leidenſchaften der Voͤlker zutheilt, faf immer zu groß, 


find. Es ift wahr, das Chriſtenthum hatte viel Barbariamus 
an bie Ketie des Roſenkranzes und bie Kirchenbuße zu legen, 
abar die Merberbibeit der, Mafien iſt faſt immer ein faljcher 


Schimmer, her von ber: Perderbtheit per, Ginzelnen auf 


jene fällt. Wenn irgend eine Zeit beweiſt, daß bie wahre 
mittelalterliche Leidenfchaft nur der Defpotismus, war, fo ift 
es bie, aus welcher das Mittelglier allmälig in feinen finbilen 
Sauptgruppen hervorging, der Untergang des römifchen 
Meiches. Man tft Hier immer gewohnt, von den negativen 
Leivenfchaften, der Demoralifation und Feigheit der Völker 
zu fprechen, welche bald eine Beute der Barbaren werben 
follten; aber waren nicht friiche und gejunde Naturvölfer, 
vie Gallier, vie Britten, die Sifpanen, ja ſelbſt die Franken 
und fpäter bie Gothen, dem. ‚römifchen Reiche einverleibt ? 
©uplow’s gef. Werke IV. 6 


WERE .. nun 
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Aeferten nicht Stilicho und Aötiuf entſcheidende Schlachten? 
Das Unglllck und die Urfache des Verfalls war allein poli- 
tiſch er Natur. Es war nicht die Demoraliſation, ſondern 
vie offentliche Talamitaͤt, welche das abendländiſche Reich 
ſtürzte. Die Urfache der Ealamität war der Despotismus. 
Ber Despotismus iſt in den meiſten Zeiten eine Möglich⸗ 
keit; aber in dem verarmten und hungernden römifchen 
Reiche mar er es kaum mehr. Der Staat konnte keine Be- 
amten mehr finden. Jemand, ber die Nachricht Hatte, daß 
man Ihm eine Anftellung geben wollte, floh in vie Wildniß 
oder unter bie Sclaven eines Landbeflgers, um fih vor einer 
Ehre zu retten, die ihn um fein Leben brädte Denn mer 
fonnte Steuern zahlen? Und ber Beamte follte doch die 
Steuern an beſtimmten Terminen den Behörden ausliefern. 
Die Folgen dieſes Zuſtandes waren fürchterlich. Das abenp- 
indifche Reich ging’ mit blutigen Schrecken, mit hoch zum 
Hinrmmel lodernden Städten, mit dem Ruine aller Civillſation 
unter, aber man Plage nicht immer die „rohen“ Leidenſchaften 
der geimafteten Völker an, ſondern den Despotismus und den 
Nebermuih jener Kalfer, von: heiten die früheren Pferde zu 
Conſuln machten und vie ſpaͤtern den GErdkreis für die Beute 
eines Kriegers- Hielten, über welche ſich mit drei Würfeln auf 
einer ‚Belbtrommel im Lager entfcheiden Te! | Ä 





In neuer Zeit wurden bie Leidenſchaften durch die Er— 
ziehung gefeffelt. Aus der Religion Hatte ſich bie Furcht 
verforen, ſeitdem die Religion zum Gegenſtande des allge- 
meinen Nachdenkens erhoben wurde. Der natürliche Menſch 
wird nun durch bie Schule abgeftreift und eine Maſſe von 
Lehrgegenftänden, welche Surrogate der Erziehung wurden, 
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ſeitbem man die Erziehung mit 'sem Tinterslähte verwedhfehte, 
feffefn und vesihichen die Leidenſchaften fo- fchr, daß pas 
innerlich Angeborne und von der Wiſſenſchaft im Menfchen 
Surkdgevrängte ſich höchſtens in privaten Begiefengen Luft 
malt. Die moralifche Gepiegenheit ift durch den großen 
Umfang des Willens geſchwächt worden... Die Arbeit des 
Kopfes verhinderte den Erguß bes Herzens. Aber jene weit 
ausſchweifenden, hiſtoriſchen Leidenſchaften drohen unſern 
neuen Zuſtaͤnden nicht mehr; denn fie find von ber Bien 
und der Erziehung aufgerieben worden. 

Nur für eine moderne Leidenfihaft, die Neuerung 
follte e8 weitere Abhülfen geben. Ich babe über-ben eigents 
lichen Ursprung dieſes Triebes nachgevacht uns finbe, "daß 
man .ihn wur in der Erziehung angreifen und überwinden 
Tann. Aber weldde großartige Reform: müßte dann die mo⸗ 
derne Grglehung erleiden! Das Uebel. tft die Heberfällle unferer 
Zert an Ideen. Diefe wirb ſich Immer. ehe fleigern, unſere 
Nachkommen werden nicht die Ungerechtigkeit. haben und die 
großen Phildſopheme der drei legten Jahrhunderte als eine 
Antiquittät betrachten. Im Gegentheil ergreift alle Tendenzen 
ser Nationen ein befonbers ideeller Zug, wie ihre Literaturen 
hinreichend ausweiſen. Diefe Vieberfälle kann an und für 
fich kein Unglück fein, aber fle wird es dadurch, daß fie nicht 
geordnet ift und auf Die Erziehung wie.ein wildes Chaos 
Insftürmt. Erziehung iſt ja heutiges Tages weniger Rectp⸗ 
tivität als Spontaneität. Erziehung iſt nicht mehr Annahme, 
gläubige Annahme. angebstener Bildungsmittel, fondern Gäh⸗ 
rung des innen Menſchen. Und diefe Gährungen, diefe. 
einzelnen. Miomente in ven. Bilbungsprogeffen der moberne, 
Zugend, find fo gefährlich. geworden für ven Staat nrwile 
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Ne damilie. Mas fe erzeugen will zunaͤchſt, dad if ein 
Andividuum. Sie will zu früh die: Zeit und bie Menſchen 
verſtehen und greift. zu biefem Zwecke jeben ber: ihr gebotenen 
Wiffensßeffe ſchnell auf und ſucht ihm ſosleich eine-practifche 
Sandhabe zu ‚geben. Die Frühreife bes Selbſtbewußtſeins 
iſt das meberne Unglück, denn der Jüngling ahnt nicht, daß 
feiner jetzigen Ideenſtaffel noch höhere folgen werden, daß in 
einem Jahre alle feine Begriffe eine andere Wendung genom- 
men haben, ex wartet. biefe Zeit nicht ab, fondern beginnt 
fogleich, feine erfte ihm Hay gewordene Idee auf bie pofltiven 
Verhältniffe Überzutragen. Gin Glück für ihn, wenn. viefe 
Verfahrungsweiſe nicht verbrecheriſcher Art if; aber was ihn 
umgibt, feine Familie und wär es nur feine: Wiebe, muß 
Beftig unter dieſem frühreifen Wahne, der immer von bem 
reformatoxiſchen Terrorismus der Uebergeugung begleitet iſt, 
leiden. Dan nehme nur in Deutſchland, wie lange währt 
es, ehe man die Tendenzen eines Arndt und Jahn, dann 
diejenigen eines Görres, Tieck und Arnim, barauf die eines 
Steffen, endlich die Hegel's ober Schellings überftanden und 
zulent ſich ſelbſt gefunden hat! Mel dieſen vier Metamors 
vhoſen hat man auf jeder ſchon hundert Thorheiten begangen 
und kann ſich, ſeine Familie, den Staat, ſeine Zeit an den 
Mund des Abgrundes gebrmdt haben. Hiermit if der wahre 
Seind der. modernen Geſellſchaft gegeichnet und ih fordere 
alle Staatsmänner auf, biefe merfmürbige Erfepelnung mit - 
vhiloſophiſchem Nachdenken in's Auge zu faſſen. 

Es kann eine Rettung gegen die Gährungsprozefle ber 
Jugend geben. Nicht, daß man Schriften verbietet oder der 
Jugend etwas entzöge, was zur Nahrung ihres Geiſtes dient. 
Das iſt ein ſehr trügeriſches Mittel. Nein, man ſollte durch 


großartige, die ganze Nation ergreifenve Arte, durch Juſtitu⸗ 
tionen, bie nichts von Privilegien haben, fondern auf ber 
philoſophiſchen Höhe unferes Jahrhunderts fich erhalten müßten, 
Etwas erfinden, was den ibeellen Selbſtvertilgungen im Schofe 
der Nationen badurch endlich ein Ziel ſetzte, daß es weit 
größer wäre, ald aller jugendlicher. Stolz, weit größer, als 
jugendlicher Enthuſtasmus, größer endlich ald Alles, was 
wir aus und felbft glauben fchaffen zu fönnen. Das machte 
bie Alten fo groß. Wenn man die Schule verließ und die 
Academie, fo waren die Jünglinge, wie heute, nicht erhabener, 
als das Leben, weit‘ hinaus. ragend mit ihrer eingefogenen 
Bildung über biefe mijerable Wirklichkeit, fondern fle fanden 
immer etwas vor, was ihnen unerreichbar dünkte, wie Arr 
chontenwürde, daß daB Jahr nach ihnen benannt werde, den 
olympiſchen Segeskranz, ein. Urtheil des bveiphifchen Ora- 
kels, wie Socrates es befam, der von ihm für ven weifeſten 
der Griechen erklärt wurde. Wenn ebenfo auch großartige, 
meinetwegen padagogiſche Inflitutionen ‘der modernen Jugenb 
fichtbare ‚Stufen für ihre Gedankenleitern anböten, jo würde 
die Jugend die Maffe der Ideen, welche fle am ihrer ſelbſt 
bewußt und in fih Mar zu werben verarbeiten muß, weit 
feichter überwinden. Es ift gar nicht bamit gejagt, daß 
unfer politifches Leben eine radifale Aenderung befommen 
müßte. Es wäre möglich, zu biefem Zwecke ſchon ‚mit päbe- 
gogifchen Mitteln außzureichen, mit emer Umgeftaltung unferdr 
Schulen und Univerfltäten, vor allen" Dingen aber mit einer 
Neform unferer ganzen Unterrichtsmethode, die jebt nur bazır 
da fcheint, den jugendlichen Kopf gegen: das Leben tedht flörrifch 
und miberfegfich zu mädchen. Wenn Methode, Unterrichts⸗ 
ſtoff und of Schule in allen ihren Zweigen verändert wüͤrden 
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und atich tim Orgmismnd bed Staates eine neue Stellung 
bekämen, wahrlid, :vad moderne Ich wuͤrde fich mit. weit 
weniger Stuchtheil ſowohl für die öffentliche. Sicherheit, wie 
für die Ruhe ber Familien probuzisen und entpuppen. Fraget 
uch ſelbſt, ihr jungen Männer aus biefer Zeit, wie viel 
Serzen ihr verwundet Habt, ehe Ihr fo weit gekommen waret, 


Euch als ein haltbares Glied in ber Geiſterkette des Sabr- 


hunderts zu fühlen! 


“. Stier ift der Ort, wo auch bie Literatur erwähnt zu 
werden verdient; denn wenn fle auch oft am weiteſten ent- 
fernt war, Frieden in ben Streit zu bringen, ſo hatte fie doch 
auch in allen Zeiten zu den Gemüthern eine Stellung, welche 
fh für die Milderung der Sitten und Empfinpungen be: 
augen lie. Namentlich war bie Literatur der claſſiſchen 
Zeit ein entſchiedenes Verfühnungsmittel der Leivenichaften. 
Die Krieger borchten den Geſaͤngen ber Homeriden. Die 
Dramatifche Literatur der Griechen war ſogar eine-Sache der 
Hteligion, fowohl ihrem Gegenſtande, wie ihrer Veranlaflung 
nach. Selbft die: kriegeriſchen Roͤmer gaben ſich ihren Dich- 
tern gefangen, ob deren eier gleich in älterer Zeit. ein 
wenig .fchartig und mehr in der Weile des Hackebretts Klang. 
Der ‚ältere Scipio verkehrte mit Ennius, der jüngere mit 
Terenz. Ia es gelang fogar der alten Literatur, freilich nicht 
mehr in ihrer Blüthezeit, die erſchlaffende hiſtoriſche Energie 
ber Völker zu feſſeln umd ihren zum Erſatz für verfchwinden- 
des Öffentliches Lehen eine neue Welt, das Privatleben und 
die Verwickelungen bürgerlicher Convenienzen, gu erichließen. 
Die. griechiiche mittlere Comödie unb die römifheBantomine 
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lenkten auf friſche und ergöglihe Weiſe hie Zuſchauen von 
öffentlichen Calamitäten ab.und milderten bie Leidenſchaften, 
welcke das Unglüd in Uinterbrüdten zu erzeugen pflegt. Die 
ganze alexandriniſche Literatur nahm dieſe bürgerliche uns 
idylliſche Riptung und war ſelbſt in ihren kritiſchen Streitig⸗ 
keiten geeignet, bie Ungeduld ber Köpfe auf, eine unſchädlicht 
Weiſe zu beſchäftigen. Selbſt die verheerenden Leidenſchaften 
der römiſchen Rednerbühne verloren ſich in die beginnende 
Blüthe der juriſtiſchen Literatur, wo der Begriff ber Welt⸗ 
herrſchaft allmälig von dem bed Mein und Dein. abgelöfl 
mwurpe. 

Die hriftliche Zeit hatte ihre Bibel, ein Werk zufälliger 
Zufammenfegung, aber eine unfchägbare Richtſchnur & Zei: 
ten, welche eine unmittelbare. Verbindung mit ber Ewig: 
feit zu haben glaubten. Die Bibel wurde nicht nur Gefetz⸗ 
buch für Das ftreitfüchtige alerandrinifche ‚Element der Kir 
hengefchichte, fondern auch Bildungsbuch für bie Nationen, 
welche allmälig in die große chriftlihe Gemeinfchaft aufge: 
nömmen wurden, Indem man ihr eine abergläubifche Ver⸗ 
ehrung ſchenkte, bekam fie, wie das Kraut Reſeda oder Ne⸗ 
penthes, eine zauberhafte Wirkſamkeit. So wie her Teufel 
vor diefem Buche wich, fo bie Leidenſchaft ber Nationen. Das 
Chriſtenthum felbft, eine Religion, wo bad Unſichtbarſte fuͤr 
das Heiligſte gehalten wird. und wo ein viſtonaͤres Princip 
die verworrenſten Phantaſieen rechtfertigte, das Chriſtenthum 
Hatte ſelhſt feinen Zügel in der Bibel. Das Mitiglalter Lich 
ihn jchießen, bis Luther in den Weg traf. und die ſtürmen⸗ 
nen. Roſſe des Ciechiel, die ꝓhangaſtiſche NRlanlaſigkeit der 
katholiſchen Kirche wieder jn die kqnoniſchen Gleiſe der 
Vergangenheit einlenkte und mit der Bibel ihren Inhalt rettete. 


Ä 
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Man muß eb ſchmerzlich bedauern, daß die neue Zeit kein 
Buch beſitzt, welches für das moderne PBrinrip dieſelbe Wich⸗ 
tigkeit erhielte, wie bie Bibel für das Chriſtenthum. Wie 
ſficher und gediegen wuͤrden bie Fortſchritte der neuen Auf⸗ 
Härung gewefen fein! Wie beruhigt könnten wir einer Zu- 
Zunft entgegenfehen, welche vielleicht durch das Zufälligfte 
und Leidenſchaftlichſte ihr Wenräge erhält! Hätte ber Libe⸗ 
ralismus ein· Gemeingeftg, wie die Bibel, ein Werk der Be- 
ufung, eine gemeinfchaffliche Auslegungsquelle, fo lägen bie 
modernen’ Zuflände mit weit“ lachenderen Außflchten da, Luther 
appellirte vom Papfte an die Bibel: koͤnnten bie Nationen 
jetzt von ven Regierungen an irgenb etwas gemeinſam An- 
erfanntgs appelliren, könnte diesfelbe Gemeinſame vie Grund- 
lage unferer Erziehung und eine Zibel von der Art werden, 
daß man Buchflaben und Geiſt zu gleicher Zeit aus ihr Iernte; 
wie heiter würbe had Auge des Menfchenfreundes in trübe 
Momente bliden! Wie unantaftbar ‘wäre dad Vermächtniß 
des Baterd an den Sohn, welches jegt nur aus fragnıenta= 
rifchen Traditionen befteht. Wir bringen es niemals zu ei- 
nem Gober ber Neuzeit und ich werde nicht der letzte fein, 
der die Gruͤnde, warum wir zu ihm nicht kommen, wenn fie 
ein Anderer ausführen will, ohne Wiverſpruch, obwohl mit 
Schmerz, unterſchreibt. 

Im Gegentheil iſt die moderne Lieratur eine fortwaͤh⸗ 
rende Anreizung zur Leidenſchaft geworden. Die moderne 
Literatur hat keine Selbſtzwecke mehr, ſondern dienet ben 
Intereſſen ver Parteiung. Während ein elaffiſches Werk bie 
Parteien beſchaͤmte, bil det fie ein mobernes. Einzekne 
geniale Köpfe reißen das vorniundſchaftliche Hecht über bie 
Malie an ſich un ſchleudern aus ihren eigenen Wolkenthro⸗ 
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nen entzundende Blitze in bie brennbaren Sutereffenftoffe. 
Nur zwei Epochen in der modernen Literatur hat es gegeben, 
welche eine antike und claffifche Phyflognomie Hatten und 
einen Hauptzweck zu behaupten fuchten, das Zeitalter Lud⸗ 
wig's XIV. und die Periode von Leffing bis zum Tode 
Schiller's in der deutfchen Literatur. Sonft ift alle moderne 
Literatur Dilettantismus des Genies und der Dreiftigkeit. 
Sie beruhigte die Xeivenfchaften nicht, fondern ſchürte fie an. 

Das Publikum und bie Kritik, beide find von berfelben 
Tendenz ergriffen. Iſt man nicht fo meit gegangen, das 
Genie nach feinem Glaubensbekenntniſſe in der Religion und 
in der Politik zu rangiren und felbft den Ruhm eines hal- 
ben Jahrhunderts anzugreifen, wenn die Tendenz berefolgens 
den Zeit mit ber ber früheren in Widerſpruch lag? “Die 
Folge diefer Maßſtäbe mußte fih in einem immer pamphlets 
artigeren Charakter der Kiteratur auöfprechen und auf bie 
Neige, wo ſich die öffentlichen Leidenſchaften beruhigt haben, 


mußte fle in eine fpröde Gleichgültigkett gegen Geiftesthä- 
tigfeiten, von welchen man ſich keinen unmittelbaren Nutzen 


mehr verſprechen konnte, ausarten. 

Ich glaube, daß man die europäifche nächfte Zukunft aus 
den gegenwärtigen Literaturen fignalifiren fann. Ich glaube 
daß faft alle Literaturen auf einen Selbſtzweck zufteuern, ber 
zu gleicher Zeit-bie Garantie jener apocalyptifchen „Eleinen 
Stille," die Garantie einer längeren Friedenszeit if. Eng- 
land's Reiſe-, Memoiren - und Sittenſchilderungsliteratur 
berührt nur die Oberfläche ver Nation und das ungefähre 
Lefehenärfnig. Kein Gebilveter in England macht von Bul: 
wer, Marryat u. f. f. ein ſolches Aufheben, wie bie deutſchen 
und franzöflfchen leberfeger. Dieje Autoren find im Aus⸗ 








— 90 — 

lande weit berühmter, als in England ſelbſt. Es iſt ha: 
ralteriſtiſch für ben vortrefflichen Geſchmack dieſer Nation, 
daß fie zu feiner Zeit ihre Literatur überfhägt und daß ſie 
felber niemals daran gebacht hat, z. B. einige Autoren des 
achtzehnten Jahrhunderts, unter Andern Vope, fo zu erhe⸗ 
ben, wie es bad Ausland that. Es ift nicht unmöglich, daß 
vie engliſche Literatur von einer Seite aus wird beflimmt 
merben, wo es ihre jegigen Modeſchriftſteller nicht ahnen 
laſſen. 

Frankreich ſcheint ſich eine idealiſche Welt in feiner Li— 
teratur aufbauen zu wollen, die ſich in ben Gefühlen we— 
nigfteng, in ben moraliſchen Handlungstriebfedern zu verwirk⸗ 
Tichen beginnen Fann. Diefe Zufammenwürfelungen conven- 
tioneller DVerhältniffe, dieſe poetiſche Oppofltion gegen bas 
in Sitte und Gefeg Herfömmliche kann ohne Zweifel ſchmerz⸗ 
hafte Reactionen auf die Wirklichkeit ausüben, doch ift zus 
legt ihr Reſt immer nur eine Merfefligung jenes Kittes, 
welcher das etvig Ungertrennliche in der Tugend und in ber 
Liebe zu allen Zeiten zufammenhalten wird. Dabei fpielt 
in ben franzöflfhen Literaturkämpfen bie Korm und das 
äfthetifche Geſetz eine fo entſchiedene Rolle, daß ich auch von 
ihr annehmen möchte, die Zeit einer Erhebung zum Selbſt⸗ 
zwecke werde nicht mehr lange ausbleiben. 

Bon Deutſchland emblich ift es entſchieden, daß es feine 
Literatur von ber Debatte zu befreien ſucht. Ueberall herrſcht 
die Sehnſucht, die Literatur von Zuftänden abzurufen, welche 
durch anderweitige Hülfe müffen gewendet ‚werben. 








VI. 
Der Staat. 





Fruür die Geſchichte beweiſt ver geſellſchaftliche Ver- 
trag nur eine ſehr fpäte Richtung des Zeitgeiſtes auf ver⸗ 
änderte Principien des Stantsrechtd, für ihren Anfang felbft 
ift fle eine unanwendbare Hypotheſe. Alle Staaten des Al- 
terthums und der mittleren Zeit find entweder Uebergänge ber 
patriarchalifchen Gewalt Über die Familie, auch auf den Staat, 
oder militärifche Ufurpationen gewefen. Der Begriff einer 
fteuerpflichtigen Menge, bie zu einem Gemählten, Beten und 
Ausgezeichnetften fagte: do ut facias, dies obligatorifche 
Verfahren ift mobernen Urfprungs und beweift für die alte 
Geſchichte nichts. War denn ſelbſt die moſaiſche Staatsbe⸗ 
gründung ein Vertrag? Waren nicht verpflichtende Traditio⸗ 
nen der Vergangenheit da, vie Genealogie des Jakob, welche 
als etwas “Pofltived und Unumgängliches jeder jurikiichen 
Auseinanderfegung wechfelfeitiger Verpflichtungen natürliche 
Feſſeln anlegte? War vie Bevorzugung bes Prieſterſtandes 
nicht Etwas, was fih Hier unter jeder Bedingung von ſelbſt 
nerftehen mußte? 
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Die Theorie aller natürlichen Staatenbildung iſt zunächft 
die zufällige oder abfichtliche Ufurpation, darauf Befeftigung 
derfelben und zulegt Widerfpruch aus dem Schoße des Staats- 
förpers felbjt oder wie ich es befier nennen möchte, bie in= 
nere Heilkraft der Natur. Diefer Moment des MWiderfpru- 
ches ift der biftorifche, und da mir von ihm allein Kunde 
haben, fo verführt er unfer Auge und läßt und eine Folge 
bes Anfangs, den biftorifchen Anfang, für den Anfang felbft 
nehmen. So it 3. B. der erfte Blick auf die Urjprünge 
der römifchen Geſchichte gleich auf verfchiedene und oft blu— 
tige Abwaͤgungen juriftiiher Gegenfeitigfeiten gerichtet. Aber 
biefem zweiten Momente ‘ging ein erfler voran, eine unmit- 
telbare Tradition aus Albalonga, eine von dort herfiammente 
Genealogie, weiße bei der erften Gruntfteinlegung Rom's 
für diefen neuen Staat etwas Verpflichtenves hatte. Ebenſo 
war der Verlauf in ben feubalen Staaten, mo namentlich 
die germanifchen zunächft auf einen gefellfchaftlihen Vertrag 
gegründet zu fein fcheinen. Doch werben wir unten genauer 
ausführen, daß dem germanifchen Staatsprincip das Haupt⸗ 
fächlichfte mangelte, nämlich die Garantie der Dauer. Diefe 
Bemeinmwefen waren immer nur für ben Moment berechnet, 
für den Krieg, für eine Gerichtsſitzung. Wenn ver Feldherr 
ein Schwert in bie Scheide ſtecken oder der Richter feinen 
Stab fenfen mußte, fo hatte der Begriff des Staates aufs 
gehört, weil Staat Bei unfern Voreltern in ver That 
nur ein momentaner Auftrag war. Alles nun, mas fich 
über die Dauer dieier Bevollmächtigung hinaus erhielt, war 
Ufurpation, felbft der Glanz und das Andenken gut geführ- 
ter Kriege und weiſe gebaltener Gerichtöflgungen. Das Re- 
giment entſtand bei den Germanen erſt burch eineh Gebrauch 


ber übertragenen Gewalt, der länger, als gefeglich war. Ent- 
weder eine jchweigende Zuſtimmung ader ein breifted Wag⸗ 


niß kam bier der Ufurpation zu Hülfe. Nächft der Ufurpa= 


tion regte ſich der Widerfpruch, ob ihn bie Gefchichte vers 
zeichnet bat oder nicht. Man muß annehnzen, daß alle con= 
flituirten Staaten der älteren und mittleren Zeit ihren Ur- 
fprung haben aus jener rechtlichen Abfindung des. Wider⸗ 
fpruches nicht mit ber freien Wahl, wie der gefellfchaftliche 


Dertrag lehrt, jondern mit einer Gewalt,. welche fchon immer 


fo weit gebiehen war, daß fle einen beinahe fichern Nüden hatte 
und auf ihren Forderungen mit einigem Troße beftehen durfte. 
So entwidelten ſich die griechifchen Staaten, fo beſonders Rom 
und bie feudalififchen Gemeinweſen der germanifchen Welt. 

Neuere Anfichten, welche von Galler in Umlauf gebracht 
und von ber Originalität eines Heinrich Leo noch jegt 
unterflügt werben, verfuchten ed, bie Politif zu einem Zweige 
der Naturwiſſenſchaften zu machen. Für die Staaten ſollten die 
Schriften eines Linnoͤ von größeren Werthe fein, als die 
Montesquieu's. Hier werben die Gemeinweſen Probucte ber 
Natur, Begetabilien von zarter und philofophiicher Siunig- 
feit. In der That haben die alten Sachien eine Trapition 
gehabt, nach welcher ihre Vorvordern urfprünglid Baum: 
früchte geweien find. In nämliher Weile ergaben fich 
bier auch die Inftitutionen als Erzeugniſſe der willfürs 
lichen, freibeitlojen Materie. Mit viefer Phyflologie wollte 
Haller das Hiftorifche Unrecht rechtfertigen. Xeo will nur bie 
organischen Staaten von einer Berwechfelung mit den medha- 
nifchen veiten. 

Die Gefchichte widerſpricht auf jedem ihrer Blaͤtter die⸗ 
fem gemüthlichen Entſtaͤndniſſe der Staaten, Sie lehrt, daß 
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alle Gemeinweſen In Folge des Widerſpruches organifirt und 
daß die uebergange aus der patriarchaliſchen in die politiſche 
Exiſtenz immer von einer ſcharfen, oft — geſchliffenen Grenz⸗ 
ſcheide auseinander gehalten wurden. Das germaniſche Staats⸗ 
princip zunaͤchſt I von Haufe aus nichts als Bevollmächti⸗ 
gung, alfo ein Act ver Willendfreiheit, der vie Natur and: 
ſchließt und die Verjährung immer als Ufurpation und Un⸗ 
recht bezeichnen wird. Wäre das germanifche Staatäprincip 
etwas Naturwüchſiges, fo müßte ed bauerbarer, bindender 
und univerfaler fein. Im Gegentheil ift ber germanifche 
Staat über fortwährendnen Bluctuationen in ver Gefdhichte 
anzutreffen, bie nur in einer unbefchränften Freiheit, alfo in 
einem MWiperfpruche gegen bie Natur, ihren Grund haben 
Finnen. Das germanifche Staatsprincip iſt integrirt von ber 
Individualität, es iſt nichts, als bie Individualität ſelbſt, die 
ſich entſchließt, ſich ein wenig zu regeln: wo iſt hier wach⸗ 
ſende, feſſelnde und verjährende Natur? In der That daß 
Halleriſch⸗Leo'ſche Princip, wenn ed feine Anwendung in der 
Geſchichte irgendwo finden Fann, eignet fich hoͤchſtens für bie 
ſchnell -improviftrten arabiſchen und tartarifchen Milttärherr- 
fihaften, wo die Unterdrückung nicht: widerfprach, und bie 
man leicht mit fleil aufgefchoflenen Baͤumen vergleichen kann, 
wo fich oben bie Herrſchaft palmen= ober pinienartig an das 
Bolt fo inpifferent anfegt, wie ver Federbuſch an einem 
Selme flattert. 

Man pflegt den Staat für den Gulminationspunft der Bil- 
bung auszugeben und doch fanfen feine Formen oft fo fchnell 
zufammen und mußten entweder an den Begriff der Natur 
übergehen ober verloren ſich, wie das Hunnenreich, in eine 
plögliche Unſichtbarkeit, die grauenerregenn if, Gibt es in 
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ber Geſchichte Säge für die Dauer der Staaten? Untrugliche 
fenn’ ich nicht, aber ein annäherndes glaub’ ich entwideln 
zu fönnen. Wenn es ein fall matbematifches Anfehen bat, 
jo will ich damit micht jagen, daß es fo ſicher ifl, wie Cuclid. 
Jeder Staat muß Radien haben, hiftorifche Blitze, welche 
jein Weſen und feine Beftimmüng, wenn auch nur für einen 
Augenblick, erleuchten. Diefe fammle man! Man fuche für 
fle den Mittelpunkt zu finden und befchreibe darauf mit 
Halbmeflern den Umfang des Gemeinmefend. Die Periphe- 
rie, welche fich durch dies Verfahren ergibt, ift die ungefähre 
Zwedbeftimmung und Idee des Staates und läßt einen Schluß 
auf die Daner veffelben machen. Man merke wohl: vie Heinfte 
Peripherie Tann oft die Garantie der längften Dauer’ fein ! 
Beobachtet man dies Verfahren, fo wird man alle Staa= 
ten, welche in der Geſchichte auftauchten, in excentriföhe und 
concentrifche getheilt finden, excentrifche in dem Sinne, daß 
fle gar keinen Mittelpunkt haben, concentrifche in dem Sinne, 
daß fie über die Länge ihres Diameters nicht hinausgehen. 
Staaten ber erften Art haben Keine Wahrfcheinlichkeit ver 
Dauer für fih. Die Haft ihrer Tendenz erhält fle eine 
Weile. Darauf werben fie ſich erfchöpft Haben. Alle ſchnell 
zufanmmengefundenen Staaten der Mölkerwanderung mußten 
eben fo ſchnell ausathmen, weil fie nur Anlauf, nur Tendenz 
in’8 Vague hinaus waren. Tas Hunnenreich zerftob in Nichts. 
Befonders find es die arabifchen Staaten, welche den obigen 
Sag beweifen; das muhamedanifche Prinzip iſt an und für 
ſich jelbft unvertilgbar, weil e8 Propaganda über die ganze 
Melt Heißt. Der Koran will von ben Nationen entweder 
Slauben oder Tribut. Hier gibt e8 keine Grenze: bier iſt ein. 
excentrifches Princip, dad an fich niemals flerben wird, das 
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aber alle die Staaten, welche aus ihm entſtehen, einer Enrzen 
Dauer weibt, weil diefe Staaten nur Feldlager und Statio- 
nen und einflweilige Ruhepunkte find, weil ihr Prinzip immer 
über die Grenzen binausfahren wird. Wenn ſich das tür⸗ 
kiſche Reich bis auf den heutigen Tag erhalten bat, fo if 
bies eines Theils die Folge der fehr ernſten Angriffe, welche 
bis zum Ende des flebzehnten Jahrhunderts der Occident von 
ihm zu leiden Hatte, anderer Seit jener Umftand, daß die jegige 
Türkei eine erganifirte Eroberung war. Die ſpaniſchen und 
afrifanifchen Reiche der Araber gingen ſchnell unter, weil fle 
aus dem Nichts gefchaffen waren. Die Türken aber trafen 
eine Givilifation an, deren Mefultate ſie aboptirten, und Völ⸗ 
fer, welche fle namentlich in Guropa fich jelber .einverleiben 
fonnten. Wenn diefe Integration des türfifchen Reiches aber 
verbraucht ift, fo flirbt e8, denn der Koran gibt Eeinen Halt- 
punkt, fein Gejeg der Ruhe und ber Reflgnation an und ba 
zerſtörendſte „Geſetz der Trägheit" wäre doch wohl bie Träg⸗ 
heit ſelbſt. 

Staaten dagegen von centralen Zwecken find approxima⸗ 
tin in ihrer Dauer berechenbar. Bon Rom's primitivem Uni» 
verſalismus nicht zu reden, erinnere ich nur an die Handels⸗ 
sepublifen der alten und mittleren Zeit. Der Handelsgrund⸗ 
fag ift Fein abfoluter, wie der der Eroberung, ſondern ab⸗ 
hängig von Erſindungen, Entdeckungen, geographifcher Lage 
und Abfagwegen. Der Handelsgrundſatz Tann immer nur 
ſporadiſch fi etabliren und Tyrus, Karthago werben fo fchnell 
abgeblüht fein, wie Denebig und Genua. Gin Gemeinwefen 
mit dem Grundſatze des Zwiſchenhandels erhält ſich Länger, 
meil ed von ben großen Greigniffen, in ber Handelswelt 
weniger empfindli berührt wird, Augsburg, nicht zum 
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beutfchen Meiche gehörig, hätte fich fo lange erhalten können, 
wie ed Holland wird, deſſen einträglichiter Handlungszweig 
Bermittelung if. Ein Gemeinwefen, wie Hamburg, wenn 
ed nicht der phnftfchen Gewalt weichen muß, fie ift dur 
feine Idee unvertilgbar. 


Die Dauer des englifhen Staates ift weit prefärer; 
denn welches ift feine Peripherie? Die Alleinherrfchaft zur 
See. ft diefe Idee mehr ald dad Monopol bed Zufalld und 
des Glückes? Kann fie nicht jene andere Nation und wird 
fie nicht Nordamerika ftreitig machen?! Wir wollen einen 
Schritt weiter gehen. Die Herrfchaft zur See ift unmöglich 
Selbſtzweck: denn der Ruhm ift Fein ausfchliepliches Motiv 
des englifchen Lebens. Diefe Herrſchaft ift nicht nur ein 
bloßes Mittel zu jenem trügerifchen Zwecke des Handels, ſon⸗ 
bern fle ift fogar eine Art Fontanelle, um ftautsrechtliche 
Schäden im Körper der Nation felbit abzuleiten. Diefe ver- 
fchiedenartigen Zwecke in eine Harmonie zu bringen, erfor: 
dert es eined Fünftlichen Mechanismus und das ganze hiſto— 
rifche Leben England’8 ijt auf diefen Mechanismus gegründet. 
Eine mechaniſche Idee aber ift kein hiſtoriſches Präfervativ 
und ich denfe mir eine Revolution für England nothwendig, 
wenn es nicht plößlich einmal als politifches Glied in der 
europäifchen Staatenfette zerbrechen will. Hier ſieht man 
deutlih, wie verfchieden fich der hiſtoriſche Zweck eines 
Staates von der Beftimmung des Volkes, das ihn bildete, heraus: 
ftellen kann. Die Völker werden zulegt immer den Staat 
regeneriren müflen. 


In Frankreich ift Volk und hiſtoriſcher Staatszweck weit 


inniger verfehwiftert und garantirt dieſem Lande eine unver⸗ 


Gutzkow's gef, Werke IV, 7 
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mwüftliche Dauer. Frankreich ift dad Land des Ruhms und 
dem Ruhme wachſen in der Hiftorie noch die bichteften Lor— 
beerhaine, fo lange Curopa's Politik die der Intereſſen iſt. 
Frankreichs Idee ift ein vaguer Begriff, ber ſich aber in al⸗ 
Ien Zeiten realifiren Tann und wo der Schatten jchon Hinz 
reicht, eine leere Schelle, um Millionen zu electriftren. 
Ich glaube wohl, daß der umveränderliche Gedanke Louis 
Philipp's ein ganz anderer, ald der Ruhm iſt; aber bie Na— 
tion hat den ihrigen feft im Auge und wird mit ihm ſter— 
ben, da in Frankreich Staat und Volk niemald auf die Dauer 
zweierlei fein Tann. Der Ruhm ift etwas, was man nicht 
theilen Tann, das fihert Frankreich wor Zerſtückelung. Der 
Ruhm ift etwas, das ſich vererbt; dies verfichert Frankreich 
feine Integrität, felbft wenn es neue Schlachten von Roß- 
bach in feine Bücher aufzeichnen müßte, 

Spanien ift eine Beute, wenn aud eine gefährliche. 
Spanien ift vom Glüͤck in der Geſchichte bald begünftigt, 
bald fo mißhandelt worden, daß es an ein Gentrum und eine 
Garantie der Dauer nicht denken Eonnte. Welch' ein Sprung 
von Karl's V. Univerſalmonarchie bis zu dem faft gänzlichen 
Berlufte von Amerika und von einer Silberflotte bis zu ei= 
nem finanziellen Banferutte! Bei ſolchen Schiejalen in fo 
kurzen Friſten ſtellen fi in dem Staate Faum unverwäftliche 
Ideen heraus und wie auffallend es bei der Zähigfeit des 
fpanifchen Charakters erfcheinen mag, ich glaube, diefe Nation 
Tann getheilt und will dann nur gefcheut regiert werben. 

Alle rein germanifchen Staaten tragen, wie bie Gefchichte 
beweift, immer den Keim des Todes in fi. Denn daß ger- 
manifche Staatöprincip ift Tein Rechts-, fondern nur ein 
Regierungsprincip. Man erftrebte hier immer vie Einheit 
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durch die Einzelgeit; man wollte Totalität und Individuum 
neben einander befteben laffen. Der Fürſt war Gemwählter 
und Bevollmächtigter, aber nur primus inter pares, kurz 
bie Deutichen find von Natur Feinde- des Staates als einer 
perennirenden Geſammtheit. Die Gentralideen diefes Volkes 
waren immer nur jolche, welche durch eine Fiction galten, es 
waren unfichtbare Widerfprüche gegen das überall Sichtbare. 
Dad Princip der WBereinzelung und Abfonderung garantirt 
in der That Feine Dauer. Und will man, mas bie deutjche 
Geſchichte auf jeder Seite lehrt, mit einem Worte fügen, fo 
haben die Deutichen politifhe Methode, aber Feine politifchen 
Principien, fle haben das Nepräfentativfoftem feit undenkli- 
chen Zeiten, aber nur als etwas Modales. Der Irrthum aller 
germanifchen Staaten war, das Nepräfentativfgflen zum 
Selbſtzweck erheben zu wollen und aus einer Form ein We⸗ 
fen zu machen. Nepräfentation ift nichts Abſolutes, in na⸗ 
türlihen und organifchen Stuaten wenigftend nicht, fondern 
immer etwas, was auf beflimmten, georbneten und wenig⸗ 
ſtens polizeilich ficheren Inflitutionen und Thatſachen erft 
aufgebaut werden kann. Alle die germanifchen Wölfer, welche 
fo frühzeitig dad Opfer ihrer Gemeinmwefen wurden, begingen 
dieſen Fehler, den Sattel für das Pferd zu Halten, da ber 
Sattel doch nur dad Reiten erleichtert. Sie waren immer 
rafch mit ihrem conftitutionellen Principe zur Hand, bad ſo⸗ 
gleich eine angeborne Staatsunfähigkeit zum Geſetze erhob. 
Die Deutfchen find nur ald Volk mit den audgebehnteften 
Kepublifanismus groß; fo wie fle der Staat einfängt, fle- 
den fie und reiben fih an dem Kampfe gegen eine Feſſel 
auf, die fie von Natur den Inftinkt haben, nur zuweilen, in 
Zeiten der Gefahr, mo Einheit des Verfahrens gelten muß, 
7* 
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Rh aufzulegen. Staat iſt den Deutſchen nur etwas Tem⸗ 
yoräres, eine Erleichterung der Methode, und an dem Unbe— 
hagen, Jahrhunderte Hindurh mit dem Kopfe verkehrt zu 
gehen und flatt auf dem Hals, auf dem Schweif des Pfer- 
des zu fügen, ruinirte ſich dieſe Nation unb Eonnte eine Beute 
ſchon vor zweihundert Jahren für Frankreich werden, wenn dieſes 
Land damals im Stande geweſen märe, einen Napoleon über 
den Rhein zu ſchicken. 


Das germanifche Princip Hat fih aus dem Sturze des 
deutſchen Reiches nach Preußen und Defterreich geflüchtet, 
und ift namentlich in jenem erften Staate zu den größten 
Ehren gelangt. Wir müffen von beiden ausführlichere Be- 
richte geben. 


Defterreich wurde früh von einer weiſen Einſicht geleitet, 
welche deſſen Fürften und Staatsmänner über das germani- 
ſche Princip gewonnen hatten. Oefterreich, mit der deutſchen 
Kaiſerwürde bekleidet, hatte keinen Mittelpunkt für viefelbe 
und begann bie Mühe, ihn zu fuchen, ſogleich mit der Re— 
fignation, ihn zu finden. Oeſterreich gewann feinen Schwer- 
punft dadurch, daß es früh auf feine dentfche Superiorität 
verzichtete. Es hat das germanifche Prineip freilich gänzlich 
aufgegeben und nur das behalten, wozu feine Lage bie Ver— 
anlafjung gab, nämlich das Centrum, und dieſes zudem für 
Staaten, welche die fonderbarften Widerſprüche zu fein fcheis 
nen und bie öfterreichifche Stantskunft beinahe zu einer Equi— 
lübriſtik machen. Diefes großartige Reich bemeift einen Sag 
ber Gefchichte, welcher neu ift, wie Alles, das nicht natürlich 
ſcheint. Für natürlich Hat man es bisher immer gehalten, 
daß Staaten heterogenen Urfprunges nicht von bauerndem 


— 101 — 


Zufammenhange fein Könnten. Die Verſchiedenartigkeit der 
Zunge räche ſich; der Staat befeftige fich allein, je mehr er 
fih der Natur nähert. 

Feuer und Wafler freilich, ven Sultan und Venedig ver: 
mählen, oder, wie die Alten fagten, Greifen und Roſſe zu= 
fammenfpannen, wird ſich immer fhlimm verlohnen. Hier if 
felbft das Gleichartigfte oft unvereinbar, wenn ftatt ber Na⸗ 
tur 3. B. die Religion oder auch nur ein Provinzialhaß, der 
fih in der Gefchichte nährte, dazwifchentritt. Wie fpröbe tft 
das Band, welches Irland und England verbindet! Wie ei- 
genfinnig find die Antipathieen Belgiend und Hollands, Nor- 
wegens und Schwedens! Aber fchen zwifchen Rufſen unb 
Polen fchärt den Haß doch weniger die Natur, als die Ge⸗— 
Tchichte. Jenen Erfahrungsſatz von ber Heterogenetät milbert 
die Erfahrung felbfl. Denn es wird bei jenen verfchledenen, 
unter einem Stepter vereinigten Nationalitäten immer bar: 
auf ankommen, ob fle ein in ſich concentrirte8 nationales 
Bewußtiein haben, Wenn Oefterreich noch Jahrhunderte lang 
über Böhmen, Ungarn und Italien herrſchen wird, fo iſt es, 
weil Böhmens Glanz in die deutfche Gefhichte hinüberſtrahlt, 
weil Ungarn immer nur eine flüchtige, zufällige und von’ 
allen Seiten gebrängte hiſtoriſche Exiſtenz Hatte und weil - 
Stalien nur ein einzelner Landftrich ift, der in allen feinen 
Gonipirationen niemals gefährlich werden fann, weil fein 
Ideal Gentralifation ift und dad Centrum immer Aber die 
Grenzen der Lombardei hinausbringen wird. Will man dem⸗ 
nach die Dauer des Bfterreichiichen Siaates beflimmen, fo 
find die entgegengefesten Nationalitäten deſſelben von uner⸗ 
heblihem Einfluß auf eine Berechnung, die, wie ich glaube, 
mit den jemeiligen Gapazitäten des Wiener Cabinettes zus 
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ſammenfallen und das Gentrum bes politiſchen Verſtandes 
auch zur Peripherie ver politifhen Dauer machen wird. 

Preußen, obwohl nicht völlig ächt germanijchen Blutes, 
fgeint dennoch die Beflimmung zu Haben, das germanifche 
Prinzip für die Geſchichte zu erhalten. Dieſer jugendliche 
Staat, hervorgegangen aus den Trümmern jenes heiligen 
römifchebeutfihen Wiverfpruches, hatte die Erfahrung biefes 
Prinzipes ald Lehrmeifterin für fih und fand in ziemlich 
autofratifchen Herrſcherperioden Zeit genug, eine innere feite 
Gliederung feiner einzelnen Theile zu verfuchen und feinen 
mehr improvifatorijchen Urfprüngen ein ſicheres und andauern⸗ 
bes Fundament zu geben. Der preußifche Staat iſt eine 
Idee und wird felbft, wenn er entweder auf den kleinſten 
Länderumfang herabgejegt ober feine gegenwärtigen Gebietö- 
theile mit ganz andern vertaufeht werden follten, doch niemals 
fterben können, es fei denn, daß Deutfchland die Einheit be- 
Zäme, bie es wohl nie befommen wird. Preußen muß in 
vroteftantifcher Weiſe bie Garantie des germanifshen Prinzips 
in. feiner modernen Umgeſtaltung bleiben und ich glaube, bei 
der Lage Deutfchlands, wie fle nicht anders fein fann durch 
/tie leidige Souveränetät der Bundesftaaten, müßte man ein 
Preußen erfinden, wenn es nicht ba märe. 

Wie ich ſchon bewieſen Habe, das germanifche Prinzip an 
und für ih, wie es ſich bei ber Vielzahl unjrer Fürften 
auch niemals wieber offenbaren kann, ift Fein Moment der 
Geſchichte. Es Tann von dieſem gefchlofienen. Bunbesvereine 
kein Gewicht in die Wagichale der Greigniffe gelegt und nicht 
die Teiefte Tradition der alten Eichenwälder gerettet werden. 
Für das unvermijchte germaniſche Prinzip find die Voraus: 
fegungen nicht da. Preußen nahm ſich deflelben an, aber es 


[4 


— 103 — 


mußte mit Zuthaten verjegt werben. Es mußte eine Breite 
Baſts vorhanden fein, auf welche ſich Das Germaniſche, melches 
aur Methode ift, aufführen ließ. Das Bemußtfein der Gleich: 
heit aller. Freien if natürlih auch in Deutfchland unter: 
gegangen, aber Deutfchland hat Fein Terrain, das groß 
genug wäre, den Bau impojant zu machen. Preußen bat e$, 
Preußen hat einen bildfamen Stoff, mit welchem es feine 
Schöpfungen machen Tann. Brauchen wir an bie Stäbteorbs 
nung, die Volksbewaffnung und die Ausficht einer allgemeinen 
Bertretung .politifiher Rechte zu erinnern, um bie Hochach⸗ 
tung, welche Preußen. vor feiner. Miffton bat, auszudrücken? 
Breußens Lebensdauer if eine ewige Wechſelwirkung Deutich- 
lands. Preußen ift eine Ipee, unzerſtörbar, jo lange bie 
Eleinen beutichen Staaten nicht in der Verfaſſung find, bie 
hiſtoriſche Größe Deutſchlands für fich zu repräfentiren. 
Hier wirb einer des Andern Unterpfand. Die Zeit erkennt 
es und die Borurtbeife zwiſchen deutſchem Nord und Süp 
fallen, wie die Barrieren unferes merfantilifchen Verkehrs. 

Ih kann dieſe Betrachtungen nicht jchließen, ohne bie 
Srage aufzunehmen, ob der Staat das höchſte und legte 
Behiculum . der menfchlichen Exiftenz iſt? Die Gegel'ſche 
Philoſophie lehrt, daß man Über ven Staat ald das vulz 
lendetſte Kunſtwerk nicht hinausgehen könne und daß alle 
Ideen beſtimmt wären, am Staate ihre philoſophiſche Wahr⸗ 
heit zu finden. 

Ein Kant oder irgend einer der Philoſophen, denen es 
mehr um die Menſchheit als um die Geſchichte zu thun iſt, 
hätte ein ſolches Axiom niemals aufgeſtellt. Es muß eine 
fonderbare, jedenfalls eine fehr glüdliche Lage gemeien fein, 
welche einen Philofophen beflimmen fonnte, den Staat für 
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die Blüthe der Cultur und bie Wiflenichaft, ja die Gultur 
felbft nur für Blätter und Stengel dieſer Blüthe auszu⸗ 
geben. Ich will aber etwas hochherziger von diefem Philo- 
fophen denfen und mir einbilben, daß ihm eine antike Idee 
sorfchwebte und er etwas fagen wollte, was vom claſſiſchen 
Alterthum freilich fehr glorreich heftätigt ift. 

Tie Alten machten aus Kunft und Wiſſenſchaft eine Sache 
des Staats und ſogar über den Gultus und die Religion, 


über Anerkennung neuer Gottheiten gaben die Römer Senats: 


und Volksbeſchlüſſe. Doc jchon Blato und Soerates lehrten 
eine Wiffenfchaft, welche nicht mehr am Staate ihre Wahr- 
beit Hatte, bie jenen um den Ruf eines guien Bürgers und 
diefen um das Lehen brachte. An welchem Staate hatte 
wohl die Philojophie des Spinoza ihre Wahrheit? Oder mas 
Beißt ed, am Staate jeine Wahrheit haben? Vielleicht dachte 
ber Grfinver dieſes Ausdruckes an das practifche Clement, 
welches in jedem fpeculativen und Fünftlichen Ergebniſſe lie= 
gen foll. Over an Verhütung vaguer Theorieen, welche das- 
jenige, was in ben Dingen iſt, gern über ihnen fuchen. 
Darum dünkt mich, liegt der erfte Anftoß viefes Arioms 
nicht in einer verbächtigen Gefangengabe feiner Freiheit, ſon⸗ 
bern in einem zu hoben Begriffe vom Staate, deſſen Dauer 
wahrlich nicht das Zeichen fortfchreitender "Geflttung, fonbern 
eine ewige Mahnung ift an bad, mas and der menjchlichen 
Natur weder durch die Furca des Horaz noch durch die immer 
mehr um fich greifende Givilifatton Tann ausgetrieben werden. 
Selbſt dann, wenn man mit Schmerz bad Zugefländniß machen 
muß, daß die Kortfchritte ‚ver Aufklärung faft in allen Län— 
bern mit einer Zunahme ber Verbrechen verbunden find, 
ielbft dann, wenn man mit tieffier Wehmuth auf die flatiftir 
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{hen Tabellen blidt, welche allen unfern humanitären Träu: 
men Kohn fprechen, foll ver Staat von der Philoſophie nie= 
mals ald etwas Abfolutes, als ein Gulminationspunft der 
Cultur angefprochen werben, fondern als eine von der leidigen 
Nothwendigkeit gebotene Maßregel mechfelleitiger Sicherheit 
leiftung. Was wird der Staat, an welchem Kunft, Willen: 
[haft und Religion ihre Wahrheit haben, doch immer thun ? 
Er wird Soerated wegen Blasphemie zum Tode verurtheilen 
und feine Angeber, Menſchen, wie Miletus und Anytus, mit 
einer Bürgerfrone beichenfen. 


vi 
Arieg und Friede. 





Die griechiſchen Sophiſten hatten die Fertigkeit, wie die 
Alten ſagten, aus einer ſchlechten Rede eine gute, das heißt 
aus einer ungerechten Sache eine gerechte zu machen und in 
Rom traten mit umſichgreifender Bildung Griechen und 
Unteritalier auf, welche heute für das Eine, znorgen für das 
Entgegengefegte gleich enticheivenne Gründe zu entwideln 
wußten. Gin gutes Thema für dieſe Zungenvirtuofen müßte 
Krieg und Friede geweien fein. Denn wer Tann in Abrede 
ftellen, daß Hier das Widerſprechendſte Beziehungen auf bie 
Wahrheit Hat? 

Das Glück des Friedens iſt in zahllofen Hymnen von 
Horaz bis Rammler befungen worden. Aber auch der Krieg 
findet feine Vertheidiger; denn er iſt eine Blutausleerung 
der Menfchen, er macht bie Herzen, felbft der Alltägigen, 
höher fchwellen, er bringt bie Nationen in einen gewaltiamen 
Verkehr, der menigftend beffer ift, als gänzliche Unbekannt: 
ſchaft, kurz e8 fehlen nicht Gründe für und gegen Krieg, 
obſchon unter Iegtern jener Satz ber Griechen eine entichies 











dene Wahrheit jagt: Der Krieg macht eine größere Dienge 
Schlechter Menfchen, ald er deren binmwegrafft. 

Ih bin nicht im Stande, in den Abwerbfelungen zwiſchen 
Krieg und Friede die Bekimmung bes Deenfchengefchlechts zu 
erfennen. Es giebt einige fehr harte und am Blute fich gern 
fättigende Phantafleen, welche ven Gros und Auteros zum 
Prinzip der Gefchichte machen und bad, was jle den Geiſt 
ber Gefchichte nennen, als eine Vernichtungstheorie für halb 
titantjche, halb cannikulifche Menfchen darſtellen. Ihr fehet 
einen großen Blan der MWeltgefchichte zum Grunde liegen 
und. lehrt, die Menſchheit fei zu etwas Anderem beftimmt, 
ald zum Gutthun; wo diente aber je eine. Schlacht dieſem 
Plane? Und wenn es Kriege für die Meligien, für die 
Ideen der Zeit gab, war über ibnen nicht immer Mars, 
welchen man den linken, ſchwebenden und ungewiſſen ‚nennt? 
Ich möchte wohl behaupten, daß die Iveen vielleicht auch ohne 
die Waffen geflegt und daß dad Schwert, welches Chriftus 
verbieß, in feinem Sinne mehr das Schwert war, welches 
Maria im Herzen fühlte, da fie am Kreuze fland, daß es 
Roth, Send, kurz mehr die Spige, als den Griff des Schwer⸗ 
zes bedeuten follte *). 

Seit Anbepinn der Geſchichte fühlten die Nationen, daß 
es etwas über dad Recht ned Krieges Hinausliegendes gäbe. 
Die Alten nannten ed Recht ver Völker. Aber keineswegs 





*) E86 iſt eine Streitfrage, ob das Chriſtenthum durch Wiſſionarien folle 
verbreitet werren? Schleietmacher Idite dieſe geru ſo, daß er fagte: Iſt Tas 
Cbriſtenthum von Bott, jo wird ra ſelber feine Wege finden. Schleiermacher 
wollte, daß die Heiten nur turd das allmälige Auoſtrömen der eignen innern 
Kraft des Chriſtenthums gewonnen wurden, durch ein geographiſches ſelbſteignes 
Umſichareifen, nicht daß Ströme und Meere äberihifft wärden, ſondern, daß 
der Nachbar feinen Nachbar berufe und zur Taufe ermatne, Diet bei Gelegenheit 
der Berpeifung Ghrifti. 





VII. 
Arieg und Friede 





Die griechiſchen Sophiſten hatten die Fertigkeit, wie die 
Alten ſagten, aus einer ſchlechten Rede eine gute, das heißt 
aus einer ungerechten Sache eine gerechte zu machen und in 
Rom traten mit umſichgreifender Bildung Griechen und 
Unteritalier auf, welche heute für das Eine, zuorgen für das 
Gntgegengefegte gleich entſcheidende Gründe zu entwideln 
mußten. Gin gutes Thema für dieſe Zungenvirtuofen müßte 
Krieg und Friede gewefen fein. Denn wer kann in Abreve 
ſtellen, daß Hier das Widerſprechendſte Beziehungen auf ‚bie 
Wahrheit Hat? 

Das Gluͤck des Friedens tft in zahllofen Hymnen von 
Horaz bis Rammler befungen worden. Aber auch der Krieg 
findet feine Vertheibiger; denn er iſt eine Biutausleerung 
der Menſchen, er macht bie Herzen, felbft der Alltägigen, 
höher ſchwellen, er bringt die Nationen in einen gewaltſamen 
Verkehr, der wenigſtens beffer iſt, als gänzliche Unbefannts 
ſchaft, kurz e8 fehlen nicht Gründe für und gegen Krieg, 
obfehon unter Iegtern jener Say ber Griechen eine entfchies 


dene Wahrheit jagt: Der Krieg macht eine größere Dienge 
fchlechter Menfchen, als er deren. hinwegrafft. 

Ih bin nicht im Stande, in den Abwerhfelungen zmijchen 
Krieg und Friede die Beſtimmung des Deenfchengefchlechts zu 
erfennen. Es giebt einige fehr harte und am Blute fich gern 
fättigende Phantafleen, melde den Gros und Anteros zum 
Prinzip der Gefchichte machen und das, was ſie den Geiſt 
ber Gefchichte nennen, als eine Vernichtungstheorie für halb 
titanijche, halb cannibaliſche Menſchen darſtellen. Ihr ſehet 
einen großen Plan der Weltgeſchichte zum Grunde liegen 
und lehrt, die Menſchheit ſei zu etwas Anderem beſtimmt, 
als zum Gutthun; wo diente aber je eine Schlacht dieſem 
Plane! Und wenn es Kriege für bie Religion, für die 
Keen der Zeit gad, war über ibnen nicht immer Mars, 
welchen man den linken, ſchwebenden und ungewiffen nennt? 
Ich möchte wohl behaupten, daß die Ideen vielleicht auch ohne 
die Waffen geflegt und daß dad Schwert, welches Chriftus 
verhieß, in feinem Sinne mehr das Schwert war,- welches 
Maria im Herzen fühlte, da fie am Kreuze fland, daß es 
Noth, Elend, kurz mehr die Spige, ald den Griff des Schwer: 
zes bebeuten füllte *). 

Seit Anbeginn.ver Gefchichte fühlten die Nationen, daß 
es eiwas über das Recht ded Krieges Hinausliegended gäbe. 
Die Alten nannten es Recht der Wölfer. Aber keineswegs 





*) 58 ift eine Streitfrage, ob das Ghriftentyum durch Miſſionarien fole 
verbreitet werten? Schletetmacher Tdite diefe geru fo. daß er fagte: Iſt Tas 
Cbriſtenthum von Gott, fo wird ra jelber feine Wege finden, Schleiermacher 
wollte, daß die Heiten nur turh das allmälige Auseſtrömen der eignen innern 
Kraft des Chriſtenthume gewonnen würden, durch ein geographifhes ſelbſteignes 
Umfibareiten, nit dab Ströme und Meere äberichifft würden, fondern, daß 
ter Nachbar feinen Rachbar Serufe und zur Taufe ermatne, Died bei Gelegenheit 
vor Berpeigung Ghriftı. 
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verftanden fie "darunter jene Practiken, welche von Batel, 
Schmalz, Klüber u. A. in ein Syſtem des Völkerrechts redi— 
girt wurben, ſondern ihr Volkerrecht mar Naturrecht. Es 
war eine Verpflichtung gegen Alles, was Atbem und Leben 
hat, fogar Verpflichtung gegen das Thier. Das Recht des 
Staates, um fo viel höher auch den Alten der Bürger über 
den Menichen ftand, war ihnen menfchlihen, das Recht der 
Völker göttligen Urfprunges. Denn fie empfanden fehr tief 
eine heilige Scheu vor der jchaffenden Ratur und ihren wun—⸗ 
derbaren Gebäuden im Animalifchen. Sie Eonnten ſich bei 
allem Stolz auf ihre politifchen Vorrechte denoch jener Reli— 
gion nicht entziehen, welche alles Lebendige aneinander Enüpft 
und den Alten felbft gebot, die Eulte:fremver Gottheiten" zu 
ehren, gleichfam als wäre Alles Gott, was die fromme An— 
dacht dafür umfängt und als könnte jeder Begriff eine All- 
macht haben, ver von einem gläublgen Gefühle unterſtützt 
wird. In den Sprüchen der alten Philoſophie und in den 
poetiſchen Offenbarungen des Eophoffes weht eine Sehnfucht 
nad Grlöfung, die nicht empfunden werden tonnte ohne die 
Schauer vor der Matur und ohne den’ @fel an dieſen ge— 
machten und tyrannifchen Thatſachen der Wirklichkeit, von 
welchen Dichter und Philoſophen geknechtet waren. Am of- 
fenften aber ſprachen die Römer dieſe Achtung vor Allem 
aus, was die Natur den Menſchen gemeinfames gab: das 
göttlihe Recht war eine wirkſame Formel für die öffentliche 
Beredfamfeit, wie fle denn auch über Unverleglichfeit der Ger 
fandtfhaften, über die Urfachen der Kriege, über die Bundes: 
genoffenfchaften, über Heiligkeit der Waffenftillftänbe, Friedens— 
ſchlüſſe und Verträge ernftere Ideen hatten, als bie gemüths— 
flaheren und gewiſſenloſeren Griechen. 
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Selbſt dad tyrannifche Mittelalter Eonnte dieſe Begriffe 
von Recht des Narärlichen und der Völker nicht in der Bruft 
der Menichheit tilgen. Es gibt noch immer ein gewiffes 
Fluidum einer ewigen Rechtsidee, welche, an kein menfchliches 
Geſetz gebunten, überall ift, wo die Natur in ihren Anbli- 
ten, die Ratur in ihrem nackten Kleide lehrt, was das Unver⸗ 
gängliche ift felbft nach taujend Herbſten und Wintern. Der Früb: 
ling ehrt immer wieder und der Gefang bed Vogels; es wird 
ewig eine Weltgeben, bie fich nicht religiös einfangen und politifch 
beberrfihen läßt, eine ewige Garantie, daß bie Natur etwas 
Anderes lehrt, ald die Wirklichkeit. Und dies ift auch in 
ben meiften Bölfern fo unzerftörbar, wie das Gewiffen. Gie 
appelliren für alle ihre Handlungen, vie das Urtheil heraus: 
fordern, an die Volksſtimme der öffentlichen Meinung, welche 
für Gotted Stimme gilt. Ihre Manifefte werden fich immer 
auf dad Ewige und Allen Geneinfame berufen. Wer eine 
Inſel entbedt; laßt das Wappen jeiner Nation auf einem 
Pfahle zurüd. Das Meer tft nicht Cigenthum derer, bie es 
bewohnen, fondern man fagt: ed ift unfer fo weit ber höchſte 
Gipfel unferer Berge feinen Schatten wirft, oder fo weit bie 
Kugel trifft, welche man am Strande aus der Kanone ab- 
ſchießt. Kurz, man ahnet die heilige Grenze, welche bie 
Natur der Ufurpation flellt und wird auch bei Krieg oder 
Friedee niemals unterlaffen, die öffentlichen Grundfäge zu 
befchwören. 

Die Philoſophie follte dieſe Grundfage ausfprechen. Hugo 
Grotins hat es nicht geihan. Sein berühmtes Werk ift eine 
philologifche Arbeit zur Jurisprudenz; auf die Stirn bes 
Autors, ald er es fchrieb, warf die Sonne der Humanität 
feinen rofigen Abglanz. Erſt Kant erhob ſich über pas Ge- 
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ſchichtliche zum Rechte, „das in uns wohnt". Sein Eutwurf 
zum ewigen $rieden if ein frommes Frühlingsopfer auf 
den Altar der Menſchheit und felbft in feinen unhaltbaren 
Nebeln und Woltenträumen fteigt e8 empor zum Wohlge⸗ 
fallen Gottes. Kant, in die Ede feines Mufeums gebannt, 
ſchwãrmend über die Zukunft des Menfchengeichlechts, ift ein 
rührender Anbli und doch flellte die Zeit ſchon manches 
von feinen Abftractionen zurecht. Unter dem Donner ber 
Napoleoniſchen Kanonen lief es ſich über jene Weltweisheit 
lächeln, welche den Staaten Gejege worfehreibt, Geſetze fried⸗ 
licher Vermittelung; und boch wieberholt ſich in ber Gefchichte 
immer wieber bie Anſchauung, welche Kant von der Politik 
gehabt zu haben feheint. Kant blidte auf Staaten, welche 
in ſich abgeflorben, den Krieg in der That mehr als eine 
Laune und als ein Spiel des Ehrgeiges, wie ald Hülfsmittel 
trieben, um großartigen und weithiſtoriſchen Ideen die Ger 
burt zu erleichtern. Kant fah die morfchen verfaulten Mo— 
narihieen des achtzehnten Jahrhunderts, welche fich wechſelsweiſe 
zu überliften trachteten und bas- Gleichgewicht Europa’ zu 
ihren Gunften Herunterzubrüden, welche Krieg führten einer 
Ode wegen, bie barauf gemacht werben follte, ober um eine 
Anleihe zu mastiren, die nur dazu diente, bie Verlegenheiten 
des Fürften zu decken. Konnte ed einen größeru Wider: 
ſpruch geben, als Sriedrich der Große, um bie Gunft der 
franzöſiſchen Kritit buhlend und Frankreich felbft befriegend? 
Es ift aber gewiß, daß ſich Erfcheinungen biefer Art immer 
mieberholen werden. Die Bildung wird nicht begreifen kön— 
nen, wie die Staaten im Widerſpruche liegen, e8 wird Nacht 
und Stille immer wieber eintreten, um ben Traum deö ewigen 
Briedend träumen zu Tönnen. Der Entwurf von Kant ift 
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feit der Pazification Guropa’8 wieder jehr anwendbar ge⸗ 
worden. Wenn ihn auch nicht der Verfall der Staaten oder 
irgend eine Nehnlichfeit unfrer Zeit mit dem vorigen Jahrhun⸗ 
derte begünftigt, fo begünftigt ihn bie Echeu vor dem Kriege. 

Eine Hauptidee Kant’d, das MWeltbürgerrecht, fcheint ſich 
auch für die Wiſſenſchaft wenigſtens entfchlenen bethätigen zu 
wollen. Die Praris kann nicht zurückbleiben. Denn ber 
Begriff der Hofpitalität, auf welchen Kant ein fosmopoliti: 
fehes Recht baut, Tiegt in der menfchlichen Natur und jpricht 
fi, überall in der Sehnfucht aus, endlich das Fremdenrecht 
einer Reviflon zu unterwerfen, an welcher ganz Europa An⸗ 
theil nehmen follte. Wir haben zwar das barbarifche droit 
d’aubaine, dad Recht eined Staates, jeven in feinem Um⸗ 
fange das Zeitliche ſegnenden Fremden zu beerben, mit ber 
franzöftfden Revolution verſchwinden ſehen, aber wie viele 
Beftimmungen gibt e8 noch, welche über dad Strandrecht und 
vergleichen Unrecht hinausliegen und die Nationen freundli⸗ 
her aneinander Fetten bürften! Ach bepauere in biejer Nüd- 
ficht, daß Die Schriften ned Herrn Zach ariä eben fo wenig 
europäifche Phyflognomie tragen, wie die des. Herrn Klüber. 
Denn meines Wiffens tft Herr Zachariä der einzige deut⸗ 
ſche PBublicift, welcher die Kosmopolitif Kant's in ein wiſſen⸗ 
fchaftliches Syſtem gebracht hat. Herr Zachariä jcheute ſich 
nicht, den fehr meifen und übergenialen neueren Rechtstheo— 
rieen gegenüber, eine alte, trodene und ſolide Kantifche Idee zu 
entwideln und der Menfchheit etwas zu erhalten, woran fte 
mehr Freude hat, ald an dem Dogma von ben naturwüchflgen 
Staaten. Nur ift es, wie ich ſchon fagte, ein Unglüd, daß 
ſich Herr Zachartä von dem Kantifchen Ausprude nicht be⸗ 
freien fonnte, daß feine Schriften an einer bis in's Abfchref- 
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Eenbe übertriebenen Definitiondmanie leiden und dad Xeben- 
bige, Bractifche und Anregende unter feiner Hand zu eitel 
Paragraphen und Formeln wird. Herr Zachariä bat Ge— 
ſchmack namentlich für das Originelle, Antithetifche und Bliz- 
jende in den Meinungen der Franzofen und Engländer, Herr 
Zacarik koſtet die Vortrefflichkeit des fremden Styles mit 
einer äfthetifchen Gourmandiſe, welche an deutſchen Profeflo- 
ten felten anzutreffen-ift; aber er bleibt felbft fo fehr Hinter 
feinen Wuftern zurüd, feine Darftellung ift jo monoton, pe— 
bantifh und deutſch, daß man es tef beklagen muß, wie 
biefer helfe und denkende Kopf für bie Nation keine größere 
Wirkſamkeit bekommen mußte. Die Kosmopolitik Kant’ 
liegt in feinen Schriften wie begraben. 

Ich glaube, meinen Gegenftand nicht würbiger abhandeln 
zu Eönnen, ald wenn ich das Andenken eines großen Geiftes 
ehre. Ich will von dem Kantifchen Bude: Zum ewigen 
Frieden eine kurze Analyfe geben, follte es auch nur fein, 
um einen Andern fagen zu lafjen, was, käme es aus meinem 
Munde, weniger Gewicht Hätte, ober wohl gar bedenk— 
lich wäre. 

Kant gibt zuerft bie Präliminarartifel feined ewigen Frie— 
dens, welche barin beftehen, daß Fein Friedensſchluß für einen 
folchen gelten folle, der mit dem geheimen Vorbehalt des 
Stoffes zu einem Fünftigen Kriege gemacht worben, daß ſich 
Staaten weder erben, noch taufchen, kaufen oder fchenfen 
ließen, daß die ftehenden Heere eingehen müßten, daß man 
für den Krieg feine Staatsjchulden mehr machen bürfe, daß 
ſich Fein Staat in die Verfaffung oder Regierung eined an— 
dern gewaltfam eimmifche und daß fich zwei feinblich korre— 
fpondirende Staaten nimmermehr darauf einließen, dasjenige, 
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was diesſeits und jenſeits ehrlos wäre, diesſeits darum an 
bad Ruder zu bringen, weil es dem Jenſeitigen Schaden 
bringen könne; denn ich glaube, anders ift bie Bitte Kant's 
wohl nicht zu verfteben, daß man doch keinen Meuchelmör- 
bern, Giftmifchern oder Spionen im State eine ‚Anftellung 
geben möchte! 

Der ewige Friede ift eine Aufgabe und durch Löſung 
derſelben erſt ein Zuſtand. Noch weniger iſt der ewige Friede 
eine Rückkehr zur Natur. Denn die Natur in menſchlichen 
Beziehungen iſt der Krieg. Daraus folgt, daß der ewige 
Friede ein Produkt der Vernunft und ein Ziel der Givilifa- 
tion ift, daß er eben fo wenig Chimäre ift, wie alles, was 
die Menfchen burch den Gebrauch ihres Verſtandes und Her⸗ 
zend erreichen Zönnen. Zwed der Geſchichte ift demnach, 
Kant zufolge, die Stiftung bed ewigen Frievend. Der Phi- 
loſoph entwirft die Definitivgrtifel veflelden, von benen ber 
erfte heißt, daß in jedem Staate die bürgerliche Verfaflung 
republifanifh fein fol. Kant fagt, daß bie republifanifche 
Derfaffung diejenige ware, welche ſich aus den SPrincipien 
ber Sreiheit, ver Abhängigkeit vom Gejege und ver Gleich- 
heit von felbft ergäbe. Er verwirft mit wenigen Morten 
den Adel und ſetzt darauf hinzu: „In einer Verfaffung, wo 
der Unterthan nicht Staatsbürger ift, iſt es bie unbedenf- 
lichſte Sache von der Welt (weil das Oberhaupt nicht Staats⸗ 
genoffe, fondern Staatseigenthümer ift, und ed an feinen 
Tafeln, Jagden, Luftfchlöffern, Hoffeſten u. ſ. m. durch den 
Krieg nicht dad Mindeſte einbüßt), ven Krieg wie eine Art von 
Zuftpartie aus unbebeutenden Urfachen zu befchließen unb 
der Anfländigfeit wegen dem dazu allezeit fertigen diploma⸗ 


tifchen Corps bie Rechtfertigung deſſelben glaichgüluis zu 
Guszkow's gef. Werke IV. 
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überlaffen.” Man mifverftehe Kant nicht! Er will bie Mo- 
narchie nicht außfchliegen; er will nur von dem Principe, 
nicht der Form ber Regierung ſprechen. Kant wird immer 
die Monarchie der Demokratie vorziehen. Do glaubt er, 
darauf beftehen zu müffen, daß ben Völkern am Principe 
mehr, wie an ber Form, an ber Methode mehr, wie am 
Geremoniel Tiegt. Methode ift ihm aber nicht Verwaltung; 
denn fonft müßte er ven befannten Spruch Pope's über bie 
beſte Staatöform unterfihreiben, einen Spruch, den er grund⸗ 
falfeh nennt, wenn Pope ſich hätte einbilden Können, daß 
felbft die befte Manier des Gouvernements jemals den Völ⸗ 
tern eine Verfaffung erfegen würde. Auf einen Titus kann 
immer ein Domitian, auf einen MarcAurel immer ein Com—⸗ 
modus folgen. 

Kant gibt hierauf den zweiten Definitivartifel feines ewi⸗ 
gen Friedens, der in einem Föderalismus freier Staaten be— 
ſtehen fol. Gin Friedensbund, der nicht auf den Erwerb 
irgend einer Macht, fondern lediglich auf Erhaltung und Si— 
derung der Freiheit eines Staates für fih und bie Andern 
auöginge, müßte alle Kriege beendigen. Wenn Kant. ber 
reinen Vernunft folgte, fo meint er, könne es feine andere 
Art aus dem gefeglofen, lauter Krieg enthaltenden Zuftande 
herauszufommen, geben, ald daß bie Staaten ihre gefeglofe 
Freiheit aufgeben, ſich zu öffentlichen Zwangsgeſetzen beque— 
men unb fo einen Völferftaat, der zulegt in ſich alle 
Völker der Erde aufnähme, bilden. Dies märe die Welt- 
republik, ein Ideal der Philofophie, das ſich nie verwirklichen 
wird. Deßhalb fagt Kant, könnten nur negative Mittel hel— 
fen, abwehrende, und biefe bilden bie Idee eines Bundes, 
Wenn es in ber Tendenz ber Geſchichte Fiegt, die reine Ver— 
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ebrung Gottes, dieſes höchſten Begriffes der praktiſchen Ver⸗ 
nunft, berzuftellen, fo muß der Krieg aufhören, bei welchem 
bie Völker immer gewohnt find, an Gott zu appelliren. Die 
Dankfefte über erfochtene Siege, die Hymnen an den ‚Herrn 
ber Heerſchaaren (welches Kant eine gut israelitiiche Be⸗ 
zeichnung nennt) fliehen mit ber Idee Gottes Im grellften 
&ontrafte. 

Drittens ftipulirt der Philoſoph, daß das Welthürgerrecht 
auf Bedingungen der allgemeinen Hoſpitalitaͤt eingefchränkt 
fein fol, woraus ſich die großartigfien Neformen im mer- 
Fantilifchen, induftriellen und ſelbſt ſchon im zufälligen Ver⸗ 
fehre der Volker ergeben würden. Es iſt eine befcheidene 
Forderung und beweiſt, wie wenig Kant Chimärifches und 
MWeitaudgreifendes ſich unter feiner allgemeinen und ewigen 
Pazification vorftellte Kant braucht Hier die fchöne Wen- 
bung, daß er von dem „ungeichriebenen Coder bes dffentli- 
chen Menſchenrechts“ fpreche. 

Was garantirt aber diefe Artikel? Die Natur: denn fie 
wollte proviforifch und hat veranftaltet, daß die Menfchen in 
allen Erbftrichen leben Fönnen; ſte bat die Menfchen in bie 
unwirthbarften Gegenden getrieben, um ſie zu bewöffern; fie 
bat ſie endlich Hierdurch genöthigt, in mehr oder weniger 
gefegliche Verhältniffe zu treten. Wenn bie Menfchen ge- 
wohnt find, ihre zerftörenden Kräfte gegen einander zu brau⸗ 
chen, fo haben fie auch das Intereffe, fle mechfelmeife abzu⸗ 
flumpfen und fi, obgleich unwillig, zu Bürgerpflichten zu 
zwingen. Die Republik, fagt Kant, ift eine Staatäverfaffung 
für Engel genannt worben: nein, entgegnet er, jle ift bie 
paſſendſte felbft für Teufel. Die Natur will, daß das 
Recht, nämlich das Uebereinkommen flege. Sie wird auf 

g*r 





— 18 — 


immer den Foͤderalismus (nicht die Berſchmelzung) begünfki- 
gen (weil diefe, wenn nicht dur; Neligionen, doch durch 
Sprache gehindert wird). Zulept iſt Gandelögeift und alles, 
mas die menfchliche Exiſtenz betrifft, Organ ver Natur und 
weift auf einen Zuftand der Völker Hin, der ziwar immer den 
Gigennug, aber ungern bie öffentliche Fehde begünftigt. Kant 
legt in diefer Ausführung ein großes Gewicht auf den Aus- 
druck Natur und verwahrt fi ausdrücklich dagegen, daß 
man ihm nicht etwa die Vorfehung dafür unterſchiebe. 
Die Vorfehung gehört in den Anfang ver Welt, aber nicht 
in den Lauf der Geſchichte; denn fle bringt und fowohl um 
die Zurechnung, wie um alle Principien, ven hiſtoriſchen &f- 
feet zu beurtheilen. Ueberall in der Geſchichte den göttlichen 
Goncurfuß zu fehen, ift eben fo imiberfinnig, ald wenn man 
fagte, diefer Kranke ift zunächft durch den Arzt, im Uebrigen 
durch Gott genefen. Diefe Revensart Hat immer nur Sinn, 
wenn man fagt, Gott ſchuf den Arzt und gab ihm Verftand, 
feine Kunft zu erlernen. Gott bei jevem Pulver, dad dem 
Kranken eingerührt wird, mit einzurühren, bringt uns zu= 
legt um alle Stanbpunfte ver gefunden Beurtheilung. 

Kant reihet an biefe Ausführung Betrachtungen über das 
DVerhältniß der Moral zur Politit und fonbert ven morali- 
ſchen Politiker fehr aufrichtig und tüchtig von bem politifchen 
Moraliften ab. Als die Marimen des letzten bezeichnet er 
die brei alten Klugheitsregeln: Handle erft und entſchuldige 
dann! Was du thateft, läaugne! Theile und berrfche! Der 
Triumph ver Moral bei diefen Sägen ift die Schlangenwen⸗ 
dung, iſt die Furcht vor dem, was unläugbar ift und ber 
Schein der Gerechtigkeit, ven ſich das Unrecht zu geben fucht. 
‚Hieraus folgert Kant die trandcendentale Formel bes öffentlichen 
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Rechtes: daß jede Handlung ungerecht ift, deren Maxime 
fi nicht mit der Publieität verträgt. Kant nimmt alfo die 
Bublicität ald Das öffentliche Gewiſſen, als den kategori⸗ 
ſchen Imperativ. ver Geſchichte. Seine Folgerungen aus 
biefem Gabe find nicht verbindlich genug; : denn was ſchuͤtzt 
bier vor ber dreiſten Stirn, mit der fi alles, ſelbſt 
bad Ungerechteſte, zur Deffentlichkeit prängt! Die Kunft ver 
politischen Sprade, die wohlredneriſche Publiciſtik unferer 
Zeit, Tonnte der Bhilofoph des fchlechteften Styles nicht ab- 


nen, Bütter und Schlöger konnten ihm fihwerlich einen Bes 


griff von dieſen Manifeften beibringen, welche in unfern Ta- 
gen die Armeen und bie Babinette verfaßt haben. Für unfre 
Zeit ſcheint nichts fo gebrechlich zu fein, dem ſich burch bie 
Sprache nicht wieder aufhelfen ließe. Die Conſequenzen, 
welche Kant aus feinem Grundjate der Publizität ziehet, 
fchweben in ver Luft und ich weiß nicht mehr, von welcher 
Seite ih einen Grundfag, wie ben folgenden, anfehen Tann: 


„Alle Maximen, die um ihren Zweck nicht zu verfehlen, ver 


Publizität bedürfen, flimmen mit Recht und Bolitif ver: 
einigt zufammen." Hier feheint e8, daß Kant nach eimer 
Brüde ſuchte, um ſich aus feinen Alpenregionen wieder in 
die irdiſchen Thäler zurädzufinden. 

Nur des „geheimen Artikels“ zum emigen Frieden er- 
mwähn’ ich noch, obgleich ein Geheimniß öffentlichem Rechte 
widerfpricht. Kant will, daß die zum Krieg gerüfteten Staa⸗ 
ten über die Möglichkeit des Friedens immer erft die Maxi⸗ 
men der Philofophen zu Rathe ziehen follen. Kant bachte 
hierbei gewiß nicht an eine befondere Bevorzugung feiner 
Wiſſenſchaft oder wie ein junger Philoſoph des Tages von 
ihr und ſich geſagt hat, feiner Profeifion, fondern ihm 
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ſchwebte entweder nur fein Ideal vor oder eine Nachfolge auf 
dem philofophifcgen Katheder, melde nicht zu Hofe ging 
oder den Sa aufftellte, vaß.das Himmliſche erſt am Staate 
feine Wahrheit fände. Diejenigen, welche Kant Philofophen 
nannte, mögen bemnac jene «einzelnen aufgeflärten Köpfe 
fein, welche ſich zwar noch nicht zu Phalangen, oder wie 
Kant fagte, zu einer Propaganda ſchaarten, bie aber zerftreut 
hier und dort gefäet, unter ſich ohne es zu wiffen eine ge⸗ 
ihloffene Kette bilden, welche Stubium der Gefchichte, Ach⸗ 
tung vor Menfchenwerth und der Genius des Jahrhunderts 
zufammenhält. Diefe Männer wird Niemand berufen und 
fie fragen; aber der Verkehr zwiſchen ihnen und ben Macht: 
habern ift dennoch unſichtbar vorhanden. Man ſiehet Schrift: 
züge an ber Wand, ohne den Griffel, ver fle zeichnet. 





Selbft auf die Gefahr Hin, mein Thema nur zu verbäch- 
tigen, kann ich doch nicht verſchweigen, daß auch — Rouffeau 
über ben ewigen Frieden gefchrieben hat. Wo es etwas zu 
träumen giebt, wird Rouſſeau nicht fehlen. Sein Project 
zum ewigen Frieden übertrifft die Entwickelung Kants zwar 
nicht an Schärfe der Diftinctionen, wohl aber an Enthuflas- 
mus und Schmelz ber Darftellung. Rouſſeau behnt die Garantie 
dieſes Ideals, welche Kant in ber Natur findet, noch meiter 
aus, indem er dad Natürliche genauer beftimmt. Er ent- 
wickelt die Tendenzen der europätfchen Cultur, die Refultate 
der modernen Givilifation und legt babei einen befonders 
ſcharfen Accent auf das Chriſtenthum, welches eine Religion 
der Verföhnung und des Friedens wäre. Auch für unfre 
modernen Theorieen, welch mit bem alten Ariom: Krieg ift 
der Bater aller Dinge, die Nationen beglüden wollen. und 
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die nur in der Rivalität berfelben ben poetifchen Hebel ihres 
Flores ſehen, bat Mouffesu eine Antwort bereit, wenn er 
jagt, daß die Tapferkeit und die phyſiſche Entwickelung Europa’8 
niemald ausbleiben würde: denn entweber wäre fie ımmer 
ba, wenn die europälfche Republik ſich an ihren Grenzen ver- 
theidigen müßte, ober wäre bie Republik ficher, fo bebürften 
wir jener phyſiſchen Ausbildung nit. Doch was Eonnte 
Rouffeau auszurichten glauben? Sein Project wurde fchon 
in dem Sournale, mo ed erfcheinen follte, von ber Genfur 
unterbrüdt und er fchließt mit dem ſarkaſtiſchen Ausſpruche: 
„ah, ich weiß, es ift auch eine Narrheit, unter Hundert 
Narren ber einzige Weife fein zu wollen!" 





Dennoch gibt e3 Ideen, melde man lehren joll, jelbft 
wenn ihre Ausführung unwahrfcheinli if. Wem zu Liebe 
laͤßt fich denn ber ewige Friede, das heißt, bie allgemeine 
Herrfchaft der Vernunft beftreiten? Der rohen Natürlichkeit 
und einer Interefienpolitit zu Liebe, welche feit fünfzig Jahren 
ſchon vom Liberalismus befämpft wird. Jever Sieg ber Auf- 
Hlärung, ber in Eleinen Bereichen gefeiert wird, widerlegt die 
Borurtheile des Nationalhaffes. Und follte in der That das 
große philavelphifche Zeft der Nationen ein Traum fein, fo 
wird es und beffer ſtehen, auf die Einheit, als auf bie 
Sonderung zu zielen. Zulegt, ift der ewige Friede Feine 
Thatſache, dann muß er eine Tenbenz werben. 





VIII. 


Die Hebergangszeiten. 





Das nächfte Kapitel wird den Revolutionen gewidmet 
fein: dieſes fpricht von dem, was ihnen voranzugehen pflegt. 
In der Gefchichte find einige Perioden, welche nur tranfito- 
riſchen Charakter tragen, aber reihen Stoff zu den mannich— 
fachften Erfahrungen barbieten. Die Uebergangszeiten fuchen 
den ftraff angezogenen Zügel ver Begebenheiten zu ſprengen. 
Sie entſchlüpfen allmälig jener flätigen Kategorie der Zeit 
und fliehen in abgelegene, beinah nur räumliche Eriftenzen, 
wo man faft in ven Stand gefegt wird, den Menfihen außer— 
halb der Geſchichte zu beobachten. Die Menſchen drücken 
die Gefchichte zurück, wie auf einer Wanderung durch's Ge— 
büfch die Zweige, „die ihnen in's Geſicht ſchlagen.“ Sie 
fliehen wie vor bem Ungeftüm eines feine Ufer übertretenden 
Stromes und bergen fi in bie Schlupfivinkel ihrer Tugend 
ober auch nur ihres Characters. Die Uebergangszeiten find 
die fhärfften Prüffteine des Hiftorifhen Menfchen und werben 
immer beweifen, wie entgegengefegt der Lärm von Begeben- 
heiten, bie nicht entfeheiden, denjenigen Thatfachen iſt, welche 
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zur Beſtimmung des Menſchengeſchlechts die allernaͤchſte Stel⸗ 
lung zu haben ſcheinen. 

In allen Uebergangszeiten wird zunächſt die Atmoſphäre, 
in welcher die Individuen hoͤherer Begabung fidy noch zu 
athmen getrauen, von ber Wirklichkeit abweichen. Das Ipeal 
breitet feine goldnen Flügel über bie beingftigten Zeitgenofien 
und man blickt nur noch in die Außenwelt burch ben trans- 
parenten $lor poetifcher oder philofophifcher Illuſtonen. Alles 
was der Tag bietet, wird den Zeitgenoffen das Fremdeſte. 
Ihr Leben wird Traum, ihr Tod Erwachen. Ein geheimniß- 
volles unflchtbares Band legt fih um die Geiſter. Man if 
eines gleichen Xebens inne worden und geht doch flumm, mit 
geſenktem Blicke an fi vorüber. Die Zeit an ſich if 
unerträglih; aber der Troft liegt in einer fingirten neuen 
Welt, deren files Athmen dem Lebenspuls noch einige 
Wärme giebt. 

Rom's Größe ſank; aber auf Ihren Trümmern mehte 
eine Welt, die ich nicht Die neue nennen möchte, weil fte 
fein Moment fpätrer Greigniffe wurde und ich diesmal das 
Chriſtenthum darunter nicht verftehe, fondern eine letzte Gr- 
innerung des Altertbums, beiliger und verflärter Art, wie e8 
Zeichen giebt, welche phosphoresziren. Unabhängig vom Chrk- 
ſtenthume hatte die Heidenwelt kurz vor ihrem Ende ein 
tieffinniges Schauen und Ahnen ergriffen, das ihnen Troft 
in ben graufamen Orbnungen bed Tages gewährte. Den 
Mare Aurel bis auf Julian war der Stoiridmus eine heilige 
weltüberwindende Offenbarung geworden, fo daß felbft Be 
alte Melt im Schmerze eine Süßigfelt empfand. Reinigungen 
und Weihen fingen an, flatt der feltener werdenden Opfer 
das religiöfe Beduͤrfniß auszudrücken. Ja ſelbſt Enthuflas- 
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mus ergriff die Gefühle, löfte die Zunge zur Weiflagung und 
heiligte Die Hand zum Wunderthun. Die alten Möyfterien 
entvecften fich dem Neoplatonismus und eine magnetifche Ex⸗ 
fpiration ber Seelen gab. hier und dorthin Schläge, man 
wußte nicht von weſſen Hand fie kamen. 

Wie dad Mittelalter fich erhellte, fehlte Aehnliches nicht. 
Die Zeitgenofien lebten in Welten, die außerhalb ber Er⸗ 
fcheinung lagen. Auf der einen Seite die weltliche Religion 
des wiederaufmachenden Alterthums, welche olympifche Kränze 
um die Stirne der Öelehriamfeit wand und von einer Ent- 
züdung begleitet war, bie die Jünger biefes Glaubens ver- 
leitete, flatt zu Gott, zum größten und beſten Jupiter, ftatt 
zum Bapfte, zum Pontifex Maximus zu beten: auf ber an- 
dern Seite die Myftit im Chriftenthume, das Laufchen auf 
die heimlichen Offenbarungen Gottes im Stein, in ber Pflanze 
ober, wie der Pietismus wollte, in den Ihatfachen des Ge: 
müthes; und zwijchen beiden wiederum das Band des Neo- 
platonismuß, befchrieben mit ven Characteren des Thierfrei- 
ſes, — meld’ ein Träumen! Wußten die Bannerträger ber 
geiftlichen und weltlichen Serrfchaft, melde wunderbare Welt 
ihre Fäden in bie politifchen Vorgänge verflodht und woher 
ber Troft faın, der 3. B. Savonarola zur Flamme des 
Scheiterhaufens Tächeln machte? 

Und um des Deutlichften zu erwähnen, jo hat auch das 
achtzehnte Jahrhundert, der Uebergang der neuen Zeit, bie 
Gefchichte und die Menfchheit feharf gefonvert, da die In— 
terefien der einen vor benen ber andern erröthen mußten. 
Die philoſophiſche Speculation trug ben Genius über die 
morfchen Trümmer der Zeit hinweg und wem bie Gom: 
bination verfagte, dem lieb der eigentbümliche antife und 


ſchwaͤrmeriſche Charakter der Poeſte jener Zeit Flügel, um 
eine Wirklichkeit zu verlaffen, die eben fo unreblich wie un- 
fhön war. Ia, es fehlte nichts, was alle Uebergangszeiten 
harakteriftrt, ſelbſt das Geheimniß nicht, der Mesmerismus, 
LSavater's Pietismus, die Phyflognomil und bie Schädellehre. 

Diefe beiden letzten Wiffenfchaften namentlich bezeichnen 
etwas MWefentliches für die Zeiten des Ueberganges; denn bie 
Uebergangszeiten find diejenigen, welche die eigenthümlichften 
Charaktere entwideln. Wenn die Inftitutionen finfen, wenn 
bie Mafle in einem wirren und befinnungslofen Strudel fort- 
geriffen wird, wenn die Gefehe für den Entjchluß des Edeln 
nichts GBebieterifches mehr haben, woran hält der Sole fich? 
Die Geſchichte jener Zeiten lehrt, eine wie ſchwere Kunft 
es wurde, fo zu’leben, daß man die Gefahren vermied, ohne 
die Achtung vor fich ſelbſt zu verlieren. Auf einem Eleinen 
Breite ſchiffte man über ven flürmifchen Ozean. Ja oft war 
e3 überall unmöglich, mit Würde zu leben, fo daß es Feine 
größere Ihat gab, als den Tod. Diefe ſchwere Kunft und 
wie viele an ihr geftrauchelt, Lehren bie Zeiten, die Tacitus 
beſchrieb. Der Untergang des römifchen Reiches ift eine 
Fundgrube dramatifcher Stupien.*) Nicht, daß die Dicht- 
kunſt ihre Stoffe aus ihr entlehnen follte; eben die Achn- 
lichkeit der DBerläufe iſt hinderlich und die Staffagen find 
felten eranidlich; aber für die Anatomie ber Gharafiere 
wüßt’ ich Tein befleres Theater, ald worauf jene Zeit die 
unglücklichen Gataver lieferte. Die Individuen fehöpften alle 
aus fich ſelbſt. Sie bauten ſich wie Tempel ihred eigıren 
Ruhmes auf, fie meifelten und feilten an ſich herum mit 


*) Eine ſolche ift des Berfaffere Nero (Band 1.) 
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einem Gelbftbewußtfein, das Mitleid erregt, ba bie Zeit nichts, 
gar nichts für fle that. Schatten und Licht war berechnet, 
don jeber Bewegung ber Hand mußten fle, wohin der Schatten 
fiel, die ganze Athmofphäre ihrer Griftenz war künſtlerifch 
und mit ernftem Schweiße belegt. Sie mußten ven Eindruck 
jedes ihrer Worte berechnen und in ihr Stillſchweigen fogar 
noch größere Vorſicht legen, als in ihre Rebe. Denn bie 
feinpfelige Zeit warf ihnen oft weniger vor, was ſie thaten, 
als was fie zu thum unterließen. So lag allen ihren Be— 
wegungen ein mathematifches Gefeg zum Grunde, wo ein 
Drud von biefer und ein Gegendruck von jener Geite bie 
Wirkung immer auf einen dritten Ort hinſchleuderte, wo der 
Verdacht umgangen umd die Nachſtellung flillichweigend ent- 
waffnet werben mußte. Und weflen Benehmen nicht bie Furcht 
regelte, den meißelte der Stolz aus dem groben Steine der 
Maſſe. Jene Zeit ſchuf, nicht durch ihre Kraft, fondern 
durch ihre Schwäche, ftarfe Individuen, welche ben Dunſtkreis, 
der fle umgab, mit eignen Gchöpfungen bevölferten, melde 
ihre Phantafle über die Erbe wie ein Zelt ausfpannten und 
die Fühnen Strahlen ihres Auges zur Sonne einer ſelbſtge— 
Tchaffenen Welt fannten. Sie beſchworen einen Glauben, ver 
nicht, mehr war und riefen Götter aus Gräbern auf, in 
welche diefe fich zum ewigen Schlummer gelegt Hatten. Julian 
gab den ſtummen Marmorftatuen Griechenlands wieder Sprache, 
Leben und Gottheit, fo daß fle aus. dem Epheu ber Ber- 
gefienheit, der fle umrankte, eine Weile lächelten, daß ver 
Satyr fein. kluges Ohr fpigte, und deutlich jene Flöte Elang, 
auf welcher Apoll den Marfyad befiegte. Julian ift der 
milde Abendftern des römifchen Reiches, ein Charakter, er- 
haben und rührend noch bis auf die legte Thräne, die er 


— 135 — 


in ver Wüſte, feined eignen Sterbens vergeffend, um ben 
Tod eines Maffenfreundes weinte! 

Ich hänge mit Andacht foldyen Erfcheinungen nach, weil fie 
Glorie und Triumph der Menfchheit find umb das Schönfte 
an der Geſchichte. Euer Handeln im Strom ber Gefchichte 
tft faſt immer nur der Defpotismus ber Umſtaͤnde. Mas 
Ihr große Thaten zu nennen gewohnt feit, das ift felten 
mehr, als Facit vorangegangener Rüſtungen. Faſt alle fo: 
genannten biftorifchen Helden müſſen ihren Ruhm mit Pa⸗ 
ladinen, welche einen Kranz um fie bilden, theilen; ihr 
Schatten fälit niemald weit über die Erbe, fondern Kriegs⸗ 
geführten und Minifter fangen ihn auf. Göttlicher, weil 
menfchliher, find jene Gharafterimprovifationen, welche in 
ner Zeit und im Raume einfam fleben umd die man finnend 
betrachtet und umgehet, wie ein Denkmal, das eben ſo fehr 
auf unjere Phantafle, wie auf unfere Nacheiferung wirken fol. 

An diefe Bemeife, daß die Uebergangdzeiten den Menfchen 
vom Defpotismus der Befchichte erlöfen und dennoch Größeres 
erzeugen, als die firaffangezogene Gefchichte ſelbſt, ſchließe 
ſtch noch eine Bemerkung politifcher Art! 

Es ift den in Rebe ſtehenden Zeitläuften eigenthümlich, 
dab ſich in ihnen die Mittelgliever der Gefellfchaft auflöfen 
und fi alle focialen Dimenflonen in zwei große Paralle- 
Lsmen trennen: höchſte Gewalt und Voll. Die Erfahrung 
von Auguftus an bis Ludwig XIV. beflätigt dieſen Satz. 
Der Deipotismus reißt die Hebel ver Gefchichte faft alle an 
ſich und diejenigen, welche etwa noch zurüdhleiben, gibt er 
willig ven Maſſen preis. Die Ariftofratie ift in den 
Mebergangdzeiten immer erbrüdt worden. Welches 
war die Politik der erften römifchen Imperatoren? Jene 
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vornehmen Geſchlechter zu demüthigen und auszurotten, welche 
ſeit langer als hundert Jahren den römiſchen Staat als eine 
Domäne ihres Ehrgeizes betrachtet und alle Inſtitutionen 
deffelben ihren patrizifchen Rivalitäten geopfert hatten. Das 
Volk war fehnell zur Hand, ben Defpotismus in dieſer Tactik 
zu unterflügen. Diefer verfledte Kampf war fogar für bie 
Moralitkt ber Römer während ber Kaiferzeit ein erfreulicher 
‚Hebel, der die Maſſe edler machte. Denn es ift durchaus 
nicht erwieſen, daß ber römifche Pöbel nah Auguft ven 
republkfanifchen an Demoralifation übertroffen hätte. Im 
Gegentheil ftieg fein innerer Gehalt und fprach fi oft in 
einer Freimüthigkeit aus, welde für jene Zeiten Erftaunen 
erregt. Die Geſchichtſchreiber haben ausdrücklich jene Miß— 
billigungen aufbewahrt, welche ſich das römische Volk zu 
verfchiedenen Zeiten gegen die Tyrannen erlaubte. So wer- 
den die öffentlichen Unglüdsfälle eine heilende Rückwirkung 
auf bie Maſſe und bie fihlechteften Zeiten mußten bazu 
dienen, die Empfindungen ber Nationen zu regeneriren. 

Ebenfo ſchnitt auch das ſinkende Mittelalter ziemlich die 
Mittelgliever weg, welche das Höchfte und Tieffte auseinander- 
Halten. Die Autorität arrondirte fi in den Trümmern bes 
Feudalismus freilich zur abfoluten Monarchie, aber auch bie 
Nationen riffen einen Theil der Verlaſſenſchaft an fih und 
integrirten fi durch die allgemeine Zulafjung Aller an bie 
Quelle ver Bildung und Aufklärung. Die unterfte Criſtenz 
nimmt eine breite und folive Bafls, der Bürgerſtand pflanzt 
die Bahne der Unerfehrodenheit auf, bie Privilegien werben 
zerriffen, die Baſtille fällt und die Revolution fpringt mit 
fliegendem Haar auf einen Tiſch, von dem fle ihre rhetoriſchen 
Blitze auf die ſchnell entzündeten Gemüther wirft. 





IX. 


Die Revolution. 





Wenn bie Menſchheit zumeilen ihre Bruft Lüften foll, 
wenn in den Nevolutionen diefelbe Nothwendigkeit liegt, wie 
in Franfhaften Neactionen des thierifchen Körpers gegen daß . 
Krankhafte; jo möchte dieſe Meinung fchmwerlich etwas An- 
deres ſeyn, als ein Hülfsfag für jene Gefchichtsanftcht, welche. 
wir nicht theilen. Die Teleologie betrachtet die Gefchichte 
ald die Löfung eines Problems, genannt Menfch, und nimmt 
ebenfo die Verirrungen ihres Gegenſtandes in Schuß, 
wie natürlich die Hülfsmittel, welche jene wieder in das 
Gleis der pädagogifchen Ordnung zurüdführen. Hier iſt der 
Menſch zuerft ein Kind, dann ein Jüngling, ein Mann, er 
flürzt feinen Leidenſchaften nach, fiebert, leidet am Durch— 
Bruch des lebten Weisheitszahns, das Blut entzündet fich in 
irgend einem Theile und die Revolution tritt ald Bader zu 
ihm heran um bie Ader zu ſchlagen. Man weiß, daß bie 
Phyſtologie einen Theil der Pädagogik bildet und bier iſt 
eine Anwenbung berfelben. 

Ich glaube aber, die Revolutionen haben eben jo wenig 
wie bie Kriege eine Abfolute Nothwendigkeit; fie werben im⸗ 
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mer auf etwas zurüdfommen, was menichlicher Entſchuldi— 
gung bedarf, auf eine Uebereilung, am öfterften aber auf 
Despotismus, Gewalt, miferable Eriftenz, kurz auf Zuſtände, 
welche nicht länger zu ertragen waren. Keine Revolution 
darf fich dem moralifchen Geſichtspunkte entziehen; es wird 
immer eine DVerantwortlickeit geben, welche bei ihnen auf 
eine freie Willenskraft fällt, auf eine Handlung, welche fait 
immer Verfhuldung und DVeranlafjung in biefem alle ift. 
Dan will fogar die franzöſiſche Revolution aufer aller Zu- 
rechnung ftellen. Man will nur Begriffe, nur dunkle Ener: 
gieen der Schickſalsnothwendigkeit fehen, welche jenes fchau: 
dervolle Drama tragirten, man betrachtet bie eine, wie bie 
andere Partei als Schaufpieler, melde eine vom Weltgeiſt 
. einfiubirte Rolle vortragen, ald Marionetten, die von einer 
unfichtbaren Hand am Drathe des Begriffes wären gelenkt 
worben. Welche Geſichtspunkte bleiben hier übrig? Wie 
weit war Ludwig XVI. fhuldig, daß er fein Haupt vermwirkte, 
wie weit Robeöpierre, ver ed ihm abfchlug? Wenn es eine 
jwingende Nothwendigkeit in ber franzöſiſchen Revolution 
gab, fo war es mur bie des Augenblickes. Diefe trat nad 
dem Bilde bed Horaz, mit Nägeln, Klammern und flüffigem 
Blei nicht an die Menfchen, fondern an bas, was fle thun 
mußten, heran und flug blutige Gefege an bie Straßen: 
efen. Das geronnene Blut war ber Augenblid und bie 
Nothwendigkeit defielben bie, auf ihm nicht auszugleiten. 
Woran fich Halten? Wie es vermeiden, daß man fein Opfer 
wird? Nicht anders, ald daß man felbft Opfer macht, daß 
man heute das thut, was man morgen hätte leiden müſſen. 
Die Noth des Augenblicks, nicht aber der Weltgeift entfchulz 
digt die gräßlichen Thaten ber franzöſiſchen Revolution. Die 


Menfhen mußten über eine und diefelbe ſchmale Brüde, 
mußten e8 zu gleicher Zeit, und wehe bem, ber an ben Rand 
gedrängt wurde! Aber das war die Nothmendigkeit, die im 
Ginzelnen, nicht im Ganzen lag. 

Alle Revolutionen Iafjen ſich unter einen moralifchen und 
einen politiſchen Geflchtspunft bringen. Diefer fchließt jenen 
oftmald aus; aber der erftere iſt niemals ohne den letzteren. 
Denn badjenige, was man unter dem Namen einer morali- 
ſchen Revolution, wenn auch nicht empfehlen, doch für we⸗ 
niger gefährlich ausgeben möchte, wird fich fchmerlich, gleich- 
viel, ob es aus den reinften Triebfevern entſprungen ift, auf 
die Ränge ohne Gewaltthat erhalten. Alle Religionsſtiftun⸗ 
gen waren moraliſche Revolutionen und keine nahm einen 
friedfertigen Gang: ſelbſt die Reformation hatte ihre Mär- 
tyrer, ihre Exceſſe und zuletzt die Conſequenz eines dreißig⸗ 
jährigen Vernichtungskriegses. Man kann die Ideen nicht 
potenziren, ohne die beftehende Wirklichkeit berabzuprüden. 
Man kann die Menfchen nicht edler, ſtrebender, felbft fittli- 
cher machen, ohne daß fie anfangen, ſich und ihre Lage zu 
beurtbeilen und dasjenige, was fle äußerlich umgibt, mit dem, 
was fle innerlich hebt, in Einflang zu bringen. Wenn bie 
gefteigerte Bildung auch nicht Immer den Wunjc erzeugt, 
das Leben ihr machzuziehen und conform zu machen, fo vers 
liert das Leben doch, wo ed pofitiv if, an feinem Werthe; 
eine Gfeichgültigkeit über das, was die Wirflichfeit bieten 
kann, bemächtigt fich ver Gemüther und der geringe Schmerz, 
etwas Altes gu verlteren, ift immer ſchon ein Schritt zu 
dem Wunfche, etwas Neues zu gewinnen. 

Die moralifchen Revolutionen haben ihre Gejehe wie bie 
politifchen ; nur daß diefe fich mehr im Verlaufe, jene mehr 

Gugtow’s gef, Werte IV. 
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im Beginne ausſprechen. Welches ift eine moralifche Nevo- 
Istion? @ine Aenderung ber berrichenden Denfweife, aber 
fie ergibt ſich nicht von felbfl. Sie muß ihren Impuls, fie 
wird ihre Marimen haben. Den Impuls gibt dad Genie, 
oft blos die Ueberzeugung, noch öfter das Genie des Arr- 
tbums, d. h. die Schwärmerei. Hier lehrt die Geſchichte ei- 
nen unumflößlichen Sag, dem ber größte franzöfliche De- 
magog, Mirabeau, eine Weihe gegeben bat, daß man ohne 
die Menfchen auch in den Dingen nicht reüſſirt. Denn werft 
eine Idee hin! Ritzt Euch die Haut auf, welche Euer Herz 
verhüllt! Thut etwas, das groß ift, oder lehrt etwas, wovor 
felbft der Himmel erfchridt — Ihr werdet einfam ftehen 
mit Eurer Idee, Euerm pulftrenden Herzen, Burer großen 
That, Eurer titanifchen Lehre, wenn Ihr an die Men: 
hen nicht gedacht Habt! Wiezahllofe Iveen find fo hin⸗ 
geworfen über Nacht, wie man ein Findelkind an eines Vor⸗ 
nehmen Thüre ausfegt, und verjchwanden dann, flumm, viel- 
leicht ein wenig fehreiend in einer Penſion, wohin man ben 
Wurm zur Pflege gibt und wo es bald ftirbt,. weil es Feine 
Mutter Hat! Man Tann nicht für alle Theorien, die jetzt 
nur no in der Wilfenichaft eine Stelle haben, annehmen, 
daß ihre Urheber ihnen die practifche Anwendbarkeit abſpra⸗ 
ben: alte und neue Philoſophen geizten nad) einer Berüd: 
fichtigung des Publikums und ftellten felbft ihr Utopien, 
den atlantifchen Traum eines englifchen Kanzlers, nicht Hin, 
ohne die Hoffnung, daß die Erfahrung etwas davon zu ihrem 
Nuten verwenden möchte. Aber die Menjchen Hatten ihre 
Intereffen, die Alten gingen ihrem Gewerbe, die Jungen ih— 
rem Ehrgeize und ihren Kiebeshändeln nach, und ber Zünd- 
ftoff — verbligte. 
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. Keine moralijcye Revolution gelingt ohne einen gewiffen 
Aufwand von Demagogie. Luther fühlte dies wohl und z0g 
ein Intereſſe in feine Ipeen; er hatte die Fürſten durch 
bie Säcularifationen bald gewonnen. Die Gefchichte zeigt 
auch umgefehrte Erfcheinungen, daß nämlich die Intereſſen ſich 
ber Idee bedienen. Den Kreuszügen lag eine papiftifche In⸗ 
trigue zum Grunde und dasjenige, was zu ihrer Ausführung 
dienen mußte, war der Fanatismus einer Idee. Ueber bie 
Menichheit jelbft find die Menjchen am menigften beunruhigt. 
Auf Koften ihrer Interefien thun ſie für die Humanität nicht 
viel. Sie werden niemald glauben, daß der Menfchheit et- 
was nügen kann, was ihnen felbft Schaben bringt. Mein 
Stück Ader, meine neue Gartenanlage, die letzten hundert 
Thaler, die mir noch zu einer Million fehlen — ich wüßte 
nicht, was die Meltgefchichte oder die Philofophie oder beine 
moralifche Revolution dagegen einzuwenden bat! So lautete 
das Raifonnement aller Zeiten. 

Der Demagog verjchmweigt fich hierüber nichts. Er weiß 
dag man zuerft an die Bedürfniſſe anknüpfen und daß, wenn 
fie nicht vorhanden find, man fle ſchaffen muß. Der Mangel 
wirklicher Intereſſen läßt fich durch die Schdpfung Fünftlicher 
erfeben. Gleichviel, ob die Uebel da find oder affectirt wers 
den, der Demagog braucht fie als den Vogelleim feiner Ibeem, 
die fih von ſelbſt nicht befeſtigen. Muhamed hüllte feine 
Offenbarungen in beflimmte Tendenzen und Borfiellungen 
feines Volkes. In drei Jahren hatte Muhamed, ald er nur 
noch Prophet fein wollte, vierzehn Anhänger. Dad mar 
ſchmerzhaft! Eine Religion von vierzehn Bekennern! Muha⸗ 
med gewann erft, als fein Leben biftorifch wurde und er bie 
Feinpfeligfeiten der arabifchen Häuptlingsfamilien für jeine 
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Intereffen benußte. Dasjenige ferner, was an ber franzöfl- 
ſchen Revolution moralifh war, Hätte ſchon dreißig Jahre 
vor ihrem Beginne ausbrechen können. Die Menfchen und 
die Ideen waren reif; aber die Gegenmwirfungen waren noch 
nicht ganz abgenugt; die Interefien hatten ſich noch nicht 
erichöpft. Der neue Sauerteig der Menfchenrechte wurde 
erſt verzehrt, nachdem man den Hungernden veritables Wei— 
zenbrod mit ihm gebaden hatte. 

In allen Rewolutionen gehen die Menfchen auf dem Ko— 
thurn. Sie erheben ſich über ihre eigene Geftalt, fie haben 
ein Map, das über die Länge ihres Körpers hinausreicht. 
Denn gleichviel, ob das Intereffe die Kohlen bergab, 
welche die Idee ſchüren konnte, oder ob der Gedanke in 
die Maffe wie der Blitz fchlug, haben ſich einmal die Ereig- 
niffe eingefäbelt, fo ſchwellen bie Adern, die Bruft hebt ſich, 
die Stimme hat ein fehallendes Echo und redet Dinge, die 
ihr fonft fremd waren, wie tm magnetifhen Zuftande Es 
wäre eine Aufgabe, würdig der Pfychologie, den Menſchen 
zu zerglievern im Zuftande hiſtoriſcher Efftafe. Die Revo: 
Tutionen feinen Maßſtäbe zu verlangen, bie ber gemöhnli: 
hen Imputation widerſprechen. Die Poeſie, felbft ver Wahns 
ſinn macht feine Rechte geltend; welcher Arzt Hat das Hirn 
eines Revolutionärs unterſucht ? 

Die ganze franzöftfpe Revolution gehört in die ekflati- 
ſchen Zuftände der Gefchichte, aber ala einen Charakter, der 
der Typus biefes trandcendenten Enthuflasmus ift, möcht' ich 
. B. Mafaniello nennen. Diefer Mann, welder jener 
tragiſchen Xebenswendung wegen von ber Poefle jo oft bes 
handelt worden iſt, liegt in feiner poetifchen Originalität noch 
immer brach. Es Kat ihn Feiner in feinem Pathos Begriffen, 
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für Deutfche ein um fo gerechterer Vorwurf, da Leſſing über 
die Rajerei des Mafaniello ſchon fo tieffinnig gefprochen hat. 
Leifing hält die von allen Dichtern gebrauchte Intrigue einer 
Vergiftung für fehr unpoetifh und entdeckt in dem Seelen- 
zuftande jenes Unglücklichen ſelbſt die Urfache feine! Wahn 
finnes. Leſſing wollte, daß man an Mafantello den alten 
rafenden Herkules moderniftrte und die Zerrüttung feines 
Berftandes als die Potenzirung eines ekftatifchen Zuftandes 
nähme. Dies ift gewiß fehr poetiſch und von ver Hiftorifchen 
Wahrheit vielleicht gar nicht verſchieden. Die Spanier miſch⸗ 
ten den Trank nicht; denn fle ſahen einem Aufſtande gegen 
die Ariftofratie von Neapel mit Schadenfreude zu. Soll id 
die Leſſtng'ſche Idee noch deutlicher ausfprechen, jo rächte ſich 
die Revolution ſelbſt an Maſaniello. Die große Kraft der 
unteren Volksklaffe liegt in den wenigen Ideen, die ſie Bat. 
Ein Landınann tft ſchwer zu täufchen; denn feiner Begriffe 
find nicht viel und mit wenigen Poften ift leichte Rechnung. 
Was dem fchlichten Verftande an Begriffsvermögen fehlt, das 
erfegt er durch Mißtrauen. Bei einem Manne von Bil: 
dung gebt Vorſatz, Entfhluß und Ausführung weit langſa⸗ 
mer, weil die Maffe der Ideen die Combination erſchwert 
und ſich dad Refultat zulegt inımer unter hundert bedenkli⸗ 
chen Nüdfichten ergibt. Mafaniello litt an einer gewaltfas 
men Ausvehnung feines Begriffsumfanges. In den ehrlichen 
Kopf eines Pifchers drängten fi die Abftractionen einer 
Stellung hinein, weldher er nicht gewachlen war. Der Eirs 
Bel, der feine Begriffe umfchlog, dehnte ſich aus und mußte 
die natürliche Harmonie feines Hirnes zerfprengen. Dies iſt 
vielleicht der wahre Grund aller revolutionären Ekſtaſe. Die 
Menfchen leiden phyſiſch und moralifch an einer gemaltfamen 
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Ausdehnung ihrer Begriffe und ſtuͤrzen in eine krankhafte 
Bewußtloſigkeit, wie Thiere an einem Cie erkranken, das ein 
Infekt in die Poren ihrer Haut ablegte. 

Wenn irgend ein Phänomen bie bisherige Philofophie 
der Gefchichte auf ihren wahren Gegenftand aufmerkfam hätt, 
machen können, fo ift dies der Verlauf aller politifhen Re— 
volutionen. Denn ich weiß nicht, unter welchen Zweig der 
Wiſſenſchaft das beinahe mathematiſch erwieſene Geſetz, wel- 
ches ſich in ihm ausſpricht, zu bringen wäre. Von ben er⸗ 
ften Sluctuationen der atheniſchen Republit bis zum acht- 
zehnten Brümaire jind alle Thatſachen aller Revolutionen 
analog gewefen. Sie nahmen, abgefehen von einzelnen Ori— 
ginalitäten und manchen durch tellurifhen Einfluß möcht ich 
fagen herbeigeführten magnetifchen Abweichungen, zu allen 
Zeiten denfelben Charakter an, welchen volllommen zu be⸗ 
weifen, Gäfar freilich zu früh, in irgend einem Punkte aber 
zu widerlegen, Napoleon zu fpät geftorben ift. 

Die Form des Geſetzes der Revolutionen ift nicht durch— 
aus Auf- und Niedergang, fondern nach den erften Stadien 
der Erhebung eine Ausdehnung in breite Dimenjlonen, eine 
Verflahung des erſt feilförmig anftürmenden Geiſtes der 
Unruhe und zulegt ein Schlußact der Ufurpation. Denn 
gleichviel, ob die revolutionirten DVölfer ihrer errungenen 
Freiheit müde find oder nicht, freiwillig entäußern fe fich 
ihrer nicht; fondern der, welcher fie confiscirt, welcher fle 
confisciren kann, ohne daß Widerrede flatt findet, muß wer 
nigftens den Schein ver Gewaltthätigkeit annehmen. Zu 
allen Zeiten wird jelbft ein träges, erniedrigtes und ſchmeich⸗ 
Terifches Volk feine Freiheit nicht anders verlieren wollen, 
als mit dem Scheine, da man fie ihm genommen habe. 
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Bine Thatſache, die ſich in vielen Erſcheinungen der rami⸗ 
ſchen Geſchichte wiederholte. 

MDas erſte Stadium iſt immer ein gefegliches: die Veru⸗ 
fung der Notabeln, die Petition der Rechte, in Athen der 
Ruhm der Nerſerkriege und bie Hegemonie, in Rom die Er⸗ 
richtung bed Tribunatd. Dad Tribamat der Nömer war bie 
BPrepfreiheit der Neueren. Es iſt auffallend, wenn man bie 
Veränderungen und Schidfale des Tribunats Tief, die Des 
finitionen und Wendungen, mit denen es von den Rebnern 
bezeichnet wird, man kann faft immer das Wort Preßfreiheit 
fubftitwiren und wird die ſchlagendſte Uebereinſtimmung fin- 
den. Sulla hatte das Tribunat abgefchafft: wir wollen es 
wieder verfuchen, fagten die Patrizier der fpäteren Zeit: auf 
einige Zeit, momentan, wir wollen feben, welchen Gebrauch 
das Volk davon machen wird, Man fihaffte es ab, man ließ 
ed. 53 war bald .eine fürdbterliche Waffe gegen die Arifte- 
fratie, bald hatte die Ariftofratie die Hand im Spiele und 
bas Tribunat war fill und masfirt; oder man hatte es 
wohl gänzlich frei und benugte es nicht: kurz, man fpricht 
von der modernen Preßfreiheit oder vom antifen Tribunat: 
es ift diefelbe Sarbe. 

Das zweite Stabium iſt die Demagogie, das dritte bie 
®ironde, daß vierte der Berg. Pericles war aus edelſtem 
Geſchlechte, aber ein Volksführer, wenn auch philoſophiſcher 
und ſelbſtbeherrſchter, als Catilina oder Mirabeau. SBericles 
wollte nichts als die Herrſchaft des Volkes, er entfeſſelte erſt 
dad Volk, er konnte es nicht fo beherrſchen, wie Demetrius, 
wie Sulla oder Pompejus. Perieles richtete bie vollkommene 
Democratie her, ftürzte ‚bie Sixonbe des Areopags und hinter⸗ 
ließ einen Staat, wo Kleon fein Slück machen konnte. Die 
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römifche Gironde mar theils die gemäfigte Ariſtokratie Des 
Senats, theils die der Wiffenichaft, der Bildumg und Tugend. 
Gicero, Cato, Hortenflus, Atticus, diefe Namen bezeichnen eine 
Fraction im römifchen Staatöleben, welche mitten in anarchi— 
ſchen Stürmen und Wogen das Priucip glaubte retten zu 
tönnen und zwiſchen der Ariftofratie und Demokratie eine 
„richtige Mitte" fuchte. In der englifhen Revolution wurde 
die Mäfigung des Parlamentes zwifchen dem Unglüd Karls 
und der Entjchloffenheit der Independenten erbrüdt. Ja felbft 
in ver Gefchichte der Huſſiten trennen ſich zwei Barteien, 
die Galirtiner als die Gemäfigten, und die Taboriten, als 
die Umverföhnlichen, welche felbft in ihrer Blindheit noch 
fochten, wie Ziska. Die franzöflfcge Geſchichte ſpricht für 
fi, ſelbſt. . 

Das ſechſte Stadium if die Militärherrfchaft, das legte 
endlich die Monarchie. Athen Hatte fich erfchöpft. Es wurde 
zuerſt eine Beute der beiden Demetrier, dann Macedoniens, 
zulezt der Römer. Rom feldft fiel in die Tyranneien der 
Bürgerfriege. Der Alleinherrſchaft des Sulla fehlte nur ber 
Name. Pompejus war zu ehrgeiig, die Freiheit zu dulden 
und doch zu feig, flezu vernichten. Als Feldherr (dem Herzoge 
von Wellington ähnlich) ein Mann, den das Glüd immer an 
Orte führte, wo es nur. Dinge zu beenden gab und me 
der ganze Ruhm immer auf bie Fleinfte Mühe fiel, weil fle 
die legte war; als Staatsmann nur aus bem Hintergrunde 
und durch feine Greaturen operivend, konnte er den Naden 
der Freiheit nur auf Augenblide heugen. Gäfar war ein 
Mann des Cutſchluſſes, aber auch politiſcher Berechnung. 
Caſar ſtegte durch die Schlechtigkeit, Grommell durch ven 
Fanatiemus, Napoleon darch die Ermüpung ber Maſſe. Caſar, 
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ber edelſte Römer, Sproß des Aulifchen Hauſes, Enkel des 
Aeneas, verband ſich mit dem Volke gegen die Ariftofratie: 
Napoleon der Sohn eines Advofaten, mit der Ariflofratie 
gegen das Volk: Cromwell fuchte Feine Allianzen, er vertraute 
auf das Gebetbuch, welches er im ifenforbe feines Degens 
trug. Cäfar überftrahlt Alle; denn er machte, daß ihm eine 
neue Dynaſtie folgte, Cromwell und Napoleon aber brachten 
es dahin, daß die alten Dynaſtien — wieder zurückknen! 

Die Einficht in diefen nothwendigen Weg aller politifchen 
Revolutionen bat zumeit um fich gegriffen, ald daß fich nicht, 
eben durch ven Sieg des Bellerophon, vie griechifche Chimära 
der Revolution in eine franzoͤſiſche — Chimäre follte vers 
wandelt haben. Den Zeitgenofien wie den Nachfommen ſchwe⸗ 
ben jene ummiderleglichen Geſetze ald Warnungen vor, ſchwer⸗ 
lich, um in der Revolution durch Vermeidung berfelben zu 
fliegen, fondern dadurch zu flegen, daß man die Revolution 
fet&t umgeht. Wir fagten zwar, daß moralifche Ummälzun- 
gen niemals ohne politifche Rückwirkungen find. Dies beweift 
vie Möglichkeit, die politifhen Probleme unjrer Zeit auf 
moraliſche zurlüdzuführen und fie dadurch friedlich zu Löfen, 
da wir unter jenen Rückwirkungen nicht gewaltfame zu ver: 
Reben brauchen. Die eigentliche Schärfe der modernen Ibee 
fommt daher, daß fle die Waffen der Gewalt felber tragen 
will und mit dem Worte entfcheiden möchte, was fonft nur 
durch das Schwert entjchieden wurde. Sch gebe hier nur 
Hoffnungen und Wünfche, von denen aber nicht der Tleinfte 
Der ift, daß wir „Berechtigkeit lernen — moniti!“ 





x. 
Gott in der Geſchichte. 





Baple, ver beinahe felhft Atheift war, ſtellie den Gap 
auf: „Ich will lieber Atheift, als Gögendiener fein.“ Mon- 
teöquieu wiberlegte den Sag vom politiſchen Stanbpunfte aus 
und gibt mit der bewunderungswürbigen Geſchmeidigkeit feines 
Geiſtes, mit der ihn durchaus charakterifirenden Mifchung von 
Ironie und Ernſthaftigkeit feiner Entgegnung die Wenbumg, 
daß, wenn es unnüg wäre, bie Unterthanen durch Religion 
zu zügeln, fle doch wenigftens für die Fürften exiſtiren müßte, 
welche ſich durch menſchliche Geſetze felten einfchränfen ließen. 
Er fagt, daß wenn die Alten einem Lafter Altäre errichteten, 
dies nicht bedeuten follte, daß fie das Lafter liebten, fondern 
daß fie es fürchteten. Oder mel ein Sinn fann darin liegen, 
wenn die friegerifchen Razedämonier der Furcht einen Tempel 
bauten? Ich möchte zu dem, was Monteöquieu hierüber fagt, 
Hinzufügen, baß die Alten den Himmel für eine Tyranuei 
hielten, für einen unerfättlihen Egoismus, ber nicht geliebt, 
fondern auf jede Weife befriedigt fein wollte. Wenn bei ven 
Alten erft der Gedanke entftehen Eonnte, daß der Schreien, 
Phobos, eine Gottheit fei, fo lag der zweite Gedanke nahe 
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genug, daß biefe Gottheit zu. verebren zwar nicht heilig, 
aber Hug wäre. Der Tempel der Lazedämonier war demnach 
eine Satiöfaction, von welcher fle bofften, daß durch fie bie 
Mache eines perfonifizirten abfcheulichen Begriffes Eönnte ab- 
gehalten werden. 

Nicht fo glücklich ift Montesquieu's Entgegnung auf ein 
zweites religiöfes Paraboron Bayle's, welches bie Staats⸗ 
fähigkeit des Chriſtenthums betrifft. Bayle fagt: daß wahr: 
bafte Chriften niemals einen bauerhaften Staat gründen 
fönnten. Beſtimmt man diefen Sat etwas anders, als ihn. 
Montesquieu genommen bat, fo glaub’ ih läßt er ſich ver- 
theidigen, obwohl mehr zur Ehre, wie zum Nachtheile des 
Chriſtenthums. Der urfprüngliche Geiſt des Chriftenthuns 
kennt feine Gejeße, fondern nur Rathſchläge; aber es ift 
unmöglich, ficy ein Gemeinweſen ohne prohibitive Inftitutionen 
zu denken. Der ganze Charakter des Chriſtenthums gebt 
darauf aus, beflimmte vorhandene Zuflände als die Grund: 
lage jeined Gebäudes anzufeben, wie ja auch der Gedanke 
einer politifchen Unubhängigfeit von ihrer Zeit niemals in 
die Köpfe der Apoſtel gefommen ift, vielmehr jene Klugheits- 
regel: fürchtet die Obrigkeit! allmälig zu einem chriftlichen 
Theorem erhoben wurbe. Enplich wird mit diefer Staatsun⸗ 
fähigkeit des Chriſtenthums, die fich beim Judenthume und 
Islam nicht findet, fo wenig ein Mangel audgefprochen, daß 
im Gegentheil dieſer Sat in der Geſchichte feſtzuſtehen fcheint: 
Je reiner bie Offenbarung, deſto unbebolfener ihr gefchicht: 
liches Auftreten. Denn was kann z. B. höher liegen, als 
der Glaube an die Uinfierblichkeit der Seele! Wir nehmen 
dieſes Iheoren als einen Prüfftein aller Religionen an unb 
finden doch, daß nichtödeftoweniger fein Satz für die menſch⸗ 





liche Geſellſchaft fo gefährlich war, als die Unfterbfichkeit der 
Seele. Denn diejenigen, welche immer daran benfen, daß 
fie Bürger jener Welt find, pflegen für biefe nichts Gutes 
zu tun. Der Buddhismus, Lamaismus iſt für Fein geordnetes 
Gemeinweſen nütze, die indiſchen Weiber, welche ſich mit 
ihren Männern verbrennen müſſen, find für einen fo er— 
habenen Grundſatz, wie das ewige Leben, ein ſehr trauriges 
Opfer. Bon den Ehriften nicht zu reden, bie ſich durch dem 
Chiliasmus bis zur bonatiftifchen Verrücktheit fleigerten. Hier 
find göttliche Wahrheiten, welche dem Zweck der Menſchheit 
zu widerſprechen feheinen und bie Behauptung beweifen, daß 
Gott zum Ideale der Gefchichte in einem andern Verhältniffe 
ftehen muß, ald die Xeleologie es angibt. 

Bisher hat man die Momente des religiöfen Bewußtſeins 
in bie drei Stufen: Fetiſchismus, Polytheismus und Mono— 
theismus eingetheilt, doch damit nur die äußerliche Forma⸗ 
lität, den Cultus, nicht den innern religiöfen Trieb bezeich- 
net. Das Unterfte ift die Furcht vor der Natur und die 
Zauberei. Die Fetiſche find nur Talismane gegen das Grau— 
ſenhafte der Natur. Die priefterliche Form für diefe unterfte 
Stufe if der Schamantsmus. Amerika beweift, daß es eine 
fortlaufende, durch ein Geſetz innerer Nothiwendigfeit zufam= 
menbhängende Entwidelung diefer unterften Stufe geben Fann. 
Das religidfe Bewußtſein beginnt mit jenem Zittern vor dem 
Unerflärlichen in ver Natur, fleigt almälig empor bis zur 
Burdt vor dem, mas ſich in der Natur verwechſeln kann 
ohne unfere Ginflcht, vor bem Gedanken, daß dieſer einfam 
ftehende Baum etwas anders fein mag, als er ſcheint, daß 
eine Kate mit fo wunderlichen Augen blidt, als wäre fle 
etwas anderes, als fie ſcheint, und fo fort. Diefe Angft des 
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natürlichen Menſchen fleigert ſich immer höher durch bie 
Zauberei. Jetzt kann ein altes Weib, ein Drache, der Scha⸗ 
man ein Tiger werben. Wo Rettung? Mo Hülfe, vor 
biefer unerflärlichen, fürchterliden und in allen ihren Schref- 
fen inmer flummen, lautlofen Natur? Man bat Talismane. 
Man gebt fchon ficherer durch den Wald, wenn man einen 
gemeihten Ring an dem Singer hat; nıan reitet fröhlich durch 
die Welt, wenn das Kameel unter dem Sattel einen Eleinen 
ſchmutzigen, gräßlich gefragten Bögen trägt. Die Religion 
erweitert fich, die Begriffe werben edler, man flieht gen Him- 
mel und betet zu den Sternen, zur Sonne. Jener Gottes- 
dienft, welchen die Spanier in Peru vorfanden, war die letzte 
und höchſte Ausbildung des ſich auf der Stufe der Natur haltens 
den religiofen Bewußtſeins. Die Eroberer waren überrajcht, 
eine Religion zu finden, melche jogar das Abendmahl und 
bie Beichte ſchon kennen follte.e Die Beruaner badten näm- 
lich aus Mais eine Figur, welche file zuerft anbeteten und 
dann von ihren Prieftern zerjchneiden ließen. Jeder befam eis 
nen Theil davon, nicht um feinen Hunger, fondern um feine 
Andacht zu flillen. Für die Beichte und den Erlaß der Sün- 
den trafen die Spanier ein Ähnliches Analogon, das bie Ein- 
führung des Ghriftenthums erfihwerte, weil die Heiden fich 
weigerten, eine Neligion zu adoptiren, welche fie fhon 
zu befigen glaubten. 

Die zweite Stufe des religiöfen Bewußtſelns nahm Aflen 
ein. Die Natur ift überwunden, das heißt, fie wird verftans 
den. Man fennt ben Unterfchieb der Elemente, man betel 
die Sonne, die Geftirne, dad Feuer an, weil man die Wire 
kungen derſelben verfteht. Die Zauberei kommt bier nir« 
gends auf, weil die Kräfte der Natur nicht mehr mitelnan- 





— 12 — 


der verwechfelt werden. Es wird Denen, welche die Offen- 
barungsphyſtognomie der afiatifchen Religionen bewundern, 
auffallend vorfommen, wenn ich behaupte, daß der dirigirende 
Geift derfelben überall der Verftand if. Aber es ift fo. 
Was charakteriſirt diefe Religionen ſchlagender, ald ihre ent- 
midelnde, logiſche Syſtematik, ihre Unterſcheidungen zweier 
Principe, ihre dialectiſchen Mittlerfchaften und zulegt jeme 
Spruchweisheit, die bei Gonfucius und. Zoroafter ganz nüch— 
terne und praftifche Lebensmaximen wurden? Der Charakter 
aller aflatifchen Religionen ift die verfländige Eintheilung der 
elementarifchen Kräfte, die Sonderung zwifchen Licht und 
Schatten, zwifchen Leib und Seele, und die große Rolle, 
welche dad Wort in ihnen fpielt, ift nichts anderes, als ber 
Triumph einer fi und ihnen bewußten und über die Natur 
waltenden Vernunft. Das Phantaftiihe derſelben Tommt 
auf Rechnung der Poeſte und Geſchichte. Man jpricht von 
Dffenbarungen. Welches find die aflatifchen Offenbarungen ? 
Nehmen ſie von irgend einer ihrer Gmanationen an, daß fle 
über die Zeit Hinaus gelegen Hätte? Nein, fle haben alle 
das Gewand Hiftorifcher Traditionen. Sie haben ihre unge- 
heure Chronologie, fle deuten auf Zeitalter und beftimmte 
Epochen und wollen Faum etwas Aderes, als den Mangel 
der Geſchichte erfegen Juden- und Chriſtenthum fegen das 
Zeitliche immer in Gott, vie aftatifche Offenbarung fegt das 
Göttlibe immer in bie Zeit. Wahrlich, unfere hiftorifchen 
Theolophen follten eine eblere Meinung von ber Offenba— 
rung haben und dasjenige, was Geſchichte ift, nicht für Re— 
Tigion ausgeben wollen! 

Wer nun endlich über den Monotheismus im Allgemei— 
nen oder die Wahrheit der chriſtlichen Kirche insbeſondere 
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Auftlärung wuͤnſcht nnd fi damit begnügt, daß aus bem 
alten Teftamente Die Richtigkeit des neuen, aus ber Aufer- 
ſtehung Ehrifti fein Tod und aus feinem Tode feine Gott- 
beit bewiefen wird, der leſe den befannten Traftat des Hugo 
Srotius. Oder wer eine birectere Polemik gegen den Atheis⸗ 
mus will, wer in feine chriftliche Liebe noch etwas Zorn zu 
mifchen pflegt ober einen Geift fchägen Fann, der mit biut- 
wenig Philoiophie auf entſetzlich Hoch gefatteltem Pferde fit, 
die Härefie mit Atheismus und Atheismus mit Inimoralität 
verwechfelt und ein wifjenfchaftliches Problem mit lauter un- 
beiwiefenen Heifchefähen löſen will, vem rathe ich zu ben be- 
rühmten Pensdes Blaiſe Pascal's. Wer endlich den Muth 
Bat, das Ehriftenthbum veßhalb zu verehren, weil feine fpä- 
teren hiftorifchen Irrthümer den thatfächlichen Umfang des- 
felben fo großartig ausgedehnt haben zu einer Freiheit, mo 
die Anregung zur Religion Religion felbft if, wo jeber jo oder fo 
beitimmte fromme Moment deßhalb ein chriftlicher ift, weil pas 
Chriſtenthum zwar will, daß er unendlich fol ausgebehnt werben, 
ihn aber doch nicht einjchränft auf ein nothmwenbiges Gefeg ; wer 
fich über die prefären Beftimmtheiten einer pofltiven Religion 
darin tröftet, daß die Vielheit eben darum das Vollkommenſte ift, 
weil fie die Einzelheit fich am originelliten entwideln läßt und 
gleichjam dem religisfen Momente en detail eine dogmatifche Aus: 
wahl. en gros anbietet ; wer licher ift, daß das Chriſtenthum Feine 
Grenze bat, die dich zu Einem verpflichtet, ſondern nur 
eine Form ift, die dir Alles möglich macht: dem wirb in 
Friedrich Schleiermacher8 Reden das Herz vor Wehmuth 
und Freude aufthauen, der wird in Chriftus einen geheim: 
nißvollen Erlöfer finden und aus einem Irrthume der Ges 
ſchichte eine unmiderlegliche Wahrheit des Herzens ziehen. 
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Denn Schleiermacher's Anſicht iſt Irrthum, ſo lange er nicht 
Jedem feiner Anhänger die Unerſchrockenheit vor dem Grund 
tert und der Kirchengeſchichte einflößen fann, bie ihn ſelbſt 
befeelte. Schleiermacher's Glaube war ein lebendiges Kunft- 
werk, das mit feinem Tode zufammenfiel. Gr bekehrte, nicht 
dadurch, daß er überzeugte, fondern, ein wirklicher Priefter, 
dadurch, daß man ihn anfchaute. 

Im Verhältniſſe zur Geſchichte theilen ſich zunächft bie 
Religionen in zwei Ordnungen ein. Entweder abforbiren ſie 
alle Hiftorifche Energie der Völker und machen ſich den Staat, 
die Sitten, jede Lebensäußerung unterthan, oder fie verhalten 
ſich zur Geſchichte nur fupplementariih. Don der erften 
Art find das Judenthum, die hinterafiatifchen Religionsfor- 
men, befonders der Lamaismus und der Jslam. Hier if 
das ganze Volksleben von den Beflimmungen der Religion 
ergriffen, jede Individualität wird von ihnen in Anſpruch 
genommen und kann nicht ausweichen, ohne überall religiöſen 
Gefegen zu begegnen. Gupplemente dagegen find die Na- 
turreligion, das klaſſiſche Heidenthum und befonders das 
Chriſtenthum. Hier if den menfhlichen Gelftesfähigkeiten, 
dem Thun und Laffen in öffentlichen Kreifen bie größte Frei— 
beit bewilligt. Der Fetiſchanbeter findet fi mit jeinem 
Gögen nur für gewiſſe Stunden und gewiſſe Dinge ab. Der 
Grieche bezog Manches auf die Götter, aber doch Immer 
mehr bie Grfolge, als die Beweggründe. Der Chriſt endlich 
ift für die Erbe nur ein mechaniſches Werkzeug, das feine 
Beſtimmung erfüllt, fein Auge flieht den Himmel offen, fein 
ganzes Leben läuft dem irdiſchen Gewühl nur parallel 

Die Gonfequenz der erften Gattung wird fat immer der 
Despotlsmus, die ber zweiten follte nur die Breiheit fein. 
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Studiren wir dad Chriſtenthum an feiner Quelle und kön⸗ 
nen fo viel Hiſtoriſches von ihm abftreifen, daß wir auf bie 
seine Lehre Jeſu, alfo flatt auf eine Kirche auf die theoſo⸗ 
phiſche Secte ftoßen, fo ift diefer Glaube deßhalb der voll- 
fommenfte, weil er die biftorifche Freiheit am mwenigften be- 
fehräntt. Ja felbft noch in feiner Entartung übertrifft dad 
Chriſtenthum, was das Impuldgeben an die Befchichte und 
die Entwickelung ver eigenen Inpivinualität betrifft, jede an- 
dere Religion und feine mehr, ald bie natürliche. Die na- 
türliche Religion ift immer nur Probuft und zwar für einen 
freien Dann das erhabenfte Probuft, das ich kenne, aber fie 
ift fein Anftoß, weil fie der Maſſe feine äußere Handhabe 
bietet. Wenn ed fih um Erziehung, Reife und Seranbil- 
bung handelt, fo wird fie von jeber pofltiven Religion, fie 
mag auf noch fo fabelhaften Voraudfegungen beruhen, über: 
troffen. | . 
Meine Anfiht sum Chriſtentbum ift fo beichaffen, daß 
ih ihr gern den größten Triumph. gewähren möchte; aber 
ich verlange, daß man dann einigen. Anfprüchen und Vor⸗ 
rechten entfage, welche dad Chriſtenthum ala Kirche hat. Jeſus 
EHriftus ift ein Mittler; aber ein Mittler unſres dialectifchen 
Gefühls, ver Mittler für die erſte Stufe, wo das religidfe 
Bewußtſein, ich will es die Eilöfung nennen, in und erwacht, 
two und ber Zwielpalt unjrer beiden Naturen und der Wider: 
fpruch des Enplihen und Unendlichen vor ven beichämten 
Augen liegt. Ich glaube aber, daß basjenige, was und nach 
diejer erften Stufe das Chriftenthum bietet, .nimmermehr et- 
was ift, was in des Erlöſers urfprünglicher Abſicht Ing, 
fondern daß die Gemeinfchaft, die er feinen Gläubigen an- 
rieth und was darauf die Kirche wurbe, nur ber Audorud 
@Buptow’d gef. Werke IV. 10 
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dieſes erften Momentes, die ſichtbare Darftellung und Vers 
törperung unfereö erweckten religidjen Bewußtſeins fein 
follte. Ich glaube, daß von biefer Stufe an bie größte Frei— 
heit beginnen müßte, welche mir um fo evangelifcher und ur— 
chriſtlicher fcheint, da der Heiland nicht darauf audging, eine 
äußerliche neue Verehrung Gottes zu fliften, fondern für 
diejenigen, welche ihn zunächft: umgaben, im Gegentheile eine 
Trennung vom Judenthume um Alles in der Welt nicht be— 
günftigte. Wenn Religion ſchon in ihrem etymologifchen Ur: 
fprunge eine Unkettung an. ben Himmel, eine Verpflichtung, 
ein leitender Ariadnefaden ift, fo feheint mir das enangelifche 
Chriſtenthum deshalb die vollfommenfte zu fein, weil ihr 
ganzer Charakter bie bloße Mittfer- und Unterhändlerfchaft 
ift, weil alle ihre Momente bialectifch = polemiifcher Art find. 
Chriſtenthum ift die vollenbeifte Anregung für Alle zur Zur 
gend und für einige zur Philofophie. Das Chriſtenthum ift 
fein Syſtem, fondern nur eine Methode: nber eine Methode 
von der Art, bie jenes immer ahnen laßt und unfern innern 
Menſchen in einer fortwährenden, geiſtigen und gefühlvollen 
Anregung erhält. 

Die freie Entwickelung unfrer Höheren Individualität ann 
durch nichts fo ſehr gehoben werben, als durch jenen polemifchen 
Charakter des Chriſtenthums gegen bie Welt und gegen die 
menſchliche Natur. Diefe Religion rüttelt die natürliche Ve— 
getation des Individuums aus ihrem bewußtloſen Schlafe auf, 
fie erzeugt durch Prüfung, Selbſtbeſchauung, durch ein dia: 
lectiſches Verfahren, welches felöft ven fihlichteften Verſtand 
in moralifhen Aufruhr bringen muß, Momente, welche nicht 
nur das ‚Herz erwärmen, fondern auch ben Kopf erleuchten; 
fo daß, / wenn nicht leider die fpäter für das Chriſtenthum er 
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fundenen Formen an eine ſolche Wiedergeburt herantraͤten, 
wenn nicht die myſtiſche Erregung ſich ſogleich dem Wietisinus 
hingäbe und ſtatt zu handeln zu reſtgniren begänne, die 
Menichheit bei jener religiöſen Erweckung füh ver Ausſicht 
auf eine freieft gebildete Perfünlichfeit würde zu . erfreuen 
haben. Das Chriſtenthum felbft will nicht mehr, ald die 
Kohlen anbieten, um die innere Gluth deiner erwachten In⸗ 
bividualität fortwährend zu ſchüren: wie denn Schleiermacher 
fo herrlich gefagt hat: „Im Chriſtenthume ift die Religion 
felbft immer mieder der Stoff ber Religion.” Man muß hin⸗ 
zufügen: In jenem Chriftenthbume, das die Bibel an unver- 
bächtigen Stellen lehrt, in jenem Jeſus, der höchſtens eine 
Secte und feine ngue Kirche im Auge hatte, in jenem Mitts 
ler, ver deshalb ven Kreuzestod litt, daß Feder ſich ſelber 
Prophet würde, Furz in jenem Ghriftenthume, wo ber Berr 
nicht dad Object, fondern dad Subject ver Religion ifl. 
Huch hat zu allen Zeiten, wo das Chriſtenthum nur noch 
Kirche war, wo ſich die lebendigen Kräfte defſelben in archi⸗ 
tektonifche Gebäude eruftallifirt hatten, die Gefchichte einen 
Fchwerfälligen, mit dem ſchlorrenden Gange der Möndhe umd 
Prälaten analogen Weg genommen. Die Köpfe der Mafie 
find immer von Schwamm und bleiben es, wenn Fein leben: 
Diger Funke in fle hineinfällt, der fle entzündet. 

Und mun drängft Du mich, daß ich Dir fage, in welchem 
Verhältniß die göttliche Idee zur Hiftorifchen flehe, ob bie 
Gottheit über der That umd dem Creigniß ſchwebe und wel 
einen Moment in dem großen metaphyſiſchen Wunder die 
vollendete und zukünftige Hiftorte unfres Erdballes ausfülle. 
Was ſoll ich antworten? Du glaubft mich bleich und erftarrt 


zu finden, ba ih die Orbnung der Geſchichte längnete und 
10* 
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doch den Ordner felbft nicht läugnen Tann. Zufall, Drei- 
ſtigkeit, Uebermuth, Verbrechen, Thorheit, jede Leivenfchaft 
des Kopfes und des Herzens ließ ich mit den Menfchen 
fpielen, wie Tacitus in meinem poetifchen Verſuche Nero fagt: 


Die Weltgeſchichte iſt nur kurz, ein Mein Gedicht, 
So kurz wie des Gerechten Traum B 
Beſchränkt auf eines Menfchenalters Raum. 
Was draußen fih begibt, 

Das iſt die Weltgeſchichte, die getrübt 

Bird von den Nebendingen 

Und Alles dehnt zu großen, aber leeren Bingen, 
Zu einer Zeit, an Jahren unzählbar, 

Was nur im Gott ein Heines Athmen war. 


Ich mil antworten und biefe Schrift mit meinem pBilofos 
phiſchen Glaubensbekenntniß ſchließen. 

Barum hat bie Metaphyſik von Thales bis auf Hegel 
niemald überzeugen, das heißt, aus der Philofophie eine 
Religion machen können? Die Herzen blieben nicht Falt, wie 
Gartefius feinen Beweis entdeckte und Kant von unfern Anz 
ſchauungen mit feinem kritiſchen Skalpirmeſſer bie zwiefache 
Haut: Raum und Zeit, ablöſte. Aber dieſe Wärme war 
nicht bie der Ueberzeugung, fondern bie der Demonftration 
und einer gewonnenen Einficht in biefelbe. Der Jubel des 
Heurefa! war der einer eintreffenden Schlußfolge aus voran: 
geſchickten Behauptungen. Niemand ließ fein Leben für 
feine Weisheit; denn dieſe Weisheit war — feine Religion. 

Sie haben alle darin geirrt, daß fie mit dem Anfange 
begannen, da bie Weberzeugung nur in dem Ende liegt. Man 
eonftruirte vom Cie der Welt an oder von einer Prämiffe: 
Eins iſt Alles, oder Ich ift gleich Ich; oder man beginnt 
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vom abfoluten Sein, von Thatfachen ver Metaphuflk, die doch 
zunächft nur Thatſachen der Iogifchen Borftellung find. Wie 
fann man glauben? Einer Conftraction, die doch nur ver⸗ 
meflen, lächerlich ift? Einer Entwidelung, die, durch und 
durch antropomorphiftiih, in unfere Vorſtellung von Gott 
unwillfürlih etwas von einem Mechaniker und Artiften 
einmifcht? 

Ich beftreite nicht die Nefultate der Philofopbie, fondern 
nur ihre verfehlte Methode. Die Ueberzeugung liegt immer 
nur in dem, was vollendet ifl. Werben wir nicht eine glück⸗ 
lichere Borftellung von Gott faflen, menn wir ausgehen von 
bem, was feine Erfüllung ift, wie ſchon die Gnoftiker das 
Rechte ahnend fagten, von feinem Pleroma, von dem ge 
ſchloſſenen Kreife, und dann allmälig zurüd in bad, was 
ja für. das Ewige indifferent ift, in unfere Borftellungen, 
die ſich das Erfüllte immer nur in der Form des Werdens 
und der Zeit denken Eönnen? Die retrograpde Verfahren 
würde da enden, wo unfere Philofophen anfangen, und unfere 
Ueberzeugung würbe Tängft befeftigt fein, wo dieſe noch mit 
unfern Zweifeln impfen, da ber Begriff des Anfanges, der 
Entwidelung und des Fortfchrittes für die Idee Gottes von 
einer matten Wirkſamkett if. 

Ich glaube, daß alle phyſiſchen und moralifchen Sand: 
ungen darauf hinausgehen, Gott zu probuziren. Es if 
untergeorbnet für unfere Ueberzeugung von Gott, wie bie 
Erde fidh bildete, ob neptunifch oder vulkaniſch, weldh ein 
Berbältniß in beiven Bällen der Aether znr Gottheit hatte ; 
aber mit der Tendenz dieſes Weltkörpers beginnt unfer 
Zaufchen, mit der Kugelgeftalt, die er annimmt, mit bem 
innern Triebe, einem Gelege der Schönheit und ver Harmo⸗ 
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nie zu folgen, mit dem Auf- und Niedergange ber Geſtirne 
und ben gleichmäßigen, mathematifch richtigen Kreiſen, welche 
die Sonne zu ‚machen feheint und bie Erde macht. Nicht, 
daß wir hier ein beöpotifches Geſetz annähmen, weiches über 
allen Dingen tfronend bem Univerfum diefe Bewegung ge 
geben hätte, nur der planetarifhe Umſchwung iſt An 
betung, Religion, Offenbarung ift Gottheit. Diefe Hyper— 
bein und Parabeln find die myſtiſchen Hieroglyphen, welche 
den unausſprechlichen Namen ber Gottheit ſchreiben, fle ſu— 
hen eine Ahnung, einen Typus abzubräden, der allem, was 
fi) reget und und beiweget, vorgeſchrieben iſt. Rückkehr in 
Gott it die Tendenz des Univerfums, die planetarifhe Be— 
wegung. ift bie probuzirte Gottheit ſelbſt, die Harmonie ber 
Sphären ift biefelbe Kraft, die fie fhuf, und Pythagoras 
lehrte eine himmliſche Weisheit, daß bie Götter Mufit 
wären. \ 

Jede Erſcheinung in ben verfchlevenen Reichen der Na- 
tur fucht die Rückk ehr in Bott. Es ift unweſentlich, zu 
fragen: wie entfland bie Natur? Die Frage iſt bie: was 
möchte fie fein? Denn alle Natur hat ihre Arme fehn: 
füchtig ausgeſtreckt, wie im ‚Winter bie kahlen Zmeige gen 
‚Himmel langen, zadig, bittend; denn nichts Kann Hier über 
ſich ſelbſt hinaus. Die geringfte Pflanze Iegt ſich einen fin- 
nigen Schmud an; wenn fe eine raſch welkende Blüthe Hat, 
To iſt ſchon die Form ihrer Blätter Symmetrie, eine Zahl, 
welche immer biefelbe if, wie am Klee, oder eine Geftalt, 
welche für den Maler ald Modell ver fchönften Arabeske 
dient, wie an jenem Küchenfraute, mit dem bie Alten ihre 
Sieger in den Öffentlichen Spielen befränzten. Selbſt in ven 
tobten Metallen herrſcht ein Streben nach vollenbeter höherer 
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Form. Die Kryftallifation hat ihr eigenes Schönheitägefek. 
Die Erdſchichten, Porphyr und Schiefer haben eine Tendenz 
gleichartiger. Bildung. Und in Allem, was animalifch Lebt, 
fehlt der göttliche Moment nicht, wenn ihn das Thier auch 
nur anfnüpfen kann an eine Stufe ber Gottheit, an den 
Menſchen. 

Uns ſelbſt aber iſt das Leben und die Geſchichte gegeben, 
nicht als etwas in ſich Geregeltes, Abgeſchloſſenes oder einer 
beſondern Vollendung Zureifendes, ſondern als ein Stoff, der 
zu allen Zeiten vollſtaͤndig genug da war, um bie göttliche 
Beitimmung des Menfchengefchlechtes auszudrücken. Es bat 
zu einer Zeit an den Boraudfegungen gefehlt, um einen 
dem Himmel wohlgefülligen Charafter ohne Xüde zu geftal- 
ten, und wenn bie Zeiten wechleln, fo iſt es nur, weil bie 
Kunft bed Lebens immer Original und Meifterftüd fein fol, 
niemals Copie. Die Gefchihte und unfer Antheil an ihr 
ift ein rober Blod, den wir nach einem unftchtbaren, in uns 
liegenden Leitfaden bearbeiten. Wir hämmern und meißeln 
an dem, was Alles und mad eigentlich Nichts ifl, etwa, um 
etwas zu fchaffen, um einen Werth für den Markt zu pro- 
buziren? Wahrlich nicht! Dieje Thaten ſchwinden fchnell und 
ühr Gedachtniß erhält von Ihnen nur das, was ihre Seele 
war ‚und bie Nacheiferung entzünden kann. in göttliche 
Ideal wohnt in unferer Bruft, ein barmonifches Geſetz ber 
Zugend und ber Schönheit, bei bem Einen als Gewiſſen, beim 
Andern als myiyſtiſche Intuition. Dies Ideal ift Gott felbft, 
ift der Urtypus all unferer fublimen Begriffe und die Ah⸗ 
nung jener göttlichen Bilder und Grundlagen ber Ideen, 
welihe son Anbeginn der Dinge im Schoße ber Weltichöpfung 
rußen. Und um diefen Typus, dieſen Gott, der in uns 
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wohnt, zu erzeugen, leben wir; um ihn aus dem gewiſſen 
Nebel unferer Sinnennatur und dem unvolllomimenen Be: 
mwußtjein eines in die Materie gebannten Geiſtes zu befreien, 
fo daß er immer firahlender und deutlicher in feinen Zügen 
bervortritt. Darum fchlagen, drechfeln und formen wir. an 
diefem Klotz des Dafeind und arbeiten emflg mit triefender 
Stirne, heiterer aber und feliger, je gerunbeter und vollkom⸗ 
mener unfere Leiftungen werden. Mir erzeugen Gott, nicht 
indem wir ihn nachbilden; denn bdiefer Stoff des Lebens 
ft im Grunde das windige Nichts, ein unnüg Ding, wie der 
Thon, womit der Künftler fein Modell macht, bevor er an 
den Marmor gebt; fondern jene Regſamkeit der Hände ift der 
Hebel, welcher aud dem Unklaren eined Bewußtſeins, das 
nach Außen hin ſich bemwerfthätigen muß, allmälig das Bild 
der Gottheit hervorhebt. Daß wir Ieben, jfi nur, daß wir 
Gottes Antlitz ſchauen. Dieſe ungewiffen Züge des Kim: 
mels, die unferm geiftigen Auge vorfchweben, dieſe Dämme- 
rungen gdttliher Natur, bie in unferer Bruſt auftauchen, 
fegen jich zu einem fprechenden Bilde zufammen und werben 
hell und fonnenlicht, je mehr wir an der äußern Form des 
Dafeins kneten und meißeln, fo daß bie vollendete Statue 
eines Charakters und eines felig. befchlofienen Lebens nichts 


ift, als die Genugthuung einer inneren Ahnung und bad in 


unferer Bruft ausgeprägte Ideal der Gottheit. 

An jedem Tage wird bad Räthſel der Geſchichte geläft. 
An jedem Tage ift dad Ende der Welt. Und müßteft du 
glauben, für beine Phantafle, für deine Luſt an einer Ger 
wöhnung, daß die Gefchichte mit einer großartigen Production 
endete, mit einem Bau, zu welchen Gäfar, Attila, Napoleon, 
du felbft und dein Nächſter einen Stein. gelegt hat, fo würde 
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ed ein hehres und erhabenes Götterbild fein, geformt aus 
dem biftorifchen Stoffe; und dad Wunder des Pygmalion 
mürde ſich auf8 Neue Eewähren, daß das Bild Leben blidte 
und Leben fpräche und es würde geflügelt hinüberraufchen in 
bie Sphäre des Himmel! und fich auflöfen in die zahllofen 
Energieen, welche die Natur und dad Univerfum fihufen, in 
jenen göttlichen Urtypus der Dinge, der alles Werdens An 
fang war, und würde in dem höchſten Produkte der Schöpfung, 
der ibealen Menfchheit, wohnen und die Menfchheit in ihm. 
Aber jedes Wunder ift erhaben über Zeit und Raum unb 
im Schoße ber Ewigkeit liegt der eine Moment in bem andern. 
Jeder Tag fpricht das große Geheimniß Gottes in allen feinen 
Stufen au. Jeder Tag Fann Dir gewähren, was Du nur 
als Ende der Dinge in Deine finnlihe Vorſtellung nimmſt. 
Wenn dein Auge bricht, fo bleibt nichts von bir zurüd, als 
Aſche. Was aus der Afche fleigt, iſt ein Gedanke, aber ein 
lebendiger, concreter Gedanke, der in Dir wohnte, Gott. Und 
Deine Seligfeit wird fein, Dich al einen Moment in Gott 
zu wiflen und Deine Auferftehung bie, Dich zu fühlen in 
al den Beziehungen, die Du fchon einft zu Deiner geahnten 
Seligkeit hatteſt. Und dies Erwachen zu einer Erinnerung 
befien, was du mwarft, Fann eine Auferftehung des Fleiſches 
fein, in dem Sinne, daß wir in einer höheren Sphäre einen 
frifhen Kreislauf wagen müfjen und zu neuen, bienieden aber 
unverfiandenen Dingen bereinft verfammelt werben. 


Be 


Weber Goetbe 


Wendepunkte zweier Jahrhunderte. 





Vorwort zur erfien Ausgabe. 
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Dieſe Schrift Hat einen polemiſchen und einen paräneti- 
fhen Zwei, Sie follte eines Theils unfern großen Dichter 
gegen jene Ausſtellungen vertheidigen, welche in neuerer 
Zeit aus den verjchiedenartigften Intereffen gegen ihn ge⸗ 
macht wurden; andern Theils die ſelbſt unter den produktiven 
literariſchen Befaͤhigungen der Gegenwart ſchwankenden äftbes 
tiſchen Begriffe regeln und eine gemeinſame Verſtaͤndigung 
befördern. 

: Dad Erflere gelingt jetzt ſchon leichte. Wenn große 
Männer vom Schauplatze treten, fo ſchwinden bie Leiden⸗ 
fhaften, die fle aufregten, mit dem allmälig verbämmernben 
Schatten ihrer Perfönlichfeit, mit dem äußerften Saum ihres 
Kleides, den wir kaum mehr jehen, fondern nur noch raufchen 
hören, in weiter todeönächtlicher Berne. Je mehr fich bie 
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Grinnerung der Goetheſchen Individualttät und feines viel- 
beneiveten und vielangefeindeten gefellfchaftlihen Dafeins 
ſchwaͤcht, befto größer wird die Theilnahme an der Objektivi- 
tät feines NRuhmes werden. Die Jpeenkreife, welche Goethe's 
Schriften weden, werden mit ihrem Mittelpunkte nicht mehr 
nach Weimar fallen, fondern fi immer mehr jener unficht- 
baren Welt» Metropolis nähern, nach welcher fich die Dichter 
aller Zeiten in der Ausführung ihrer Ideale ſthnten. Die 
Jugend zumal nimmt bie perfönlihen und individuellen Ueber— 
lieferungen großer Männer immer nur als Reliquien einer 
Andacht Hin, welche wicht mehr der Leidenſchaft, der Liebe 
und. bem Kaffe, ſondern nur noch dem Wiffenstriebe und dem 
Gebaͤchtniſſe Nahrung gibt. Diefe Schrift IR ein Verſuch, 
mich den Mäthfeln Goethes auf meine Weiſe anzunähern. 
Ich glaube, daß recht viele junge Männer mit mir im gleichen 
Falle fein werben und rechne darauf, daß mein unbefangener 
und gerechtigkeitsliebender Stanbpunft auf fle vorzüglich 
wirfen wirb. 

Da man beutiged Taged immer erſt von ber Zeit auf 
bie Literatur zu kommen pflegt und man Mühe Hat, ſich 
allmäfig. aus einem gewiſſen allgemeinen Enthuſiasmus und 
einer durchaus vagen und gegenftandlofen Leivenfchaftlichfeit 
herauszuarbeiten, fo betrachtete ich Goethe durchgehenda 
unter dem Geſichtspunkte feiner‘ Zeit, ſuchte alle feine Bor: 
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züge verbältnifmäßtg zu beftimmen und bachte immer 
an die Begriffe, welche ver heutigen Jugenp im Obre fummen. 
Für die keimende Literatur insbeſondere bielt ich gern bie 
techniſche Rückſicht feft und ſuchte Alles Herauszuftellen, was 
für die Regelung des Geſchmackes, bie Sichtung des Urtbeils, 
die Fertigkeit der eigenen Produktion einige Erleichterungs- 
winke abwerfen konnte. Die Literatur foll die Zuflände ein; 
fangen, fol ſie verkörpern und anſchaulich mahen. Sie full 
ans den Widerſprüchen des. Lebens wenigflens immer die 
Sarmonie ber Kunſt herzuftellen ſuchen, bamit bie Begriffe 
ber letzteren nicht in die Strömung fo gewaltig fortgeriſſen 
werben, daß alle geregelte Form allmälig zu verfchwinden 
droht. Kür den Fortſchritt des Gedankens nicht weniger ik 
die kuͤnſtleriſche Stufe die erfte, welche von Wichtigkeit if; 
benn bier faßt fich der Gedanke in feinen zerrifienen Theilen 
zum erſtenmal firaff zufammen und gibt, ba in ber Kunft 
nichts ohne Totalität und fchöpferifchen Mittelpunkt fein barf, 
von dem Ideale, das in fich ſelbſt noch nicht erreicht fehlen, 
hoch jchon vie Borftellung, daß es wird erreicht werben. Kann 
man deutlicher fpredien, um von jenen jungen Männern, die 
man mit dem Namen einer neuen Schule hat bezeichnen wol- 
len, den Verdacht einer anarchiichen Tendenz abzuwenden? 
Nach Vollendung bieler Schrift las ich die Monographie 
beö Herrn Gervinus: Ueber ven Goetheſchen Brief: 
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wechſel. Die hier niebergelegte Beurtheilung Goethe's gibt 
fich wohl deutlich genug durch den epiftolarifchen Geſichts- 
punkt als ummaßgeblih zu erfennen. Herr Gervinus fucht 
ſich aus: den verfchiedenen von Goethe gefchriebenen Briefen 
ein Urtheil über bie Individualität des Dichters zu Bilden, 
über feine Innerlichkeit, feine techniſchen Grundſätze, kurz 
über einen fupplirenden Gommentar, ber in einer objektiven 
eiteraturgeſchichte ſelbſt feinen Platz finden bürfte. Herrn 
Gewinus ſchwebte dabei die Idee des Pragmatismus vor, 
den er, als ein Schüler Schloſſer's, auch neuerdings auf die 
Geſchichte der Altern deutſchen Literatur angewandt hat. Man 
tennt den Univerfalismus dieſer Behandlung, man fennt ihre 
mannichfachen belehrenden und unterhaltenden Refultate; man 
weiß, daß ihre Unbefangenheit oft bie Phyflognomie des 
Dilettantismus trägt und daß fle die Gegenſtände mehr durch 
Verglelchungen, Parallelen, Erkurſe zu erläutern, ald objektiv 
zu erfehöpfen ſucht. So läßt ſich auch bei dieſer Schrift über 
den Goetheſchen Briefmechfel nicht verfennen, daß ſie alle 
Reize jener naiven, voruttheilsfreien und bilettantifchen Un: 
befangenheit an ſich trägt, die ſich z. B. mit der Gefchichte 
der Angelfachfen beſchäftigt und darauf zu einem Literar- 
hiftorifer fagt: Nun will ich bir doch einmal fagen, was ich 
beiläuftg aud über deine Sache denke! Nur hätte Herr 
Gervinus gegen bie Zeiten felbft gerechter fein follen und in 
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feinen Parallelen nicht vergeffen Lürfen, daß der’ mit : Schiffer 
in dem befannten Briefwechfel ſtreitende Goetht ein Aelterer 
gegen einen Juͤngeren, ein Ausgegohrener gegen einen Gꝛt⸗ 
renden if. Ebenſo liegen alle übrigen Quellen, welche Herr 
Gervinus benutzte, friedlich und ohne Unterſcheidung neben 
einander und machen, die Charaktere ber Briefſteller mögen 
noch ſo verſchiedenartig ſein, auf eine und dieſelbe Geltung 
Anſpruch. Ich glaube wohl, daß Goethe den ganzen Ueber⸗ 
muth eines Neulings in ſeiner erſten Weimarer Periode ge⸗ 
zeigt hat; doch wenn es Wieland iſt, der darüber an Merk 
berichtet, fo muß man von ſeinem Urtheile die unbehagliche 
Stellung abziehen, in melde er durch Goethes Ankunft 
für jeine Autorität gerieth, vor allen Dingen aber den ge- 
fchwägigen Ton, deſſen er ſich in dieſen Mittheilungen zu 
bevienen pflegt. 

Am Schluß feiner ungemein anregenden Schrift verfpricht 
uns Herr Gervinus dad Phänomen Bettinens zu erflären. 
Wer fühlte nicht, daß es Hier ein Räthfel zu löſen gibt! 
Doch ftatt einer Löjung gibt Herr Gervinus wieder nur — 
eine Barallele! Er vergleicht Bettinen mit einem umgekehr⸗ 
ten Ritter des Mittelalterd. Er ergeht ſich in einer abſicht⸗ 
lichen Bergleichung der Launen des Kindes mit den Aven- 
türen der alten Zeit, er accentuirt dies Alles jo jcharf, daß 


man ihn fragen muß, was er damit jagen will? Iſt Bettine 
@uptow’d gef, Werke IV, 41 
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eine mittelalterliche Spätgeburt; wie tonnte fle jeht noch 
Ipmmen? IR fie es durch Natur oder Abftraftion? IM fie 
Original oder Kopie, lügnerifche Kopie? Wenn biefe Pas 
rallele bes Herrn Gervinus allerdings komiſch if, fo ift fle 
es auch beöhalb, weil er damit etwas ganz Neues und Ent: 
ſcheidendes entdeckt zu Haben glaubt. 


Frankfurt, im April 1836. 





⁊ 
- 
’ 
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Durch Erfahrungsthatſachen die Kunſt zu tyranniſtren 
waren bie Griechen fo, weit entferut, daß ſie weit eher von 
her Kunft ihr Leben, ihre Sitte und Meligion. beberrichen 
liegen. Erſt die Römer waren ed, welche an bie Literatur 
heterogene Maßſtäbe legten und für bie Runftkritif prafe 
tifche Zwede einführten. Gicero war 08 z. B., der mit 
feiner zufammengelefenen tuskülaniſchen Weisheit gegen bie 
Schilderung des Schmerzes polemiffrte und burd den Phi, 
loktet des Sophokles zu bemeifen fuchte, daß die Dichter das 
Bol entnerven, wenn fie Heroen Elagen» aufführen. . Cicero 
glaubte, daß man vie Römer zu Glabiatoren bilden müßte, 
von benen es freilich beleidigte (ba fe. bezahlt waren), daß 
fie. in dem Schmerze ihrer Wunden ftöhnten und eine Em⸗ 
pfindung hätten rege machen können, welche die, Zuſchauer 
rührte. Cicero würde demnach Feinen Anand genommen 
haben, mit feiner floifchen Vorausſetzung bie rhetorifchen 
Deklamationddramen, melde fpäter unter dem Namen eines 
Seneca liefen, dem gefeflelten Prometheus und dem Philof: 
tet vorzuziehen; denn, wie Reffing fagte, dieſer ſchlechte Phi- 

1® 
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loſoph hielt das Theater für eine Arena, und für etwas Un⸗ 
männliche, wenn Helden Gefühl zeigen, ihre Schmerzen 
äußern und die bloße Natur in fich wirken lafien. Leſſing 
fügte hinzu, daß, in Helden ba8 Menfchliche fchildern, das 
Höcfte wäre, was die Weisheit hervorbringen und die Kunft 
überhaupt nachahmen Fünne. 

Die fpäteren Italiäner waren bei weiten nicht mehr fo 
ungerecht gegen das Schöne. Bewunderten ſte doch das Ge⸗ 
nie Alighieri's, ob der Dihlir gleich eine Sache verfodht, 
welche nur für einige Feine Baronieen am Fuße der Alpen 
national war. Ja, würde man heute noch in Italien einen 
Kritifer, der an der göttlihen Komöbdie ein Suchen und 
Hafen nach gelehrten Effekten tadelte, meinetwegen eine 
eitle Abſicht, beſonders hohe Dinge zu fallen und das, was 
den Dichter an Gelehrfamkeit abging, durch Unverſtändlich⸗ 
keit zn erſetzen, kurz einen Kritiker, der Über Dante feine 
eigene Meinung Pat, wohl befchulbigen, daß ihn dazu ber 
Haß gegen die Antimationafität deſſelben beſtimme? Wer 
Ihfterte noch Shafefpehre, daß er’ feiner Königin in Prologen 
und Epilogen Sträuße von oft nur gemachten Blumen über- 
reichte! Mer wird Anſtand nehmen, über Onfel Bramble und 
Kante Tabitha zu lachen, wenn gleich Smollet'ß Romane über- 
Huthen von Ausfhlfen auf die Breßfreiheit! Mit einem Worte, 
die falſchen Maßſtübe, welche an bie Kunſt gelegt wer: 
den, find eine ziemlich neue Erſtndung. 

Rouſſeau ſchlug die Benflon aus, die ihm Frau von Bom- 
badour anbot, und zog es vor, ſich vom Notenſchreiben zu 
ernähren. In einem Lande, wo der Zwieſpalt zwiſchen Na- 
tion und Regierung offen genug ansgefprochen. war, konnte 
eine ſolche Hochherzigkeit wohl als ein Opfer gefeiert werben, 





— 165 — 


908 hie Freiheit und die unabhängige Philoſophie mit, bei: 
fülliger Acclamation annahmen. In Deytichlanh jedoch würde 
zu gleicher Zeit Feiner der hamaligen: ſchönen Geifter fich ge- 
ſcheuet haben, auf jene Offerte. einzugehn; niemand würde 
Darum einen höhern ober geringern Play in ber Geſchichte 
der Literatur eingenommen haben. Well bie Nation zu zer- 
Splittert und zu arm iſt, um aus eigenen Mitteln für- die in 
Marmor oder Farbe oder in Worten wiehergegebenen Bejege 
ser Schönheit etwas thun zu können, fo war von jeher für 
Deutſchland die Unserflügung der Großen Lebendathem ber 
Kunft. Jenen Flecken in uniern altdeutſchen Minnegefängen, 
daß fo viele den bungrigen Refrain hatten: 
„Ich mil aber Miethe (das heißt Bezahlung) han“, 

war daß poetiſche achtzehnte Sahrhundert am wenigften im 
Stande auszulößßhen. Seine kümmerlichen Umflände geboten 
ihm, au bie Thüren des Reichthums zu klopfen, Frei: 
tiſche anzunehmen , adelige Junker zu informiren und 
mit jungen Prinzen auf Bildungsreifen zu gehn. Das poe⸗ 
tiſche achtzehnte Jahrhundert der Deutſchen lebte wenig in 
ber Gegenwart; feine Einbildungskraft verſetzte es unaufbör- 
lich nad Griechenland, in bie Berge Oſſign's und Fingal's, 
in die altbeutichen Gichenhaine Für das, ması fie umgab 
und wovon fie leben mußten, ſcheuten ſich dieſe Dichtergilden 
Jurchens nicht, Proteftionen anzunehmen un» von einer Des 
ollialion. pie Hoffnung zu hegen, daß ſte non ihrem Erfolge 
Das naͤchſte Vierteliahr einer ſehr genlagten irdiſchen Exiſtenz 
decken könuten, Uwuliere alten klaſſiſchen Dichter glaubten 
ht, wenn ſie mach ſolchen Experimenten wiader an die Star 
isen Griechenlanda: una dadı große Vorbild aller Poeſie, an 
pie, Geſaͤnge mens harantraten, daß in ihrer Atmoſphaͤre 





irgend etwas Ordinaires und Niedriges ſtate, nirgend ein ge- 
meiner Hauch, wovon bie großen Muſter erblindet wären. 
‚Herder zog und erzog ſich mit jungen Prinzen herum; Wie 
Land lebte weniger von feinen Schriften, ald den Debifationen 
derſelben, und Klopſtock — ſchrieb die Gelehrtentepublit; 
— worauf kam dieſe Schrift hinaus? Der alte Barde nahm 
fein ſchwarzes Käppchen vom Silberhaupte und hielt dem 
Vorübergehenden eine Praͤnumerationsbüchſe in den Weg. 
So betrübend das Andenken dieſer Erſcheinungen iſt, fo 
erhielten ſie durch andere Umſtände dennoch eine beſſere Be- 
leuchtung. Man kann nicht fagen, daß ſich die deutſche klaſ— 
ſiſche Literatur in ihrem abgeſchabtem Aufzuge, mit ven Lö⸗ 
ern unterm Aermel und ber einfachen Stutzverücke von Hanf 
der vornehmen Ariftofratie der Gönner aufgebrängt habe. 
Im Gegentheil Fam ihnen dieſe entgegen. Die Freude Aber 
die beginnende Herrſchaft der Schönheit und des tiefgefühlten 
Gedankens hatte einen voflgen Abglanz auf das Antlig Hoher 
und Niederer geworfen. "Aus ber unfchönen, verbrauchten 
und abgeftandenen Wirklichkeit flogen die mit innerem Seelen⸗ 
adel beſchwingten Gemüuͤther in vie eben erſt aufgeſchloffenen 
friſch getünchten Tempel der neuen Kunſt und fpäter die Phi— 
loſophie. Eine idealiſche Welt flocht ihre Blumenguirlanden 
durch das ringe wit Dornen und Difteln befegte Dafein; 
man umging zuerſt Die Profa des Lebens, fpäter jätete man 
fie fogar ſchon aus und verſuchte Realtion bes neuen Him⸗ 
mels gegen bie alte Erve. Die Schwaͤrmerei für bie Voefie 
fand denen am?fchönften, welche in diefer Profa die ergieblg- 
fen Privilegien Hatten, ven" Monarchen amd Artfiofraten. 
Auch ſie Lüfteten ihre Bruſt und ſchwenkten ihren Hut Bei 
dem allgeineinen Frohloclen über bie entdecten Schönheiten und 
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Wahrheiten. Indem nun Stanbeöherren ſich ſelbſt unter bie 
poetifchen Wettkämpfer mifchten, mußten fi da die gefell- 
ſchaftlichen Unterfchiede nicht verlieren ? Wenn ein abeliger 
Offizier den Frühling befang, dann burfte Gleim wohl in 
ben poetifchen Torniſter des Grenadiers ein Loblied des Ko— 
nigs nach dem andern paden und Ramler an jene ruſſiſche 
Kanonenkugel, die ihn beinahe feinem Wirkungskreiſe entriffen 
hätte, eine Hymne auf Friedrih und bie tapfern Brennen 
anknüpfen. Die Ariftofratie fuchte den Umgang mit ber Li⸗ 
teratur. Die Kronprinzen von Dänemarf und von Preußen 
verfprachen ihr für den einftigen Negierungdantritt glänzende 
Beförderungen, genug bie Dichter warfen ſich nicht weg, ſon⸗ 
dern es gab Maͤcene genug, welche glüdlich waren, ihnen auf 
eine anfländige Weife unter die Arme zu greifen. | 

Jener ſchöne Wechfelverfehr, materiell und geiftig Bermögene 
‚der, hörte erft mit dem Ausbruch der franzöſtſchen Revolution 
auf. Die Ariftofratie erſchrak plögfich über die Tändeleien, 
welche ſie mit den dichteriſchen Predigern, Schulmeiftern und 
Candidaten jo lange in einem arfadifchen Rapport gehalten 
hatten. Diejenigen Sänger, welche von’ Abel waren und 
ihre Winterquartiere in der Poefle genommen hatten, muß- 
ten ſich jegt zu ihren Regimentern begeben. Ton, Stel, 
Versmaß wurden anders. Die poetifche Epiftel, die Paru⸗ 
bel, die Baramspthie, die geiftliche Kantate, dad. Triolet, das 
Sinngedicht over Epigramm, das Wied fchlechthin, kurz alles 
nahm einen ganz neuen Charakter an. Der Amtmanı vom 
Altengleichen fühlte dieſe Revolution bald, denn er hungerte. 
Voß emazipirte die marjchländifchen Bauern für bie Dicht⸗ 
kunſt und vertrieb den arfabifchen Plunder, die Phyllen und 
die Chloen, Damon und Amynt durch Miftgabeln, Dreichfle- 
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gel und durch densnieperjächfijchen Dialekt, ver vorm@uts- 
herrn nun noch halb, die Müge, abaahm. Mit dem, Pfluge 
des Virgil, welchen der. Schulmeifter ven Cutin wieser ents 
deckt · haben wollte, wurde ver ganze poetiſche Voden aufge- 
lockert, Freilich, der Same, der num in die Furchen fiel, 
brachte feine Penſtonen mehr, höchſtens noch; Profeſſorate. 
‚Seit dieſer Zeit zog fich die Literatur immer mehr von den ge= 
ſellſchaftlichen Autoritäten zurück, ja fogar als fle nemautifch 
wurde, von der Nation jelbit. Mit keinem der Trabtate, 
welche allmälig die Verfaſſung ded deutſchen Reiches zer— 
ſchnitten, hatte Literatur etwas gemein. Durch hie Einwi 
kungen der Philoſophie und beſonders eines, durch die Unbill 
der Zeiten geweckten Studiums der germaniſchen Vergangen- 
heit, bekam die Poeſte ein ganz neue® Gepräge und hinter- 
ließ, wenn auch feine auferorventlichen Produktionen, di 
noch. eine neue Kritik für Kunftleiftumgen, melde in der . 
teratungefchichte zur Markſcheidung Hödk :interefjanter Re— 
fultate benust würde. “Dem: goldenen Zeitalter unjerer Lite- 
ratur, dem. Zeitalter ver Produktion und ‚dei, Genies, folgte 
die. Romantik, eine filberne Periode, eine Periode der aleran= 
drinifchen Kritik und des Talentes; aber war dies ſchon am 
umd für ſich die aufgeblafene Haut, eines Menſchen, dem es 
an ‚Knochen und. Muskeln fehlte, fo-war nun noch weni— 
ger an. eine. Verſöhnung der Dichtkunſt mit den ‚großen 
Thatſachen ver Wirklichkeit zw denken. Gm Schimmer: leuch⸗ 
tete davon auf, als nach dem Winter in Rußland ein fürch— 
terliches Gewitter am Horizonte, heraufzog und fih in Bligen 

entlud, die damals unſere Feinde zerfehmetterten. 
Wenn man. unter Literatur eine im. Sthatten hed. Frie- 
dens fich entwicelnde Vermiſchung tiefſinnig abftrahirker For— 
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men „der Stoffe mit den dreiſten Wagniſſen präbeftinirter 
Genies verfteht, menn alle Literatur fichere und ruhige Gren— 
zen baben muB, um ohne hen Vorwurf des Egoismus ihren 
Selbſtzweck zu erfüllen, jo konnten ihr in Deutichland bie 
unbebaglichen Zeiten von 18315 an feine Handhabung dar- 
bieten. &3 ift auch in diefen Zeiten auf dem Felde der fchö- 
nen Literatur wenig. erzeugt worden, das, menigftens bis in 
die legten Jahre sor der Juliusrevolution, dem beutfchen 
Namen einen merklichen Zuwachs an Ehre gebracht hätte. 
Denn Hoffmann, Tieck, Müllner und Sean Baul waren bloße 
Reſte und Luftipiegelungen vorangegangener Zeiten, wo Tieck 
menigftens fein Talent retten wollte, Jean Baul vie Zinfen 
feines tüchtigen Capitals, Mällner das letzte Aechzen Schil: 
ler's, und wo bie Originalität Hoffmann's darin befland, Ab- 
fude und Tafelabgänge bebeutenderer Geifter durch pikante 
Saucen wieder aufzufrifchen. 

Und wie nun die Echo's ver alten tlaſſiſchen Zeit allmä⸗ 
lig verklangen umb. der belletriftiiche Tan immer dünner und 
ſchwindſüchtiger wurde, da regten ſich auch ſchon zu gleicher 
Zeit bier und da vereinzelte Prüludien einer neuen Entwide- 
lung, einer Entwidelung, die im gegenwärtgen Momente 
ſchon mit Lärm und Ringen in -unferem Obre ſauſt. Diefer 
jegt hoch gefleigerte Kampf kündigte fih vor fünfzehn Jah— 
ven erſt wit ganz leifen poetischen Hornklängen an, welche 
hier und da aus dem Walde kamen, wieder verhallten und 
wie Kleine. Federſpulen den forglofen Rieſen der Vergangen⸗ 
heit aus feinen Schnarchen wedten. Der Glanz der alten 
Zeit hatte mit der Kritif geendet, die Hoffnung einer neuen 
mußte mit der Kritik wieder anfangen. Sie griff einen Ra: 
men an, deu- die klaſſtſche Periode durch fein Genie und die 
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romantifehe durch jeinen Ruhm beberricht Hatte und ben bie 
Götter in die Außerfte Zeit Hinausftellen wollten als Grenz- 
ftein, in welcher das Alte enden, aber auch das Neue bes 
innen müßte. 


Died war Goethe. 


Die Königsjöhne der alten Germanen drängten. fidy da- 
nach, in bie Hände ihrer römischen Feinde als Geiſel ausge⸗ 
liefert zu werben. Die jungen Löwen ſchnitten ihre gelben Maͤh⸗ 
nen kurz und folgten bereitwillig einem Sieger, von dem ſie 
etwas lernen konnten; ſie wußten, daß das Schulgeld, wel⸗ 
ches ſie zahlen ſollten, doch immer Ferſengeld wurde, welches 
die Römer zahlten. Dietrich, der Oſtgothe, haßte die Römer 
gewiß, aber er verließ jein Volt und, um fo viel Strategif 
zu lernen, daß er Italien erobern fonnte, diente er gehorſam 
am Hofe zu Conftantinopel. 

So dachten die langen Haare einer jpätern Zeit nit; 
fie verbrannten vie alexrandriniiche Bibliothek, da fle, wenn 
nicht für, dann gegen den Koran gefchrieben fein mußte. Sie 
ließen ſich son dem ſchönen Enthuflasmus für Freiheit, Na: 
tionalttät und Religion zu einem Despotismus hinreißen, mo 
Geſetze der Gegenwart eine rüdgängige Wirkung auf bie 
Handlungen der DVergangenheiten haben follten. Wie grob 
und grauſam, einem Alten, der mit der aufgeregten Jugend 
nicht um die Wette laufen Tann, die Krise auf den Kopf 
ſchlagen! So verloren damals unter und die großen Ramen 
ihre individuelle Geltung und dienten, noch ehe fie das Zeit- 
liche jegneten, als Parteiparole. Die Iugend, auf der Flucht 
sor ber aufgereisten bürgerlichen Gewalt, genstbigt, ſich in 
Schlupfwinkel zu verbergen, fprang aus der Politik in bie 
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teratur, verwechfelte die Begriffe der einen mit denen ber 
andern und tobte feine lebten Leibenſchaften auf einem Tum⸗ 
melplaͤtge ans, wo die Neuerung mit Feiner Gefahr verfnäpft 
war: Simter großen Namen wählte man feinen Berfted und 
eröffnete zwifchen Schiller und Goethe eine fingirte Diskuſ⸗ 
fion, die für die literarifchen Brincipien Hätte von Werth 
fein tönnen, wenn fe nicht zulegt in eine ganz triviale 
BRangftreitigfeit ausgeartet wäre. 

Goethe blieb bei allen biefen Wirren unerjchüntert. Die 
Wellen des Tages brachen ſich am Fuße dieſes Mannes, ber 
vor Alter und Genüge des Lebens fich ſchon halb in Stein 
verwandelt Hatte und wie die. Memnonjäule nur dann er: 
Hang, wenn der rofige Schein irgend einer biftorifchen over 
literariſchen Zukunfts⸗Hoffnung, wie Byron, morgenjonnig zu 
ihm herüberſtrahlte. Wenn er bie verjchiebenen Stufen ber 
Pflanzenmetamorphoſe belaufchte, bie Wirbelknochen der Thiere 
zählte oder die Farbenſkala des Lichtes maß, jo glaubte er 
ſich mit dem Leben ver Welt immer im männlichfien Zu- 
fammenbange.. Barum proteftiste er nicht gegen die Karls- 
bader Befchlüffe oder forderte vom Bundestag die Wieder⸗ 
herſtellung einer Prebfreiheit, wie fie Preußen unter Frieb⸗ 
rih dem Großen fo unbefhränft uns volllommen genoß? 
Goethe würde eine ſolche Zumuthung, an ihn geridytet, für 
Wahnfinn gehalten haben; dafür mag ihm die Gegenwart 
die Bürgerfrone verweigern. Durfte man aber Goethen 
auch den poetifchen Lorbeerkranz entreißen und ihn für einen 
antergeordneten Laien des Barnafles ausgeben, weil es ſei⸗ 
nem Patriotismus an der Aufregung eines jungen Mannes 
fehlte und er die Hafl in neuernden Verſuchen mißbiiiigtet 
Diefe Motive Ber Verkctzerung zu verrathen, hütete man HE. _ 
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romantiſche durch feinen Ruhm beherrſcht Hatte und den die 
Götter in bie äußerfte Zeit hinausſtellen wollten als Grenz⸗ 
fein, in welcher das Alte enden, aber auch das Neue bes 
ginnen müßte. 


Died war Goethe. 


Die Königsjöhne der alten Germanen drängten ſich da— 
nah, in die Hände ihrer römifchen Feinde als Geifel auöge- 
liefert zu werden. Die-jungen Löwen fchnitten ihre gelben Mäh- 
nen kurz und folgten bereitwillig einem Sieger, von dem fie 
etwas lernen fonnten; fle wußten, daß das Schulgeld, mel: 
ches ſie zahlen jollten, doch immer Ferſengeld wurde, welches 
die Römer zahlten. Dietrich, der Oftgothe, haßte die Römer 
gewiß, aber er verließ jein Volk und, um fo viel Strategif 
zu lernen, baß er Italien erobern Eonnte, diente er gehorfam 
am Hofe.zu Gonftantinopel. 

So dachten die langen Haare einer jpätern. Zeit nicht; 
fie verbrannten die alerandrinifche Bibliothek, da fle, wenn 
nicht für, dann gegen den Koran gefchrieben fein mußte. Sie 
ließen fi von dem ſchönen Enthuflasmus für Freiheit, Na- 
tionalttät und Religion zu einem Despotismus hinreißen, wo 
Gefege der Gegenwart eine rüdgängige Wirkung auf die 
Handlungen der DVergangenheiten haben follten. Wie grob 
und grauſam, einem Alten, der mit ber aufgeregten Jugend 
nicht: um die Wette laufen kann, die Krüde auf den Kopf 
ſchlagen! So verloren damals unter und die großen Ramen 
ihre individuelle Geltung und dienten, noch ehe fie das Zeit- 
liche fegneten, als Barteiparole. Die Jugend, auf der Flucht 
vor ber aufgereigten bürgerlichen Gewalt, genoͤthigt, fh im 
Schlupfwinkel zu verbergen, fprang aus der Politif- in bie 
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teratur, verwechfelte die Begriffe ver einen mit denen ber 
andern und tobte feine legten Leidenſchaften auf einem Tum⸗ 
melplaͤge ans, wo bie Neuerung mit Feiner Gefahr verfnäpft 
war: Hinter großen Namen wählte man feinen Berfted und 
eröffnete zwifchen Schiller und Gbethe eine fingirte Diskuſ⸗ 
fion, die für die Literarifchen Brincipien hätte von Werth 
fein Eönnen, wenn fle nicht zulegt in eine ganz triviale 
BRangfireitigfeit ausgeartet wäre. 

Goethe blieb bei allen dieſen Wirren unerfchlittert. Die 
Mellen des Tages brachen fih am’ Fuße diefes Mannes, der 
vor Alter und Genüge des Lebens ſich ſchon halb in Stein 
verwanbelt Hatte und wie die Memnonjäule nur dann er⸗ 
Hang, wenn ber rofige Schein irgend einer hiſtoriſchen ober 
literariſchen Zukunfts⸗Hoffnung, wie Byron, morgenjonnig zu 
ihm herüberſtrahlte. Wenn er bie werjchiebenen Stufen ber 
Pflanzenmetamorphoſe belaufchte, die Wirbelknochen ver Thiere 
zählte oder die Farbenſkala des Lichtes maß, jo glaubte er 
ſich mit dem "Leben ver Welt immer im männlichften Zu⸗ 
ſammenhange. Barum proteftirte er nicht gegen die Karls- 
Kader Beſchluͤſſe oder forderte vom Bundestag die Wieder: 
herſtellung einer Preßfreiheit, wie fie Preußen unter Frieb⸗ 
ri dem Großen fo unbefchränft und vollfommen genoß? 
Goethe würde eine ſolche Zumuthung, an ihn gerichtet, für 
Wahnſinn gehalten haben; dafür mag ihm vie Gegenwart 
bie Bürgerfrone verweigern. Durfte man aber Goethen 
auch ven poetifchen Lorbeerfrang entreißen und ihn für einen 
untergeorpnneten Laien bed Parnafſes -auögeben, weil es feis 
nem Patriotismus an der Aufregung eines jungen BMannes 
fehlte und. er die Haft in newermen Verſuchen mißbiltigtet 
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auch wohl, ſondern man warnf ſich eisen aͤſthetiſchen Mantel 
um, auf welchem Lappen verſchiedener Farben, gelbe Fetzen 
Mitolai's, blaue Reſichen von Novalis aufgenaͤht waren, kurz 
jenen religios⸗ſittlich⸗ poetiſchan Betaletmantel, von: bem Goe⸗ 
the in einem Briefe an: Zelter ſpricht. Was müßten Engs 
land und Frankreich, die recht gut kennen, was uns ſeit drei⸗ 
Big Jahren Ehre gemacht bat, von unſerem Verſtande ur⸗ 
theilen, wenn ihnen Jemand werriethe, daß. ber. Fanatismuh 
2 Dienzel’d ſo weit ging, eine deutſche Litcraturgeſchichte, 
ohne Goethe, ſchreiben zu wollen! 

Die Ungereimtheit begann damit, daß man den Dichter 
für alle Charnftere feiner Moefleen verantwortlich machte und 
jede feiner Lünftlerifchen Meflerionen aus dem Spiegel feines 
eigenen Weſens herleitete: Charaktere, über weichen ber 
Dichter ſelbſt Rand uns die er nur aus, beinahe technifchen 
Müdfiihten als Draperie feiner Schöpfungen. benubte, wurden 
nicht feiner tiefen Anſchauung des Lebens, ſondern feinen 
praktischen Maximen zugerechnet. und folibariflh für ihn ſelbſt 
iu Mſpruch genommen. - Durften diefe teiluriihen. Geſtalten, 
Albert, Lotte, Jarno, Wagner. u. ſ. f. fehlen, wenn 
nicht Werther, Meiſter und Fauſt ohne. Schatten Bleiben 
ſollten? Sie mußten fich zu dieſen künſtleriſch ergangen, 
um die Idee ‚einer Dichtung im. den. en und Gegeniah zu 
zexlegen. 

Man ging nach weiter und unterwarf auch die Helden, 
welche die Lichtrollen in Goethe'3 Merken ausführten, einer 
Kritik, deren Ahnherrn ich oben-in Cicero bezetichnet babe. 
Ge. hätten eiwaſs, ſagte man, nicht etwa Entuenſchendes, 
ſondern Gutmannendes; gerade wie Cicero gbaubte, daß bie 
Teagödie deshalb da wäre, um Wladietoren zu bilden. 
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Alle Schoönheit der Kunſt offenbart ſich da, mo ſie rührt; 
wie ſich Denn ihre Geſetze weniger außfprechen als empfinben 
Inffen. Wer das Genie der Lektüre Bat, beobachtet am 
treffenden, wo die Kunſt den rechten Fleck zu treffen weiß. 
In der Tragödie und dem Gpos iſt dies überall da, mo das 
phyſtiſch Starke dem Schmerze, das geiftig Starke den Irr- 
ihume unterliegt, oder wo das im Nuhne und in ver Ge⸗ 
ſellſchaft Hochgeſtellte ſich in irgend einer Situation und in 
einem Gefühle Ürrraſchen Läßt, welches wir nicht gewohnt 
waren, bei einem mürriſchen Charakter ober Bei einem Kriegs⸗ 
manne vorauszuſetzen. Mitten im Ueberfluß das Gefühl der 
Unzulaͤnglichkeit ift im Xeben bie Duelle der Religion und 
in der Kunft die Duelle der gefühlten Schönheit. Denn das 
Zurhälfkürzen aus der Region des Titanen In das Menſch⸗ 
liche, das Gefühl einer letzlichen Unzulänglichkeit, fowohl-in 
großen Sandlungen, wie in Gntfchlüffen zur Tugend, über: 
raſcht, vernichtet, rührt. Die Halbheit der Goetheſchen Hel⸗ 
den, CGavigo, Egmont, diefe zwiſchen raſchen, ehrgeisigen, 
immer feurigen Entſchlüſſen und dem Gefühl einer plöͤklich 
verſtegenden Kraft ſchwankenden Rohre find die meifterhaftefte 
Berechnung eines Dichters, der für Gladiatoren keine Trauer⸗ 
ſpiele ſchreiben wollte. 

Das ganze Lebensprinzip des Dichters wurde angegriffen, 
und ſchon die Möglichkeit, daß man aus Schriften des ver⸗ 
Fchiebenſten Inhalts, aus Dichtungen mit objeftiver Tens 
venz, ja fogar aus lyriſchen Kleinigkeiten auf eine unls 
verſelle Weltanfhauung und einen Charakter ſchließen Eonnte, 
Schon dieſes Höchfle, dad nur wenig Ausermählten je ge: 
Iungen ift, wurde als etwas Zufälliges und eine Kieinigfek 
ũberſehen. 
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Woran Hält man fi bei Schiller? Scheint nicht eine 
Tragsdie des Dichters gegen die andere zu proteflirem ! 
Schiller, der mit der gewaltiamen Geberde des Genies aufs 
trat und in feinen Raͤuhern, im Fiesko in Kabale und Liebe, 
durch Pointen und Accente, die er auf jedes feiner Worte 
legte, eine kraͤftige Bedeutſamkeit vorzuftellen fchien, war km 
Grunde mehr der kecke Partifan einer Sprache, mit ber er 
bie gewaltfam berausgepreßten Gharaltere feiner Erfindinigen 
zur Noth zufammenhielt. Seine edle umerjihrostene Seele, 
die ſich auf vie Kunſt warf, war dabei weder mit An⸗ 
ſchauungen, noch mit Thatſachen reich: geſchwängert. Bei 
jedem Werke das er. jchuf, verbrauchte er den ganzen Stoff, 
ber ihm zu Gebete. fand, und war nach der Schlußfcene bes 
legten Altes fo erfchöpft, daß. fich fein Geiſt erft allmaͤlig 
wieder an neuen Dingen, die er von Außen nahm, erholen 
und erfüllen mußte. Mach. dem eifrigen Stubium wuchs ihm 
wieber bie gemanferte Schwinge und nad) langjähriger Bor: 
bereitung hatte er fich wieder jo. weit gefammelt und fo viel 
zufammengelernt aus Kant, aus der Geſchichte, aus Shake⸗ 
ſpeare, daß er auf fünf neue Akte. für einen ganzen Mann 
ſtehen und etwas in ſich Abgeſchloſſenes probuziren konnte. 

Wahrlich dies ift nicht der Flug ded Genies! Das Genie 
beginnt feine Laufbahn und fagt Beim Anfange ſchon für das 
Ende derfelben gut. Eine neue Philoſophie kann ausbrechen, 
eine große Enytdeckung kann gemacht werden, ja in. feinem 
eigenen Sache kann ein noch wilderer Komet feine Bahnen 
burchkreuzen, dad Genie ift unerſchüttert. Es lernt, o un= 
endlich viel lernt es — was bat Goethe nicht Alles gelernt! 
Aber kein Buch fliftet jo eine Revolution in feinem Innern, 
wie mohl Schiller oft in Jena erblidt wurde, daß er über 
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eine neue Erfcheinung einen ganz heißen Kopf hatte und mit 
Enthuſiasmus feinen Freunden anfünbigte, feit einer Stunde 
wäre er ein ganz anderer Menſch geworden. Gchiller war 
eine leicht erregbare Kapacität, bie Eeine fchöpferiiche Einheit 
befaß, und Dasjenige was ſie an der Stelle ner Einheit doch 
für die Poefle brauchte, nicht durch, bie erfte Hand bed Gel- 
ſtes, fondern durch die zweite Hand der Geflnnung empfing. 
Darum follte mich ein Verſuch Wunder nehmen, aus Schillers 
Werfen eine Harmonie feiner Grundſätze über bad Leben und 
die Welt, eine Concordanz der Dinge im Simmel und auf 
Erden zufammenftellen. Im ganzen Schiller liegen zahllofe 
Sentenzen, aber faum eine einzige Maxime. Aus dieſen 
Jamben philoſophir' ich mir noch Fein Leben, zuſammen und 
fann aus dem, was fle verbieten, nimmermehr auf das 
fchliegen, was ſie erlauben. Ich läugne etwas jehr Präg- 
nantes im Schillerfchen Charakter nicht, dem feine objective 
Zeerheit mußte er durch eine fubjectio-edle Leidenſchaft er⸗ 
feßen ; aber. er ift ein Charakter ohne Philofoppie. 

Wenn man von Goethe's Immoralität fpricht, jo fol 
man bedenken, daß es fich bier um drei Abftufungen handelt. 
GErſtens um Xugenden, welche für bie. Kunft eine befondere 
Zurichtung verlangen, zweitend um Tugenden, welde für 
den größeren ober geringeren Werth des Menſchen inbifferent 
ſind, weil ſie ah nach Alter, Stand und Situation richten 
und weil Manches jehr männlich fein kann, was dem Weihe 
fehr übel ftehen würbe, und zuletzt endlich um Tugenden, 
die für Nichts in der Welt ungangen werden dürfen und bie 
ich in Goethes Werfen auch nirgendd umgangen finde. 

Zu diefen legten gehört z. B. die Ehre. Keine ber 
Goetheſchen Geftalten ift über dieſen Punkt empfindungslos. 
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Ferner der Stolz; jelbit in Wilhelm Meifter flevet und 
Torht Stolz und nur Meiſter's Bildungsmanie, die Goethe 
mit klaſſiſcher Ironie behandelt, verleitet ihn, fich Regionen 
anzufäließen, für die er nicht geboren war. Werther er: 
Sufdet die Zurückſetzung in der Refidenz mit Ingrimm, aus 
Stolz, aus Stolz über feinen bürgerlichen Namen; er ver- 
achtet die Ariſtokratie und flieht aufs Land, um dort ſeinen 
Tod zu finden. 

Und um den Uebergang zu jenen Tugenden zu machen, 
deren Mangel Goethen beſonders angerechnet wird, zur Re— 
Ugion u. ſ. w., fo iſt die Brücke dort hinüber noch immer 
ein Fehler, der etwas Männliches und ſelbſt Schönes hat, 
nämlich, daß Goethe allerdings die Reue nicht kennt. 

Der ganze Widerſpruch zweier Meinungen, die in Ser 
Beurthellung unſeres großen Dichterd fo verjchiebene Reful- 
tate geben, wendet ſich um eine Tugend, die im Grunde 
ſchon mehr paſſtoe Empfindung, als ein’ aktiver Beſttz MR. 
Die Einen beten die Gottheit des Momentes an, die fie fo 
oder fo beſtimmte und infbirirte; die Andern beziehen Alles 
auf ein Gefeh, das außer ihnen liegen fol und von dem fie 
bald mehr bald weniger ergriffen zu fein behaupten: Jene 
ftehen gut für fich, find zum Handeln geneigt und irren fich 
oft; Diefe zögern und treffen, da ſie zu fich ſelbſt Fein Ver⸗ 
trauen haben, oft aus ber Höhe auf das Richtigere. Bon 
jenen Erften wurde die Gefchiähte gemacht, von dieſen bie 
Religion. Jene legen in die Entwidelungsfurdien ver Menſch— 
beit höchſt fruchtbare Saatkörner; Diefe aber ziehen ben 
Srieden und die Gnade Gottes nach ſich und, wenn jener 
ame dur ein Ungewitter weggeſchwemmt ober ſeine Frucht 
von cinem Sturme geknickt wird, fo beilfen fie Troft genug 
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für die getäufhte Menſchheit. Inden fo von Jenen das 
Licht und von Diefen die Wärme ftrömt, ergänzen fie ſich 
auf wunderbare Art und würden ſich felbit durch ihre Ver: . 
jchtedenheit erquiden, wenn fle nicht immer in dad Extrem 
verfielen und ſich wechſelsweiſe ausfchlöffen. 

Alle Handlungen und Meinungen Goethe's beziehen ſich 
darauf, daß er dieenige Philofophie aboptirt hatte, welche, 
mehr antik als hriftlich, Feine Meue kannte. Hier war ein 
Charakter, den dad Vertrauen auf feinen Inftinft zum Han: 
dein befeelte und ver zu flolz war, von feinen Handlungen 
etwas zurüdzunehmen, felbft wenn der Erfolg dem Anfang 
nicht entiprach oder fich wohl gar das Motiv bei einer fpäter 
über den Fall erweiterten Dialeftif nur mit Schwierigkeit 
vertheidigen ließ, felbft vor der Moral. Goethe glaubte an 
eine augenblidliche Eingebung, bie ja als poetifche Inſpira⸗ 
tion recht lebhaft zu ihm fprechen mußte, felbft wenn Vieles 
um ihn ber erfchraf; ihren Gonfequenzen muthig nachzuhän- 
gen fchien ihm einer Offenbarung angemefjen, die er für 
göttlich hielt. Göthe war außerdem, daß er ein Genie war, 
ein zu großer Künſtler, als daß er zu gleicher Zeit dieſen 
Moment des Erſchreckens um ihn her nicht hätte mildern 
tollen; und erfl von dieſer Seite an, wo er Etwas that, was 
eine Erleichterung für feinen unbefangenen und beöhalb an 
flößigen Genius war, beginnt ver Widerfpruch Derer, melche, 
ich wette, zwar auch nicht erfchroden find. es aber merkten, 
daß man hätte erſchrecken follen. Was Milverung des 
Schreckens war, nannte man Verführung, und eine Abficht, 
ein Raffinement warb aus dem, was zunächſt nichts Anderes 
ift, als das erwachende Gewiſſen bed Dichterd, ber über dad 
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Gewiſſen des Menfchen milvernde, verjühnende und bie Augen 
um Verzeihung bittende Blumen wirfl. Wo man glaubt, 
daß Goethe's Unfittlichkeit beginnt, da hört fle eben auf. 
Mo man fagt, daß .diefe rofengefrängten Amoretten [oden 
follen, da follen ſie verfcheuchen und Eure Runzeln glatt 
ziehen zur Vergebung! 

Goethe hat ed niemals darauf angelegt, eine zmeldentige 
Situation zu entwideln ; ſondern, will man einmal eine ethi— 
fehe Idee mit poetifcher Dialektik behandeln, fo wird ſie auch 
immer zwiſchen Scylla und Charybdis hindurchſegeln müſſen. 
Man ſpricht von den Situationen, ja ſogar von der Idee der 
Wahlverwandtſchaften, wie von einer moraliſchen Inconve— 
nienz; aber ihr Ziel iſt doch nimmermehr ſeine myſtiſche 
Verwechslung eines Gatten und eines Liebhabers geweſen; 
nimmermehr ſind alle Vorbereitungen des Endes im Romane 
gemacht worden, um jene Scene malen zu können oder am 
Schluß des Buches einen Schreck über die Vergleichung von 
Poeſie und Wirklichkeit zu erzeugen, der uns nicht in die 
Beine ginge, um davor zu fliehen, ſondern in die Arme, um 
darnach zu handeln; Goethe hatte eine poetiſche Idee, eine 
Abſtraktion aus der Naturwiſſenſchaft über die Geſetze der 
moraliſchen Attraktion. und Repulſton und über die Erzeu- 
gung des Entgegengeſetzten, die. er. burchfähren wollte, und 
wo er wohl er am Schluſſe und’ zu gleiher Zelt mit dem 
Leſer über ven Widerſpruch Zwiſchen der Poeſte und den In⸗ 
ſtitutionen der Geſellſchaft erfehral. 

Nur mit vieler Worficht darf man zuhehehen, daß Goe⸗ 
theis weitbauſchige Moral und die poetiſchen Roſen, die auf fei- 
nen Lebensweine jchwimmen, etmad dem Zeitalter Angeho⸗ 
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Denn wenn, pie Benkleinerer des Dichters auch wohl zu⸗ 
geben möchten, daB ein fo duldſames Zeitalter ein. großes 
Glück if, fo würden: fie doch eher geneigt fein, ‚aus biefer 
Aſſertion zu fchliefen, daß Goethe von feiner: Zeit lebte, 
daß. He ihn schuf und Daß er, das Geſchöof, dem Schöpfer 
ſchmeichelte. 

Man hatte Goethe zu einem Produkt der Zeit gemacht, 
in dem Sinne, daß die Zeit mit ſeinem Talente, wie eine 
Kokette mit dem freien Willen ihres Anbeters, geſpielt hätte 
und der Dichter gelaufen wäre, das herunterfallende Strick⸗ 
knäuel indifferenter, gleichgültiger, launiſcher Perioden aufzus 
heben. Goethe iſt vorzugsweiſe deßhalb als der Dichter des 
Modernen angegriffen worden, weil er die Unterwürfigkeit 
gegen die Launen des Publikums aufgebracht und begünſtigt 
hätte. Wenn gegen dieſe Paradoxie ſich ſchon von ſelbſt der 
erſte Blick, den man auf die Literaturgeſchichte wirft, ein- 
wendet, und man im Gegentheil eine entſchiedene Verachtung 
ber Maſſe und des Lefepöbels bei den Dichtern der klaſſiſchen 
Periode, Wieland vielleicht ausgenommen, findet, fo iſt auch 
Goethe's keineswegs von mir beftrittene Verzweigung in bie 
Zeit eine organiſche Nothmendigfeit, die feinem Ruhme nur 
eine nee Begründung ‚gibt. Es ift wahr, Göthe wandte ſich 
Allem zu, was auf feine Zeitgenofien fpefulirte, und eu were 
folgte gern eine neue Richtung, von der ed etwas zu lernen 
gab und ſollte es nur die Scanflon des Hexameters ſein, die 
Voß in Weimar wie ein Wunderthäter lehrte. Es iſt er= 
Raunlich, mit welcher Haft Goethe noch in den beiten Jah: 
ven des vorigen Jahrhunderts über die Ofteologie Herfiel, die 
nit vielem Glücke von Forfter, Camper, Loder, Sönmering, 
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wurde. Aber dieſe naive Neugier und Hingebung an den 
Moment war geregelt durch einen Nüdhalt, ber ſchwer von 
ber Stelle zu bringen war und nie von ihr gebracht ifl, von 
Goethe's ganzem Charakter. Wer kann fagen, daß Goethe 
nicht über feiner Zeit geflanden hätte? Aber er benüßte 
feine Zeit als Stoff und verbrauchte fie, um feine Inbivi: 
dualität zu arrondiren, in einer Weife, die felt Menfchenge- 
denken alle großen Charaktere gemein Hatten. Wenn Shil- 
ler auf die Kantifihe Philofophie flürzte, was lag wohl hin= 
ter ihm? Auf welche liegenden und zureichennen Gründe 
fonnte er ſich wohl zurüdziehen? Gewiß, Schiller ging in 
den Stoffen, denen er ſich hingab, gänzlich auf, ber 
Stoff verfihlang ihn und warf ihn dann fo unngeftaltet 
wieder heraus, daB man bei ihm immer ‚von Zeit zu Zeit 
den Faden der Beurtheilung verlor. Als Schiller an feine 
Vorarbeiten zur Abhandlung über bad Erhabene ging, wie 
wenig lag fchon in feinem Kopfe fertig! Syſtem und Ge: 
banfe bildeten ſich bei ihm erft, indem er lernte und ſich 
aus der DVerfihledenheit ber fremden Meinungen eine ei- 
gene ſchuf. 

Genie und Talent werden wohl am beiten fo unterſchie⸗ 
ben, daß jenes auf die Grfinbung und dieſes auf die Nach⸗ 
ahmung bezogen wird. Das Talent bat aber darin fafl im- 
mer einen Vorſprung vor dem Genie, daf jenes ausdauert, 
biefeö oft verpufft. Denn nicht jever Wurf bed Genie's 
gelingt, während das Talent nie etwas produzirt, dad nicht 
feine regelrechte, gezirfelte Abrundung hätte Ein Genie 
fann zu Grunde gehen vor der Reife, e8 kann alle Dinge 
mit einem göttlichen und großen Hiatus anfaflen unb von 
allen zurädgefchleubert werben, während bad Talent auf be— 
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rechneten Wegen zum Ziele fommt und durch ein Zuſam⸗ 
mennehmen aller- der Mittel, die ihm zu Gebote ftehen, im⸗ 
mer etwas erreicht, dad ziemlich vollfommen dasjenige, mas 
ed erreichen wollte, wieder gibt. Dieſe Erfcheinung erflärt 
ſich daher, daß das Talent ſich nicht in einzelne Tugenden - 
auflöft, das Genie aber durch eine innere Unruhe vom Ei- 
nen zum Andern gezogen wird und troß feiner großartigen 
Einheit fich noch immer in fchmächere oder ftärfere Mannich- 
faltigfeiten auflöfen fann. Das Talent it Anlage und Be 
fähigung und auf wie viele Geiftesgaben es jich auch erftref- 
fen mag, ed wird in ſich immer Eins fein; denn ein abſo⸗ 
lutes Talent ift aller Dinge fähig, die durch Nachahmung 
erreicht werben können. Ein abfolute8 Talent kommt immer 
auf einen gewiflen Vollendungdgrad, gleichviel, ob es die Flöte 
oder dad Waldhorn bläfl, ob es Mathematif oder Philoſo⸗ 
pbie fludirt, ob es Juriſt oder Arzt wird. Gin abfolutes 
Talent arbeitet in allen Fächern und ſetzt fich, wenn es fein 
Hauptgefchäft beendigt Hat, bed Abends noch in einer kurzen 
Jade bin und arbeitet in Pappe oder brechielt oder fpielt 
die Bratihe. Das Talent in feiner Einheit Vielheit oder 
Allheit, dad Genie jedoch in feiner Einheit nur Mannichfal⸗ 
tigkeit. Es Tann Dinge geben, für melche dem Genie ver 
Kopf vernagelt ift, wie Göthen z. B. bie abftrafte Philofo- 
pbie, fo daß der genialfte Mathematiker in einem Goncertz 
faule einen Muſikton Hört, fondern nur in den Kreifen 
und Quadraten ftubirt, welche auf dem Plafond des Saales 
in Stud gearbeitet find. Weil dad Genie erfindet, fo wird 
ed in feinen Thätigfeiten abforbirt und muß, um ſich vor 
feiner inneren Unruhe und bem verzehrenden Drange ber 
Schöpfung zu retten, eine Begenwehr zu erobern fuchen, die 
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thin den göttlichen Funken ſowohl erhalte, als ihn für die 
Teicht entzunbbare und bald verfohlte Phantafle weniger ge- 
faͤhrlich mache. Goethe fand dieſe Gegenmwehr in einer Haupte 
marine feined Lebens und feiner Kunft, der Befchränfung. 
Goethe's Vielheit mar Feine Allheit. Man überfah bie 
fen Umftand und wollte im Dichter nicht das Genie, fon 
bern nur das Talent gelten Infien. Man hat vom Genie 
immer nur bie Morftelung des Kometen, der. mit unregels 
mäßiger Bahn am Horizont Heraufzieht, mit feinem feurigen 
Schmeife ven Geftirnen um die Ohren Elatfcht und fo ſchnell 
wieder verfehwindet, wie jenes außerordentliche Meteor. Alles, 
was einen Augenblid überrafcht und ſich dann erichöpft bat, 
pflegen wir genial zu nennen, in Künſten und Miffenfchaften. 
Das Geniale foll weder Toilette machen, noch ſich konſervi— 
ren, es muß unfern Begriffen zufolge ſchon früh graues 
Saar befonmen und entweder mit dem Trunke oder dem 
Tollhauſe oder dem Selbſtmorde enden. Goethe fah es in 
der aufgeregten Seit, in ber er lebte, um fich, wie ſich in 
ber That die beutfchen Genie's zu entmideln pflegten, und 
machte die Sophrofnne zum Präfervafiv gegen frühe Ver— 
puffung. Des Genialen fich tief bewußt, nahm er eine nüch- 
terne Eigenſchaft des Talentes zu ſich herüber, den Taft, und 
brachte in die gährende Maffe feines Innern früh eime ver- 
föhnenve, mildernde und zurüdhaltende Neutralifation. Mit 
bem ‚Salze des Taktes machte er feinen Vorrath an: Genie 
bauerbar und ‚erhielt fich bis auf den legten Lebensmoment, 
werigftend in Anſchauungen, Begriffen, wenn auch weniger 
in der Produktion ſelbſt, die jugendliche, ürfprüngliche Fri— 
ſche. Man nennt Goethes Bhilofophie egoiſtiſch: "ja, verbin- 
det diefen Egoismus der Selbfterhaltung mit feinem Genie 
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und Ihr: werdet begreifen, warum: fein Genie bie Phyſto⸗ 
gnomie des Talentes hatte. 


Talent iſt Form, Genie Stoff. Jenes ſteigert ſich in der 
Anwendung, dieſes kann verbraucht und muß dfonomifirt 
werden. Keiner ber großen Geiſter vorangegangener Litera— 
turen, die ſich in großen Produktionen dem Gedächtniſſe der 
Nachwelt erhalten haben, von griechiſchen, ſpaniſchen und 
engliſchen Männern, iſt ſo bewußt- und taktlos geweſen, ſo 
wenig berechnet und verſtändig, wie man ſich gewöhnlich das 
Genie vorzuſtellen pflegt. Ganz abgeſehen von Pindar, von 
dein ber Uneingemeibte faum ahnet, daß fein „dithyrambifch-“ 
efftatifcher Schwung das Produkt einer Höchft vorfichtigen, 
gemeſſenen, berechneten und logiſch disponirten Ausführung 
iſt, ſo exiſtirten von dem Genie des Sophokles, wie von ei— 
nem talentvollen Vielſchreiber, hundert Tragödien. Die 
Griechen hatten auch ihre genialen Ephemeren, ihre Lenz 
und Klinger, z. B. einen Steſichorus und andere epiſchlyri— 
ſche Dichter, von denen uns die Zeit nur wenige Bruchſtücke 
übrig ließ und deren Originalität, ſo ausgezeichnet fle war, 
ihnen dennoch nicht die Dauer ficherte. Sie zerplaßten wie bunte 
Seifenblajen. Und weil Shafefpeare dauerte, follte er deß— 
halb weniger originell fein? Wo ihm Mittheilung ober Xefs ' 
türe eine hübfche Sage zutrug, ſchnitt er ſie für fein poeti— 
ſches Ideal zurecht, und wird als ein Meifter verehrt, felbft 
indem er feine Stoffe, ja halb feine Stüde, z. B. Lear, von 
Andern entlieh. Hier ift etwad vom Handwerk, und mer 
würde fagen, daß das Genie fehlt ? 


Das Geniale muß alfo in der That immer erft da bee 
ginnen, wo die Ausführung ves Dichterö beginnt und der 
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göttliche Funke kann auch etwas fein, dad in ihm wohnt, 
ohne ihn flündlich Hinzureißen, dad fich fogar einichließen, 
bewahren und erft für den vorkommenden Fall in Arbeit 
fegen läßt. Goethe griff nach Allem, dem er eine eigen- 
thümliche, d. 5. die gehörige Geftaltung zu geben wußte und 
war weit entfernt von jener Gewiſſenhaftigkeit des Talenteg, 
jedes Ding in allen feinen Nothwenbdigfeiten zu erjchöpfen 
und es über die bloße Skizze in ein vollkommenes Gemälde 
hinüberzuführen. Mit den Gegenftänden ver Kunft kann nur 
berjenige fpielen, welcher ihnen gewachſen iſt. Das Talent 
wird jeden Vortheil wahrnehmen und einen Beſitz, den es 
erhafchen kann, nicht anders, als in ganzer Vollftändigkeit 
nehmen. Das Genie, feiner Zulänglichkeit fich bewußt, Läßt 
bie Dinge an fich fommen und ift ſorglos genug, daß es oft 
vom Talent übertroffen wird. Das Talent zeigt fi immer 
nur in feiner Anwendung ; das Genie ift etwas Solidari⸗ 
fches, mo eine ausftrömende einzelne Anwendung, wenn fie 
einmal nicht gelingt, doch niemals bewirkt, daß das Ganze, 
was daheim bleibt, dafür verantwortlich gemacht wird oder 
in entgegengejegten Yalle dem Ganzen etwad genommen 
ſcheint. So will ih einem Jeden überlaffen, diefe Parallele 
noch weiter burchzuführen und fich über Goethe der Anſicht 
zu nähern. welche wir noch weiter entwideln werben. 

Es fol denn auch gar nicht verfchwiegen werben, daß die 
Oppofltion gegen Goethe fich aus einer Thatjache im menfch- 
lichen Gemüthe herfchried. Wir find felten geneigt, dasje— 
nige auch nur liebenswürdig zu finden, was von Menjchen, 
bie wir haſſen, angebetet wird. So Fam es, daß in der Be— 
wunberung Goethe's die MWärne, die Hitze ber Einen bie 
Wärme der Anderen erfältete. 
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Goethe fand eine Menſchenklaſſe, die mir, weil fle dem 
Genie unentbehrlich ift, eine providentielle Bedeutung zu ha- 
ben ſcheint. Dad arme Genie, wenn es allein ſteht! Mas 
jollen die großen Gedanken, wenn fle nur begaffte und un 
entzifferte Pyramiden find! Jeder Prophet muß feinen Ayo: 
ftel, jedes Genie feinen. Luftigmacher haben. Der Enthus 
ſiasmus übernimmt für die Rechnung des großen „Haufes 
fein Feines lobpreifendes Detailgeſchäft. Es reift auf die 
Firma feined Gottes und bringt befien Gold und Silber als 
Scheidemünze unter die Leute. Die Sprache der Götter und 
der Menſchen muß durch Dolmeticher vermittelt, das Genie 
muß erflärt, auseinandergeſetzt und mit Beifpielen belegt werden. 

Kant und Goethe haben in Deutfchland die meiften Aus⸗ 
leger gefunden. Zahllofe Zwerge kamen, welche fih aus dem 
Rockärmel diefer Riefen vollftändige Kleider fehnitten. Kant 
und Goethe unterjcheiden fich in diefer Rückficht nur fo, daß 
jener vervollfländigt und populariftrt, diefer Hingegen ausge- 
legt und ind Wunderbare hinaus mißdeutet wurde. In Nord: 
beutfchland wurde Goethe zu einem Syſtem erhoben und 
Herr Schnbart ift in der Ihat ein recht geſchickt ausgebans 
ter Flügel deſſelben. Was wir oben von Goethe behauptet 
Haben, daß fich ein ganzes Leben nad ihm einrichten ließe, 
bemährte ſich bier. Kerr Schubart lebte und webte in 
Goethe; er war die Wahrheit, die ihn freigemacht hatte, und 
fein Jünger würde fih nie zu einer Handlung befannt har 
ben, ohne den Ealcul, was Goethe in diefem Kalle denken 

‚oder thun würde. Es war ein fonderbarer Widerſpruch, daß 
Herr Schubart die Hegel'ſche Philofophie angriff, die eb 
doch ihrerfeit® an enthuflaftifchen Beziehungen zu Goethe 
nicht fehlen ließ. Möchte man nicht verführt werben, bier 
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an Giferfucht der Liebe zu denken? In der That, ed Fam 
Goethen ein Wettſtreit der  Huldigung entgegen, von dem 
man nur wünſchen möchte, daß er weniger erclufto gemefen 
wäre. Die Verfegerung joldher, welche nur ſelten im Temr 
pel erichienen, um anzubeten, regte deren Unmuth auf und 
fie gingen Hin, die Fahnen der in Süddeutſchland ‚aufgeftedr- 
ten unmittelbaren Rebellion gegen Goethe zu vermehren 
wenn auch wohl fonft die von W. Menzel dabei gerührte 
große Trommel ihren Obren wehe that. 

Seit wenigen Jahren haben ſich ‚große Verännerungen 
zugetragen. Die flatt Goethe empfohlenen Namen Tied, 
Jean Paul und fonft die ganze romantifhe Schule, gewähr- 
ten feine Mufter für den Kortfehritt derjenigen Geifter, melde 
an die Möglichkeit einer neuen Literaturfchöpfung für Deutfchs 
land glauben. Pan mußte auf nadjenige zurüdfommen, was 
befruchtet. Es mußte ein Grab nicht nur vor Hyänen, 
bie verweſende Leichen ‚witterten, geſchützt, ſondern auch an 
dem alten lebendigen Gedächtniß unferd großen Dichter muß⸗ 
ten diejenigen Geſetze der Kunft, diejenigen Thatfachen der 
der Literatur entwidelt werden, welche Saatfürner der Zu— 
funft find. Ein ind: Meer verfunfenes Sehloß taucht wieder 
auf und wird Pharus in der hyperboräiſchen Nacht. Selbſt 
wo und Goethe Feine: Refultate gibt, regt er die Dialektik 
an. und Tann durch das, mas er nicht ‚gerade. felbft anbietet, 
fondern nur zuläaßt, für die fich in Deutfchland einleitenpen 
Discufflonen basjenige: werben, was Ariftoteles dem Mittel⸗ 
after. war, Denn‘ auch, Ariſtoteles wurde für Dinge ange: 
wanbt, die er. nicht gekannt hatte und biente ald Berufung 
für Philofopheme, wofür fih in feinen Schriften nur die 
Principien finden. 


— — — —— 


_— — — — 


Por einiger Zeit verſuchte Goͤrres eine Genealogie Goe— 
the's, welche von der in den Taufbüchern ber Frankfurter 
Kirchen notirten fehr verfchieven war. 

Görres teilt die Menfchen in zwei große Feldlager ein, 
hüben die Genialen, drüben die Philifter, und fährt dann 
fort: Ein Fürft der Genialen, ein im Simmel apanagirter 
Prinz foll e8 gewefen fein, der ſich zu einer Tochter ber Erde 
herabließ, zu einem Aſchenbrödel, ein Gott zu einer Bajadere. 
Mit diefer Habe er in unrecdter Che Wolfgang Goethe 
gezeugt. | 

Umgekehrt fcheint, es, daß man das an Goethe Profatiche, 
Untergeordnete oder, um ihn recht zu. harakterifiren, Bes 
denf£liche vielmehr auf Rechnung feines Vaters feßen muß. 
Bon Seiten der Mutter wird dem Menſchen nie 
etwas Untergeorbneted angeboren. 

Menn Goethe's Boefle durch einen Fehltritt entfland, fo 
verirrte fich im Gegentheil eine Fee des Himmels mit einem 
jungen, fervilen Pagen. Diefes Umganges Frucht war ein 
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junger, verfchämter, mädchenhafter Gärtnerburfche, der am 
Hofe feiner Mutter Iebt; ein junger Mann mit viel beforg- 
lichen Nüdfichten, aber voll des nalvflen Mutterwitzes der 
die berrlichften poetifchen Schwingen befömmt, wenn feine 
Brinzeffin Mutter in ſeidenen Gewändern an ihm vorübers 
raufcht, ihn mit munderbarer Zärtlichkeit anblidt und den 
duftenden Blumenftrauß empfängt, den er ihr höflich darbie- 
tet. Verliebt fi nun der natürliche Sohn fogar in feine 
Mutter, ald Oedipus in Sofaften, fo müßt’ ich nichts, was 
das Eigenthümliche Goethefcher Lizenz über Sitte und Mo- 
ral vollkommener charakterifiren könnte. 


So ift Goethe's Auftreten in allen bürgerlihen Bezie⸗ 
"Hungen reflgnirend, bevächtig und die fozialen Abſtände er: 
meflend. Iſt ed doch, als lehnte er fich gleichlam an feine 
eigene heroiſche Geftalt, die Arme auf den Rüden zurüdge: 
legt, imponirend, weniger durch das, was er bei Andern an 
freier Bewegung hinderte, als durch das, was er ihr zu ge: 
ftatten ſchien. Seine Erfcheinung vernidhtete durch die Nolle, 
bie man übernehmen, durchführen und tüchtig fpielen mußte, 
um nicht ganz in feinen Schatten zu fallen. 


Dad Haus und die Familie, die ſtille GSittlichkeit und 
Naivetät der befcheidenen Eriftenz, ia fogar Blöbigfeit, wenn 
ihr die Erziehung nicht einige Haltung gegeben hätte, waren 
an‘ Goethe das Nächſte. Doch bier begannen ſchon feine 
bichterifchen Vebergänge in andere Sphären. Aus der Be: 
jchränfung Eleiner Kreife ſpann fich Goethe’8 poetifcher Fa⸗ 
den hervor, aus dem Moden an der fihnurrenden häusfichen 
Spindel, aus dem Leib ver bebäbig ſich ſchmiegenden Katze, 
kurz aus denutſchen Clementen, wie fie im Götz, im Fauſt, im 


Egmont’ zu fo meifterhaften und unfere Herzen magıetijiten: 
den’ &emeben ſich zuſammenfügen *). 

Die Bamilie, das Häusliche, ja fogar das Philiſterhaft⸗ 
deutfhe ift der Leib, aus welchem vie höhere Pſyche ver 
Goetheſchen Lebensanſchauung emporſteigt. Es iſt ein Win⸗ 
ken nach einem fernen Heimathlande, ein füßes Locken nach 
den Grotten der Natur und dem Empyreum des Geiſtes, es 
iſt der rauſchend vorüberklingende Moment, als die Götter 
über die Geburt eines Genies zu Rathe gingen. Und der 
Auserwähltefte ber Sterblichen ſchwebt dem gehrimnißvollen 
Winken nach, mit den rauſchend entfalteten Schwingen der 
Poeſte, die Pforten des Himmels üffnen ſich und werfen die 
glaͤnzenden Lichtſtröme der Sonne in ein Auge, das nicht 
erblindet, da es Verwandtes fiebt. Sekt wird Goethe der 
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=) Die Poefie bildete ſich bier ſogleich mit einer Marime. Der Ueberzang von 
den Grinnerungen an den mütterlichen Urfprung und dem Hauje und der von 
Goethe ziemlich kalt aufgeworfenen Frage: Was ift das Baterland? ergab fi 
bald. Goethe Teugnete das Schöne und Herrliche in den Bartentendengen Klop⸗ 
flod’8 und Sined's gewiß nit; im @egentheil tadelte er feine Zeitgenoflen, daß 
fie Tieber auf franzöfifhe Flitter blidten, als auf jene goldenen Darfen, welde 
die ermüpenten großen Sänger in Deutfchland aufgehängt hätten, aber er las ein 
Bud von Sonnenjels Über die Liebe zum Baterlande und fand es fehr lächerlich. 
Er geftand offen, eine Erziehung zum etaffen Patriotiemus der Rbmer läge nur 
im Intereſſe gefahrvoller Zeiten und könnte, zum abfoluten Gefege erhoben, ven 
Ruin aller Eivilifation herbeifägren. Das Schlechteſte, worauf fi in der That 
eine Nation gegen die andere berufen kann, ift der bloße Patrigtismus. Ein uns 
Beholfener und deutſcher Bär entfhulvigt feine Verſtöße gegen den Anftand fehr 
ſchlecht, wenn er brüsk ſich umwendet und an feine Lenden ſchlägt, die von 
Thuis don ſtammen! Sagte nicht Themiſtokles ſchon, das Liebenswerthe ſei 
niemals die Scholle des Landes, ſondern treffliche Inſtitutionen? Goethe fürch⸗ 
tete, daß duch) Schrifien, wie die von Sonnenfels, bie Leerheit der Köpfe mit 
einem Lärm angerüllt wärde, den tüchtigere Dinge und befonders die Erkenntniß 
Der eigenen Oberflächlichkeit hätten erfehen follen. Er pbilofophirte mit Recht, 
Daß man in Zeiten ver Ruhe die Erpiehung, flatt an den Nationolhaß und den 
Patriotifhen Spektakel, an die Familie und die Bildung im Schoße der @uten 


zsınd Ereln antnüpfen müßte. 


freie Goͤtterſohn des ‚Htmmels. und fchreitet Kol; und Fed 
durch eine Welt, die ihm Spielzeug iſt. Titanenideen ergrei- 
fer fein Hirn, während er durch die Wälder und Berge 
ftreift, die Sprache wirft. den Reim von fi, feine Einfälle 
find erhaben, waßnfinnig, humoriftifch, bis fi an dem Wer: 
fuche einen Bro metheuß zu dichten, endlich die mogente 
und fehäumende Welle bricht und in dem Moment, wo ber 
fiebernde Trog bed Genies Krankheit wird, die rothwangige 
befonnene und vom Vater geerbte Geſundheit ber 
transcendentalen Krifls zu Hülfe kommt; dann genad er all: 
mälig in eine Mäßigung, innerlich gejund, doch noch im Auge 
Die Spur ded Unheimlichen tragend, bis er zulegt mit frijch- 


gefanımelter und die Grinerung des ganzen Himmels in ſich | 


tragender Kraft den Kauft fchuf. Prometheus, in der An- 
lage, die uns fragmentarifch erhalten iſt, fonnte ein Titanen- 
brama werben, das auf Deutfchland vielleicht gräßlicher ge: 
wirkt hätte, ald Werther's Leiden; aber wir hätten mit ihm 
auh den Dichter verloren. Denn bie Idee biefes Prome: 
thens ließ fih nur mit einer &mjeitigfeit durchführen, bie 
derjenige haben muß, welcher feine Rechnung mit dem Xeben 
und feiner Wirthin abfchließt, das letzte Geld und die Uhr 
auf den Tisch legt und zu enden weiß. Goethe hat jichZeit feines 
Lebens von ber Prometheusfabel nicht erholen Finnen. Sie 
foutte in allerlei Formen wieder in ihm durch, aber die Zu: 
rückhaltung ber Leidenſchaft erfältete zuletzt die Auffaffuug. 

Geh vom Häuslichen aus und verbreite did, 


— 


fo du kannſt, über alle Welt! Hiermit bezeichnete 


Goethe ſelbſt den Weg, den feine Poefle zu ihrem Ziel 
nahm. Es iſt die eigentliche Zanberformel welche ein 
ganzes bichterifches Geheimniß erfehließt." ,\. 


» 
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Ste war das Symbol bed Goetheſchen Lebens in aufe 
wie in abfleigender Linie. Aus befchränfter Sphäre hinaus 
fih drängend wurde feine Sehnſucht fehnell ein poetiſches 
Bild, das feinen Schritten voranfchwebte und ihn lockte und 
Berge und Thäler vergeffen ließ, die er durchwanderte, um 
die in immer fehöneren Karben und beutlicheren Umriſſen ſich 
malende Anfchauung einzufangen. Jeder Anfang in G®pethe 
war barmfos und vom Näcften ausgehend. Ja er verfpracdh 
"in erfter Jugend fo wenig, daß er felbit von Herder in Straß: 
burg, der fihon Standpunkte, Ueberfichten und Allgemeinheis 
ten gewonnen hatte, für Linfifch in der Auffaffung und Schön⸗ 
beitöbeurtheilung angefehen wurde. Goethe’ poetifche Ent- 
wickelung war ein träumertiches Ansfpinnen feiner häuslichen 
Zuftände und primitiven @indrüde und fo hinaus über bie 
DBorurtheile, Gefege, Sitten hinweg, bis in die Alpen-Regio⸗ 
nen des freien Gedankens und der dichterifchen Wahrheit. 
Ein rüftiger Wanderer, zieht er von feiner Heimath aus und 
fernet Schönheit, zurüudblidend in ein fonniges vom gelben 
Strom durchfchlängeltes Thal, fern der blaue Rand der Ge: 
birge, die unvollendete Kuppel des Frankfurter Domes, ein rau= 
ſchendes Treiben, pad. der Dichterjüngling verlaffen Fann, ohne 
aufzubdren, es zu lieben. Dies war für Boeihe entfcheidenn, 
denn jeder andere ‚Genius pflegt bie Metanorphofen feines 
Dichtens und Lebens in fich wechfelfeitig zum zerflören und 
nicht felten auf dad, was er heute war, morgen, wie fchon 
auf das Unwürdigſte, zurüdzublufen. Goethe gab feine pri⸗ 
mitive Anſchauung niemald auf, fein Häusliches Vermächtniß, 
dad Stillleben der befcheidenen Exiſtenz, auf welches er fich 
immer wieder zurücdziehen Eonnte, mie ein inbuftriellee Spe- 
fulant nach großen Gewinnen oder Verluſten auf feine 
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liegenden und für ein wärbiged Daſein noch zureichenden 
Gruͤnde. 

Will man Göthe’s Steigen aus der Häußlichkeit zur Ver- 
breitung über alle Welt mit einem Bilde vergleichen, das 
ihm ganz befonders gegenwärtig war, fo nehme man feine 
Wanderung nah Erwin's Grabe, feine Befteigung des Straß: 
burger Münfters, mo er auf jeder einzelnen Station inne 
hielt und ein Gebet des vom Schöpfergeift durchdrungenen 
Dichterd an den großen Meifter des Baues richtete. Auf ver 
lebten Platte blickte er in die fonnige Ebene des gefegrreten 
Landes, weit hinaus in bie blauen Ahnungen der Schweiz 
und heimathlich gen Speier und Worms; das Herz frohlockte 
der unermeßlichen Augenweide und jchmiegte ſich dankend an 
das, was ihn auf diefen fo wunderbar erhöhten Gipfel trug, 
an bie Kunft, und wie ein Seher feiner eigenen Zukunft 
feprieb er den bedeutungsvollen Spruch, daß alle Poeſte in- 
nere, individuelle Keimfraft ift und ein dem Genius fich von 
jelber gebendes Anfchwellen ver Gefühle für Maß un 
Verhaͤltniß. 

Die abſteigende Bewegung fehlte bei Goethe nicht und 
in neuerer Zeit iſt ſie ſogar mehr beſprochen worden, wie die 
aufſteigende. Hatte Goethe einmal in dem Allgemeinen ver⸗ 
geblich getaftet, dann zog er zur rechten Stunde behutfam 
feine Fühlfäden zurüd. Er verfpätete fich niemals beim 
Ideale, oder genoß die Umarmungen der Phantafie Länger, 
ala der Mond am Himmel fland. Hatte er gegen die Profa 
einen poetifchen Feldzug geführt, fo zog er es doch vor, was 
die Winterquartiere betraf, fle lieber in ber Profa felbft zu 
nehmen. Wer ihn hieraus einen Vorwurf macht, was bes 
trachtet der? Nur das Ziel, nicht den Gang felbfl. 
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Wenn Goethe aus der Poeſte herabfteigt, fo flächtet er 
fih nicht in die Familie, fonbern er jucht fle zu probuziren. 
Nicht die Profa beginnt jebt, fondern die Philoſophie. Die 
Probuftion der Familie ift das Hinmelszeichen, durch welches 
bie Winterfonne Goethe's fchreitet. Mißgunſt der Zeiten, 
Unbehaglichkeit der öffentlichen Meinung, getäufchte Berech⸗ 
nung hiftorifcher Ereigniffe prängten ihn aus tbealifchen An⸗ 
fhauungen heraus und bannten ihn in einen engen Kreis, 
ben er unter Sturn und Ungemitter ald das Letzte zu reiten 
fuchte. Die Heiligen Begriffe, welche Goethe mit der Familie 
verband, verfiheuchen den Gedanken an bie winterliche Be⸗ 
quemlichkeit eines warmen Ofens, die ein Ermüdeter ober 
Träger gefucht hätte. Die Familie war Goethen, von allem 
menjchlichen Dafein, wie Sean Paul fagen würde, vie Eſſig⸗ 
mutter, dad Saatkorn und die Garantie jever andern mögli⸗ 
chen Entwidelung im Politifhen und Nationalen. Alle fpä= 
tere Boefte unferes Dichters ift von diefen Borftellungen über 
die Produktion der Familie ergriffen. Bezüge ded Anſtandes, 
Zurückhaltungen mancherlei Art, mifchen ſich in die leiden- 
ſchaftlichen Motive; aus der Geſelligkeit entfleht die Gewohn⸗ 
heit, aud der Gewohnheit das Wohlmellen, aus dem Wohl: 
mollen die Neigung, aus der Neigung bie Liebe und aus ihr 
freilich, genährt durch die Lange conventionelle Zurüdhaltung, 
zulegt die glühenpfte Leidenſchaft. Ob Goethe poſttiv oder 
negativ verfuhr, ob er und in fpäteren Jahren eben fo über- 
mäßig vorbereitete, wie er in feiner Jugend durch die plöß- 
lichen Schläge uns überrafchte: immer blieb das Nefultat 
etwas, das und blendete, weil es Alles für fich Hatte, Alles 
in ber Wahrheit und Schönheit. 

Gutzkow's gef. Werke IV. 13 


Banden wir ſomit im Hänslichen die genetiſche Grund- 
lage ver Goetheſchen Dichtungsweiie; jo. können wir jelbfk 
die Sniwidelung fernerer Originalitäten unferes Dichters an 
dies familiäre Princip anknüpfen. Wir werben finden, daß, 
wenn wir felbft über die erfien Prämiſſen einer literarshi- 
florifchen Kritik, über die Sprache unb bie Gelegenheit jeis 
ner Dichtungen fprechen, beſonders aber die lyriſche Gmpfin- 
bung Goethe's zergliebern, daß fich alle unfere Urtheile Bier: 
über an bie eben eingeleitete Betrachtung unmittelbar anrei= 
ben innen. 

Eine Geſchichte des Goetheſchen Styles ift leider erſchwert 
burdy die Discretion gegen Andere oder die Furcht gegen ſich 
ſelbſt, welche Goethen beflimmte, alle aus feiner Entwide- 
lungsperiode herfiammenden Briefe zu vernichten. Diefe 
Gorrefpondenz ift nicht das Beringfte, was die deutfche Kite 
ratur feit jener Epoche, wo mit Goethen eine DBeränderung 
vorging, die ihn all jeinen Freunden unerklärlich machte, an 
dem Dichter verloren bat. DBeranlafjung zur Vernichtung 
ſieht man weniger als Entfchuldigung. Ich glaube die letz⸗ 
tere in der Koketterie zu finden, welche die damalige Zeit 
mit fich felber trieb; in den Xavatereien, wo die flachften 
Menfchen auf den Gedanken kamen, ſich für phyſivgnomiſche 
Bebeutfamkeiten zu halten. Diefe Richtung haßte Goethe 
und perſiflirte die Süßlichkeit des einreißenden Tones, die 
wechſelſeitigen Liebesverſicherungen einander ſich wildfremder 

Menſchen um ſo lieber, als er ſich ſelbſt eine große Schuld 
an dieſem empfindſamen Modetone durch feinen Werther bei- 
meſſen durfte. Ich ſage nicht, daß Goethe ſich vor den 
Schwärmereien ſeiner. verloren gegangenen- Correſpondenz 
fürchtete, aber er nahm ein Aergerniß an dieſer Selbfibe- 
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fpiegelungfeuche, die in eine wahre Apotheofe alles Unbedeu⸗ 
tenden audarten zu wollen ſchien. Aus biejem Grunbe ver: 
nichtete er feine Gorrefpondenz und wir haben an biefer Ue⸗ 
bereilung eben fo fehr nen Verluſt literar⸗hiſtoriſcher That⸗ 
fachen, wie biographifcher Handhaben für Gorthe’8 Entwicke⸗ 
Iung felbft zu beklagen *). 

Die Heinen Billete Goethe’, weiche in dem neulich er- 
ſchienenen Briefwechfel Merk's mitgetheilt find, charakteriſi⸗ 
ven unfered Dichters ſtyliſtiſche Bigenthümlichkeiten bis ins 
Komifche fo grell. Goethes heimiſche Sprache if kurz, ab⸗ 
geriffen, ohne Verbindungen, burchaus das lebhafte Produkt 
eines in fiiherer Familie auf feſtem Buße gebildeten Willens. 
Der Ton ift naiv befehlend, herzlich bis zur Vertraulichkeit 
und immer baftig wie im Dialog. Das Meifte in dem, mas 
gelagt wird, fol ſich gleichfam ſchon von jelbft verftehen und 
man fleht die Ungeduld hervorbrechen, daß man nicht ſchon 
am Auge wahrnimmt, was zu fagen ber Mund fich erft fo 
weitläuftig in Bewegung fegen muß. Dann hilft fich die 
Lebhaftigfeit und Ungeduld, um die Auseinanverfegung zu 
vermeiden, gemöhnlich mit Sprüchmwörtern, die das Geſpräch 
immer objertiv, immer im Zufammenbange der gejunden Ver⸗ 
nunft und dem, was gar nicht anders jein kann und was 
ja Severmann gleich einfehen müfle, zu erhalten fuchen. Ein 
folder Styl widerfpricht immer, erwartet‘ aber jelbft keinen 
Widerſpruch. 

Als man Goethen in Leipzig, wegen ſeiner unmeißneri⸗ 
ſchen Art zu ſprechen, auslachte, glaubte er ſich durch ſeine 





=) Die ſpätere Herausgabe des Britfwechſels zwiſchen Goethe und der Grãafin 
Auguſte von Stol 1berg bat das Empifindliche des Verluſtes nur noch meh⸗ 
he rau geſtellt. 
13* 
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oberbeutfähe Nationalität entfchulbigen zu Zönnen; auch in 
‚Dichtung nnd Wahrheit hat er über feine Spruchrene recht 
bäbfche Anmerkungen gemacht; allein ich glaube was er auf die 
Nationalität fehiebt, iſt gerade durch fein Familienprincip und be- 
ſonders durch die Lofalität feiner@rziehung zu erklären. Noch 
wiederholt fi in Frankfurt, was Goethe an fidh erlebte. 
Eine fo eng zufammengerüdte wohlhabende Gemeinfanıkeit, 
wie fte Frankfurt darbietet, hebt heute das jugenpliche Bewußt⸗ 
fein früh aus feiner unbeflimmten Dämmerung heraus. Die 
mannighfachen auf Gewerb und Vermögen ſehr einflußreichen 
Verwandtſchaften trelben die Kinder bald in den Vordergrund 
und zwingen ihnen bei Zeiten eine Reife auf, welche den 
Jahren zuvorkommt. Bon allen Seiten find zwar die Schran- 
ten fehr nahe gezogen, doch herrſcht in ihnen die Frucht des 
Reichthums, eine gar Iöbliche Freiheit, begünftigt Durch das 
erfreuliche Gefühl der Eltern und "Verwandten, wenn fte die 
Fortpflanzer der gemüthlichen Ariftofratie ihres Namens 
friſchblühend und die kuͤnftige Selbſtändigkeit fogar durch 
einen mit ſchwerem Herzen beſtraften Trotz verrathend um 
ſich ſehen. Dabei ſind viele Begriffe traditionell und müſſen 
ſich als ſolche erhalten, weil die größte Freiheit ſich ja immer 
als die ſicherſte Beſchützerin des Geſetzes zu bewähren pflegt. 
In dieſen Kreiſen können ſich die träumerifchen, mürriſchen, 
ſich iſolirenden jugendlichen Charaktere der Provinz und der 
großen Hauptſtädte nur bei beſonders ungünſtigen Vermö— 
gend =, Verwandtſchafts- und Familienumſtänden entwickeln. 
Ja auch das Genie bricht hier nur ſelten hervor, da ſich die 
Bildung des jungen Mannes frühzeitig in eine allgemeine, 
geſunde und tüchtige Verſtandesrichtung nivellirt. Was hier 
auf die Jugend wirkt, iſt das Beiſpiel. Früh verſteht die 
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Jugend die Manieren des Alterd und macht fie nach, ba fe 
ihr ehrwürdig erjcheinen. Die Begriffe überliefern ſich ſchnell, 
Haltung, Benehmen, Alles drückt ſich, wie mit einem Spiegel 
in der weichen Bildungsmaſſe ab und die Sprache mit ihren 
körnigen Erfahrungsſprüchen, ſtehenden Redensarten und dem 
lexikographiſchen Umfange, der auch gerade dem Umfange 
ber Begriffe gleich kommt, iſt von der Jugend früh dem 
Alter abgelaufht. Zulegt verhindert die muntere lachende 
Geſundheit und Peeiheit, in dem Allen — Ultklugheit zu 
finden. 

Auf Goethe ift die Anwendung leicht gemacht. Sein 
Sprache war früh reif, vollftändig, Ted. Sprichwörter er- 
festen das noch mangelnde eigene Urtheil. Noch feine erften 
Produktionen find ganz mit biefem Lafonismus gejchrieben 
den Goethe, 3. B. im Goͤtz, nicht vom Mittelalter oder vom 
Volke zu entlehnen brauchte, fondern ber feine eigene Natur 
war. Die Wendungen koͤrnig, die Verbindungen abgeriffen. 
Partikeln in Fülle, wenn fie den Ton nüanciren und gleidh- 
fam der Accent des Styles find, und fehlend, wo man fte 
als Ruhepunkte des logiſchen Proceſſes und der künftlich aus- 
gefponnenen Dialektif zu brauchen pflegt. Die Weitläuftig- 
keit der perjönlichen Fürwörter wird vermieden, als verflände 
es fich von felbft, ob ich oder du oder er gemeint if. Auch 
ging died kurze, die Sprache um ihre Privilegien prellende 
Verfahren auf Goethes erite Verfififationen über. Man 
glaubt, Goethe habe bei feinem Puppenfpiel und ben fatiri- 
ſchen Kleinigkeiten an Hand Sachs und deſſen Weife ge- 
daͤcht. Gewiß nicht, er lernte ihn erft fpäter Tennen; es 
war dies etwas Angebsrnes, das felbft in der Kunftprofa 
des Veteranen ald Remintdcenz öfters zurüdfehrte und durch 
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die fpäter fo kalten und bebädhtigen Abſtraktionen als ein 
gar ergöglicher Transparent zumellen hindurch fchinmerte. 
Wenn Goethe im fpäteren Berlauf feines Dichterftrebens 
dieſen naiven Volkston verließ, fo aboptirte er doch Teines- 
weges eine ihm bargebotene fremde Ausprudöwerfe Zum 
Glück, wie zum Nachtheil der deutſchen Literatur war bie 
Sprache, ihr Organ, niemald auf den beflimmten Kammer⸗ 
ton einer afademifchen Scala geflimmt. Frankreich bat eine 
Dichterfprache, die man einmal a doptiren maß, willman den Ko- 
thurn betreten oder auch nur auf dem Haberrohre der Idylle blafen. 
Dies beeinträchtigt die Originalität, Hält aber auch, wie Goethe 
ſelbſt in feinen Entwürfen über ven Dilettantismus bemerft, bie 
Unzulänglichfeit und die Liebhaberei zurück. Deutfchland Hat bei 
feiner bildfamen und von feiner Grusca bevormundeten Sprade 
doch das Unglück, daß mit ihr alle Welt in vie Literatur 
hinein pfufchen Tann. Wäre unfere Literatur im vorigen 
Jahrhundert nicht durch ihre Klaffifchen Kräfte im Auf: 
ſchwunge gemefen, es würde den zahllos auftauchenden Na: 
turdichtern und Dilettanten gelungen fein, fie mit einem 
Schlage In die Anarchie zu flürzen, in welche fie jet durch 
eine allgemeine Pfuſcherei allmälig noch zu Tommen broßt. 
Klaſſtſche Mufter boten ſich Goethen an. Er verfchmähte 
fie alle, bis auf ein Beiſpiel, dem er nicht widerſtehen konnte 
Wer jeinen erften profatfchen Verfuch, zum Andenken Erwins 
son Steinbach, gelefen bat, fcheidet den Antheil, welchen 
Hamann an dem Style defjelben hat, jehrleicht beraus. Der 
Ton iſt bier auch propbetiih, die Wendung apoſtrophiſch. 
Dogma und Polemif wechſeln ab. Die Bilder find gelehrt, 
die Leidenjchaften gegen die Yranzofen und Pfaffen überra- 
ſchend grell, das Ganze endet wieder mit Prometheus, dem 
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Goetheſchen Steckenpegaſus. Doch ſchon ift Klang in biefem 
Weihegebet, ein Gefühl für jene Nundung, die die Sprache 
des Egmont und Clavigo für die Recitation fat noch will⸗ 
fommener macht, als die Schiflerfche. Allmälig wurde Goe- 
the Meifter dieſes üppigen fleifchigen Ausdrucks feiner zweiten 
Periode, ver elaftifch weicht und zurüdfommt, wogend und 
wallenn wie das Meer und, mit etwas rhorifchem Numerus 
rauſchend, doch nie anders als in fanft ſchmelzender Zerfräu- 
felung fih am Ufer briht. Der Wellenfchlag des mittelän- 
diſchen Meeres lockte das Gefühl des Taktes und ber rhyth⸗ 
mifchen Abmeflung, und die Herrlichkeit dieſer Profa fluthete 
dann hinüber in Taſſo's und Iphigeniens melodiſchen Jam⸗ 
bus. Seine) Poefle wird Athmen ver Natur. Die Na: 
tur fpricht, fpricht in Tönen, Muſik iſt die Seele feiner 
Schöpfungen; mag er nun in Venedig, am Ufer des Lido, 
Bunte Epigrammenmufcheln fifehen, oder auf dem Nacken einer 
Nömerin die fleifchigften Hexameter trommeln, 

Goethe Hatte Noch fich von Formen loszureißen, pie ihm 
feicht murden und DBergnügen machten. Cr opferte ihnen 
wohl einen zufälligen Inhalt, fühlte aber bald, wie wenig 
ächt dies war, bauerte nicht aus und blieb im Fragmente 
ſtecken. Was trieb ihn nicht alles zum Hexameter? Was 
opferte er ihm nicht! Wolf's Zweifel an der Einbeit 
ver Ilias, Voſſens Geheimnig über ben rechten Bau 
des Hexameters, daB erft mit dem Tode Klopſtoch's veröffent: 
Licht werden follte, hielten Goethe's epifche Intereffen in fort⸗ 
währender Spannung. Er gefteht felbft, daß ihn dad metri⸗ 
fche Bedürfniß zu Neinede Fuchs getrieben. Gott ſei Dank, 
Achilleis blieb fchon ein Fragment. Aber die epifche Breite 
Hatte ihn erfaßt und zwang feinen Genius zu einer neuen 


Metamorphoje, zur Gultur einer Proſa, deren glänzende Ent- 
faltung die fchon erfchienenen Bände Wilhelm Meifter's ab- 
nen ließen. 

Goethe's profaifche Diktion verdient eine Betrachtung, 
die ſich nom Dichter unabhängig anftellen läßt; benn bier 
iſt in der That ein Mapflab entdeckt, durch welchen die 
ſchwankenden Beflimmungen über den deutſchen Ausdruck ge- 
regelt werben follten. Bon ver gelehrten Bilderfülle Jean 
Paul's und dem Naturalisnus der Modernen wird. man im- 
mer auf jenen bezaubernden Ton zurüdfehren müfjen, wel- 
her, reich an Geſetzen, in Goethe's Profa herrſcht. Dieſen 
geglätteten Marmor nachzuahmen, möcht’ ich weniger an⸗ 
rathen, als ihn zu ſtudiren. 

Goethe's Proſa iſt kein Ausdruck der Unmittelbarkeit, 
man ſteht in ihr die Sprachwerkzeuge nirgends ſelbſt oder 
bie Gehirnfiber transparent hindurch ſchimmern, welche ven 
Gedanken oben auf ihrer Spige trägt. Nirgends verräth 
fih die logiſche Mafchinerie oder ein dialektiſcher Kampf der 
Idee mit dem Stoffe; fondern Goethe's Proſa ift eine Per⸗ 
fpective des Theaters, ein überdachtes erlerntes, vom fchaf- 
fenden Gedantenfouffleur leife zugerauntes Stück. Goethe 
reprobuzirt ſprechend, was er im ſelben Momente den⸗ 
kend ſchuf. Die Dinge fprechen bei ihm nicht felbft, fondern 
fe müſſen ſich an den Dichter wenden, um zu Worte zu 
fommen. Darum iſt diefe Sprache deutlich und doch be⸗ 
feinen, Elar ohne dadurch aufzufallen, im Erireme aber bi- 
plomatiſch. 

Dem Jean Paulismus oder der modernen Naivetät lauſcht 
man neugierig zu und dennoch ſtrengt die Lektüre an und 
nimmt alle unſere Geiflesthätigfeiten in Anſpruch. An 
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Goethe's Proſa arbeiten wir mit, unterſtützen die Produktion 
des Gedankens und ſchließen, da Goethe's Bericht immer 
nur das Spiegelbild der Reflexion iſt, von dem Bilde auf 
fein Gegenüber. Vergleicht man Göthe's Proſa, wie. das 
wohl geſchehen iſt, mit der oceaniſchen majeftätifchfluthenden 
Ruhe des Weltmeeres, ſo iſt doch nur der äußere Anblick 
fo file, gezähmte Leidenſchaft. Goethe's Anregungen find 
belebend und reproduktiv und fo bat dieſe trügerifche Ruhe 
eine überwältigende Unterlage, eine Wirklichfeit, gerade fo 
wild und fchroff in uns wieder auftauchenn, wie ber Dichter 
fie in fanften fohlummernden Träumen erzählt. Das Aeußer- 
liche dieſes Geheimniffes wird unzählig nachgeahmt, man 
ſcheint dabei vergeifen zu haben, daß Goethe's Profa nur 
für die Erzählung ald Organ ber epifchen Dichtung 
Elafftich if. Am glüdlichften find darin die Herren Garus 
in Dresden und Varnhagen von Enſe in Berlin, 

Man muß aber nicht überfeben, daß Goethe ſelbſt ein 
Mifverfländnig veranlaßte. Indem er biefe Sprache mit 
ihrer Höchflzerbrechlichen Koftbarkeit felten mit Auswahl und 
Sparſamkeit benugte, fo verwilchte er ein wenig ihren klaſ⸗ 
ſtſchen Stempel. Die Reprobuftion verwandelte fih in Ab: 
ftraftion. Alle Eonfreten Anſchauungen verflüchtigten in form⸗ 
fofe Berallgemeinerungen, das Handgreiflichfte verhüllte ſich 
in myſtifizirende Nebelflöre und das, was fi kryſtalliniſch 
gebildet hatte, zerichmolz in fehr vague Flüſſigkeiten. Ia 
vieje abſtrakte Ausdrucksweiſe Goethe's teilte ſich zulegt ſo⸗ 
gar der Poeſie ſeines Verſes mit. Wenn auch der Reim 
und das metriſche Geſetz hier die Verallgemeinerungen be— 
ſchränkte, wenn ſich gerade im Gedicht dieſe ausweichende 
Diplomatie in eine beſondere Geheimniſſung und Wichtigkeit 


verwandeln Tonnte, fo ſchützte uns doch nichts davor, daß 
wir zuweilen das Unnützeſte in die vielverfprechenpften Kleider 
gehüllt ſahen. Wer erinnert fich Hier nicht ver Artifelaus- 
laſſungen, der Infinitio- und PBartigipial- Konftruftionen, des 
Superlativs für ben hinreichenden einfachen Grad, kurz eines 
Tones, der „hier erweiternd, bort befchränfend,, fanft zum 
Einen Anderes lenkend, Alles in dem Schönen, Reinen, 
ſchönſtens fuchte zu vereinen?" Oft aber drang durch biefe 
häßlichen Toͤne noch eine jugendliche Naivetät und ohne Auf: 
Gören wurden fie entfchulbigt durch ned Alters redfelige Luft 
der Mittheilung, die und auch bier fo Manches hinterließ, 
was wir zur Charakteriſtik unferes Dichters ſchmerzlich ver- 
miffen würden. 

Wir kehren zum Häuslichen zurüd, wenn es ſich nächſt 
ver Diktion um die Veranlaffungen der Goetheſchen PBro- 
duftionen handelt. 

Man weiß, welche hohe Meinung ver Dichter von ber 
Gelegenheitspoeſie hatte. Faſt alle feine Dichtungen 
gab ver Zufall an. In feinen Jugendkreiſen herrſchte ein 
heiterer gejelliger Ton, der ſich durch mechlelfeitige Anregung 
dauernd erhielt, ver, den Einzelnen bervortrieb, indem ihn 
die Maſſe unterftügte, und der zunächft im vorzüglichiten Grabe 
die Satire begünſtigte. Goethe verlebte eine Jugend, bie 
ringd von gefelligen bichterifchen Aufforberungen umgeben 
war. Sein Vater war ein origineller Mann, in beffen 
Kopfe ſich praftifche Ideen und Pläne durchfreuzten und ber 
um jeden Preis auch den Sohn dafür gewinnen mwollte, ber 
fih aber auch von dem Ehrgeize nicht trennen konnte, an 
feinem Sohne auch den Ruhm eines fchönen Beiftes zu er- 
leben. So ging fein Familienfeſt ohne poetifche Verhorr⸗ 
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lichung Bin. Das Verhältniß zu Lili zeigt uns ſelbſt ben 
Verfaſſer des Werther und Götz noch mitten in dieſen An- 
regungen bed Zufalls immer mit neuen Einfällen und uner- 
müdlichen Opfergaben auf dem Sausaltar der Gefelligfeit. 
Liebend ober fpottend wurden bie Originalitäten ber Um— 
gebung dargeftellt, die Pläne geftalteten fich fchnell und ver- 
förperten ſich in den Leichteften und zufälligften Formen. 

Wenn auch Goethe gegen diefe Produktionen fireng war 
und fie vernichtete, fo konnte er doch niemals diefen Inſtinkt 
eines yplöglich und unmittelbar auflodernden Intereffes unter: 
drüden. Alles Neue ergriff ihn lebhaft und zwang ihm die 
Aeußerung der darüber angeregten Empfinnungen ab. Die 
Poeſte war in ihm das Gejundefle, ja noch mehr als dies, 
fie war pofttive Heilkraft und verwandelte jedes wiſſentliche 
oder im Gefühl verſteckte Unbehagen in verlebte, objective, 
zurüdgelafiene Zuftände, wo der Schmerz fein Nachweh und 
auch die Freude jene Ueberraſchung verlor, mit welcher. fte 
doch das Gemüth mehr zu beängftigen, als zu erquicken pflegt. 
Einem Didier, der über feine Mittel und Kräfte gebietet, 
thut die Welt wenig an, er ift der größte Egoift; beyn 
felbft das Unglück ift bei ihm ein Gefchenf, für welches er 
ven Göttern danken muß. 

Goethe Fam ſo unbewußt in feine Stellung ber Nation 
gegenüber, daß er lange Zeit die Phyſtognomie eined Dilet- 
tanten nicht verlieren wollte; jede neue Kraft, welche auf 
bie Oeffentlichkeit wirken will, wird fie fogleich nach Geſichts⸗ 
punkten, bie in ihren: Interefle geftellt find, ermeflen und 
immer bad Mangelhafte da als vorhanden auszugeben juchen, 
wo fie ſich einbilbet, den Schaden oder das Fehlende er⸗ 
fegen zu £önnen. Goethe aber war fo wenig Willens, auf 
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die Theilnahme des Publikums zu ſpekuliren, daß er ſelbſt 
nach feinen erſten veröffentlichten Produktionen nicht aufhören 
fonnte, das Publikum lieber nach ber Verehrung zu beur- 
theilen, die ihm Klopfiod, Gleim und bie feiner Natur 
entgegengefeßteften Geifter zu verlangen fihlenen. Goethe 
fand in keinem Rapport zum Publitum. Er mußte nicht, 
was er bemfelben poſitiv mit ſich zum Gejchenfe machte. 
Mit irgend einer Tendenz und Richtung wußte er ſich am 
wenigften in Einklang zu bringen und hat, ob feine Wirkung 
gleich gewaltig war, doch niemals in dem jelbft gelebt ober 
bat in dem fortgefahren zu leben, wo fein Anfang alle 
Welt entzündete. 

Ich wüßte Nichts, was jo fchlagend die Genialität eines 
Phänomens bezeichnet, ald deſſen Harmloſigkeit. Wäh— 
rend Klopſtock, Voß, Ramler, Wieland, Herder in ihren 
einmal angejchlagenen Tönen eine ausdauernde Sartnädigkeit 
befaßen, die fie zulegt, faft möchte man jagen, zu ihren 
eigenen Plagiatoren machte, hielt fich Goethe niemals 
an bad, was aus ihm eine Schule hätte machen Tünnen ober 
eine Religion, deren erfter Prieſter er etwa hätte fein müſſen. 
Freilich hatte er bei dieſer Zufülligfeit feiner Beftrebungen 
ben meiften Verluſt. Wie jchlagend auch feine jpäteren 
Effekte waren, fo wurde er bo, nachdem er Werthern durch 
ben „Triumph der Empfindfamfeit” begraben und das MBor- 
urtheil des Publikums getäufcht hatte, niemals wieder recht 
populär. Auf Koften einer ihn und feinen Genius vernich- 
tenden Monotonie wollte er es nicht fein. Nur diejenigen 
Schhriftfieller find, wie z. B. Schiller, plößlich ein Gemein- 
gut aller Klaſſen geworden, welche das Publikum einmal 
an einen beſtimmten Ton gewöhnt haben, welcher nun immer 





in jevem folgenden Werke wieberfehren muß. Neuheit in 
jevem neuen Buche ftört die Bequemlichkeit der Xefer, fett 
eine Beichäftigung mit dem Dichter voraus, wozu nicht alle 
bie gehörige Muße haben, und erſchwert fomit das allge- 
meine Verſtändniß, ohne meldhes es Feine Popularität gibt. 

Goethe legt allerdings auf feine Behauptungen über bie 
Gelegenbeitöpvefle zu viel Nachdruck. So genialifch auch zu= 
fällige Beranlafiungen, 3. B. feines Clavigo find, fo Tann 
man doch nicht zugeben, daß die durch Goethe's geſellſchaft⸗ 
liche Stellung in Weimar veranlaften Allegorieen und Yeft- 
fpiele durch die Zufälligkeit fo intereffant würden, als fie 
wirklich Tangweilig find. Dennoch bleibt das Prinzip für die 
ganze Laufbahn unfered Dichter enticheidend. 

Will man es in Betreff der Häuslichkeit noch auf ein- 
fachere Begriffe zurüdführen, fo möcht’ ich hier an die Masken 
und hie Muſik erinnern. Jene, von dem Dichter mit fo viel 
Vorliebe gebraucht und in mancherlei Mummereien und ber 
Luft am Geheimniffe fich ausfprechend, vergegenmwärtigen leb⸗ 
haft die Jugend des Dichter mit jenen pofjenhaften Gefell- 
fehaft= Arrangements, welche zum erftenmal in Goethe das 
Berürfniß anregten. Ja die Muſik war e8, welche ihn ohne 
Meiteres in den Vers hinein warf, fo daß nicht nur feinen 
Iyriſchen Gedichten die Melodie immer von felbft vorzuflingen 
fcheint, fondern fein produftiver Eifer ſich auch an Singfpiele 
machte, bie, wie Erwin und Elmire, befonders aber Clau⸗ 
dine von WBillabella, freilich Keine hoben Anflüge nahmen, 
aber doch gewandt angelegt und im inzelnen allerliebft 
ausgeführt find. Eine Haft ergriff den Dichter, fich unauf- 
hörlich in Kompofltionen biefer Art zu ergehen. Seine Mittel 
flanden ihm immer flegreih zur Seite und unterftüßten ihn 
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darin, daß feine Boeileen vom Gefühl der praktiſchen Brauch: 
barkeit und des gelegentlichen Bedürfniffes veranlaßt wurden. 
Die Oper, die ernfte wie die komiſche, ift unerfättlich in 
ihren Forderungen an die improvifiste Erfindung. " 

Der Klang der Muſtk bahnt uns den Weg, um be: 
ſonders an Goethes lLyriſchen Erzeugniffen anzudeuten, 
wie Alles in ihnen erlebt, empfunden und von bed Tages 
Drbnung angegeben iſt. Glücklicherweiſe haben wir faft 
zu allen ihren Einzelnheiten lebendige Schlüfjel der Biographie 
und können das Viele, wad uns bier noch fehlen mag, durch 
Ahnung ergänzen. 

Nach Petrarka gab keine Lyrik fo viel Wahrheit für 
Dichtung, wie Goethes, und Goethe übertrifft fogar Betrarka. 
Denn was Betrarfa fang, verftand fih nur für die Situa- 
tion, in ber er fang, und erhielt fich für fle in der Literatur: 
gefchichte. Doch Goethe's Poeſieen, meift durch individuelle 
Erlebniſſe angeſchlagen, klingen auf Alles anwendbar im Volks⸗ 
tone fort und find in die Theilnahme der Maſſe, die freilich - 
den Verfaſſer nicht mehr anzugeben weiß, nod tiefer ge- 
drungen, als die Gedichte Schiller's. 

Unbefangen und heiter find Goethe's Inrifche Erſtlinge. 
Sie adoptiren die poetifche Sprache der Zeit, ven Schäferton, 
wo Amor fih zu Damon ſchleicht und dieſer gute Junge, 
Sanft die Flöte blafend, Dorilis aus ihren Träumen weckt; 
Luna fchleicht mit Silberglanz durch Buſch und Eichen und 
Zephir ift der beichwingte Bote, der der Schweſter Apollo’s 
leife voranweht. Hier ift Alles klein, zart, friih, beilig 
durch die DVeranlaffung; man naſcht und tanzt mit ven Amo⸗ 
retten, ber Ernft wirb vertändelt und jeldft die Empfindung 
icheint wiehr poetifch überliefert, als von innen hervorquillend. 
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Jetzt kommen fchon tiefer Elingenne Töne, ‘das Versmaß 
ift Länger ausgehalten, der Dichter fehnt ſich nach der erften 
Liebe und fleht die Unſchuld in Nebel gehüllt von ihm weg: 
fliehen. Plößlich bricht ein ſchreiender Akkord in biefe Mobu: 
Istionen. In dem Gedichte Abfchied friert dem Dichter 
das Wort auf dem Munde zu Eis. Jet weht eine fchnei- 
dend Talte, aber unübertrefflich wahr und ſchön gefühlte Ne- 
fignation durch eine Empfindung, die zwar feiert, ausruht 
und veracdhtet, troß alled Stoicismus aber doch vom tiefften 
Schmerze durchſchnitten ifl. Der Dichter begründet fein phi⸗ 
loſophiſches Evangelium mit einer Ironie, die uns Thränen 
in das Auge und um den Mund zu gleicher Zeit ein Lächeln 
jagt. Tiefe Stille herrſcht in des Schiffer Herzen, bie 
Stille nady überflandenem Sturm; auf ber ungebeuren Weite 
regt fich Feine Welle mehr; er flieht am Maft, Leicht hinge⸗ 
lehnt und pfeift feine Marime der Gleichgültigkeit: Sebe 
jeder wie er’3 treibe! Und doch fommt zuweilen wieber eine 
Ermattung über ihn, er kann ver Ermunterung: „lerne nur 
das Glück ergreifen, denn bad Glüd.ift immer da," nicht 
die flegreihe Kraft des Troſtes abgewinnen und fchleubert 
feinen ungeheuren. Groll in reimlofen Dithyrambenquadern 
von einer Höhe des Parnaf herab, wie fie nie wieber er- 
fliegen iſt. | 

Da faßt ihn eine frifche Neigung, binreichender Erſatz 
für die Lüde, eine Neigung mit mehr Zärtlichkeit als Liebe. 
Und diefe haucht in Liedern aus, die nicht fo melancholiſch 
find, wie die vorangegangenen, auch nicht mehr fo allgemein 
fehnfüchtig und in ber Geliebten nur die Liebe liehend, fon- 
dern raſch, Elug, beforgt, angemeflen Ort und Stunde. Wer 
erlebte dies nicht! Du feheiterteft jchon oft mit beinem Her⸗ 
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zen, bu Haft die Liebe fihon als Kunft, dein Benehmen ift 
ein Handgriff der Verführung, und dennoch fehnt ſich die 
legte Abenpröthe mweichender Unfchuld nach dem Zauber ber 
Natur noch einmal zurüd, nad einer wahren und üchten 
Empfindung, die und, von unferm Herzen ausgefchloffen, zu 
gewinnen kaum noch möglich fhien und fich in den fehmel- 
zendften Tönen offenbaret. So in diefen Liedern - Goethes. 
Die Liebe mäßigt fih, da fie wohl aus Erfahrung weiß, 
daß man in ihr nichts überſtürzen und Feine Genüffe zeitigen 
und zu raſch abfhlürfen fol, und trog dieſes Raffinements 
wird der Dichter mit recht frifchen Herzen noch einmal wieder 
naiv und munter, ein Bär, ven Kill’! Menagerte bis zum 
Murmelthiere zähmte. War die Natur früher vie Anknüpfung 
einer ungeftillten Sehnfucht, war fle früher nur die Vertraute 
bes Liebenden, fo ift fle jebt Iebendig geworben und Leben 
fchaffend, fe öffnet ihre Mannichfaltigkeit einem Auge, das 
fih Aehnlichkeiten ihres Glückes fucht, ihre Situationen orb- 
nen fih vor dem beruhigten finnenden Dichter, fremde 
Zuftände Inden feine behagliche Betrachtung und die poetifche 
Form wird eime neue, die Ballade. 

Goethe verftand unter Ballade jede poetifche Empfindung, 
für welche der Dichter von anderdwoher eine Staffage nimmt. 
Dies ift immer eine biftorifche, gleichviel ob er fie ver Ge: 
fehichte entlehnt oder fchlechthin einer Außern Wirklichkeit, 
die nicht durch feine eigenen Mittel und Wege gefchaffen iſt. 
Diefe Mifchung von Epos und Lyrik äußert fih am Liebften 
dramatifch, wie auch in den fehottifchen Beifpielen ver Balz 
lade der Pialog die Erzählung zu erfeßen pflegt. Indem 
Goethe dies Verfahren von der Sage auf alles Andere, mas 
nur nicht aus ihm ſelbſt war, übertrug, fchuf er eine neue 
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Gattung der Poeſte, die von Vielen fpäter mannichfach und 
‚gut kultivirt, die deutſche Veröfunft in leidlichem Schwunge 
erhalten bat, felbit als das Genie eine Seltenheit wurde. 

In diefer Weiſe ward 3. B. Wilhelm Müller recht an= 
muthige Kränge, mo fich diefelben Situationen der Zärtlichkeit, 
Eiferfuht und Berfühnung immer mit verfchiedenen Sub- 
jeften, beute mit einer Müllerin, morgen mit einem Muft- 
fanten, wiederholten. Auch ift die fehmäbifche Schule mehr 
ein Produft der Goetheſchen Ballade, als des Goetheſchen 
Liedes, nicht blos in den biftorifchen Sagen, mo e8 in bie 
Augen fällt, fondern felbft in der Originalität der Uhlandi— 
fchen Muſe. Uhland hat die Baufunft von Goethe's Ballade 
gelernt. Es find fremden Kerzen unterlegte Empfindungen, 
pie er befingt; es find Thatſachen nes Gefühle, um welche 
er mit Leichtigfeit_einen biftorifchen Rahmen legt. Das Zu: 
fammenfallen der urfprünglichen Idee mit dieſem hiftorifchen 
Vehikel gibt allen Liedern Uhland's jenen epigrammatifchen 
Schluß, der leider in neuerer Zeit-in den Begriffen über das 
lyriſche Gedicht mancherlei Verwüſtung angerichtet und an 
die Stelle ber Gmmpfindung den Wig geſetzt hat. In Goethe's 
Ballade, nämlich dem Genre, dad er auf feine eigene Rechnung 
fo nannte, herrſcht eine eigenthümliche Zweiheit, welche 
immer ber Ausdruck der Reflexion iſt. Uhland fteigerte dies 
Bis zum höchſten Grade und erreichte damit oft eine unge- 
meine ergreifende Wirkung. Wer kann das Schloß am 
Meere und Aehnliches lefen, ohne zu geftehen, daß nad ven 
einfachen Worten des Sängers erft dad Gedicht beginnt? 
Man ift überrafcht von dieſer kunſtvollen Einfachheit der eben 
gehörten Fragen und Antworten, jo daß ſich erft am Schluffe 
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verfelben vor unfern Augen tie ganze Anſchauung ber poeti⸗ 
fihen Situation zufammenfeßt und fich ein Ton aus unferm 
Innern heraufmühblt, der die tiefften Saiten unſeres Gemüths 
zu wunderbaren Melodieen welt. Es iſt dies einzig bie 
frappante Wirkung des Epigrammatiichen. Dieje Form zwingt 
und Vorder- und Nachſatz noch einmal zu wiederholen und 
für uns felbft den Urfachen eines Gedichtes nachzufpären, 
von deſſen Wirkung wir eleftrifh Längft getroffen find. 
Goethe's fpätefte lyriſche Erzeugnifſe find trunfene Drients- 
fieder, mit welchen Anafreon ich die greife Stirn umwindet. 
Sie bahnten ven Uebergang zur weisheitsvollen Gnome, 
zahmen Xenie, zum ernften oder ſcherzenden Spruchgebicht. 
Wenn beim Mahle das Barbiton unter den Gäften Ereifte, 
fo blieb Goethe der griechifchen Sitte immer eingedenk und 
fang frifh und munter fein Skolion herunter. Er lehrte 
bann bie lachende Weisheit der eptkurifchen Gärten, Weis: 
heit des Lebens, beiterfte Reſignation und jenen Muth, nad 
ber Lehre des Koraz, noch im Höchften Alter von jebem 
Tag die reifende Frucht zu brechen. Und fo bat dieſes Ge⸗ 
dicht der Goetheſchen Muſe einen inneren Bezug und läßt 
fich einer allgemeinen Weltanfiht einreihen. Nichts fleht 
abfeiten und würde nicht mit dem ganzen ausgedehnten Mantel 
des Süngerd zu beiden fein. Aber äußere Mapftäbe reichen 
Tchwerlich dabei aus, fie ließen das Meiſte unverfianden und 
würden oft mit unbehaglichen Refultaten enden. Es ift mit 
biefen Gedichten, wie Goethe felbft fagt, wie mit den gemals 
ten Senfterfcheiben einer Kirche. Draußen fehen fie ſchwarz 
und gekleckſt aus, von innen aber leuchten fie mit wunder: 
barer Pracht und das vom falfchen Standpunkte Unverftänd: 
liche loͤſt ſich vom rechten in Sagen und Geſchichten, in fefle 
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Geftalten, Ebenmaß, Schatten und Licht auf, daß unfere 
Augen wie durch Zauber geblendet find. 

Es ift nicht die Abſicht biefer Unterhaltungen, nach vielen 
trefflichen Vorgängern und mit einer Charakteriſtik der einzel: 
nen Dichtungen Goethes zu beſchäftigen. Wir fuchen nur, 
zu einem Zwecke, der ſich auf die Länge noch deutlicher her⸗ 
auödftellen foll, dad Individuelle an ihm zu charafterifiren und 
nachzuweiſen, wie bei ihm Kunft und Natur ſich fchöpferifch 
vermählten. So macht es denn auch unfer Standpunkt der 
Ziteraturgefchichte und Poetik nothwendig, bier noch einige Erör⸗ 
terungen über das Schöne beizubringen, wie es ſich Goethen 
anbot, wie er es ſuchte, und zulegt, wonach. er ed beurtheilte. 

Mas zündet den Dichter? Man wird fchnefl zur Hand 
fein und fagen: das Adeal. Man glaubt nämlich, daß der 
reinfte' und Torreftefte Ausdruck der Schönheit auch die Schön- 
beit felber wäre und baß das poetifche Genie immer auf der 
Stufe fiehen müffe, auf welcher Raphael ftand. 

Aber die Aefthetif hat noch Feinen Dichter gemacht. Das 
allgemein Spealifche, das Korrekte und Klaſſiſche ift als Formel 
die fchlechtefte Befruchtung ber Phantafle. Man fahm durch 
einen Heufchober zu einem beſſern Gedichte veranlaßt werben, 
als durch einen Marmorpalafl. Daraus folgt, daß ſich das 
pichterifche fchaffende Genie ebenfo um die Niederländer, wie 
‚um bie Italläner bekümmern muß. 

Goethe's poetifche Erziehung beflütigt biefe Meinung in 
allen Punkten. Er läuft durch die Dresdener Gallerie, Ra⸗ 
phael und Correggio verfleht er nicht, aber Rembrandt, Rubens 
und fogar originelle Mittelmäßigkeiten ziehen ihn lebhaft an. 
Goethe ging durd) den Mannheimer Antikenfaal, mehr befürch- 


tend und flaunend, als durch die zahllofen Schönheiten ane 
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geregt. Das Allgemeine, Ipealifche zündet ven poetijchen 
Genius nicht jo fehr ald dad Individuelle, Einzelne, Charaf: 
teriftifche. | 

Goethe Hat uns den Eindruck überliefert, welchen in frü- 
berer Zeit ein Gemälde von Nembrandt und ein Stüd von 
Goudt nach Elsheimer auf ihn madten. Rembrandt! Ge- 
burt Ehrifti riß ihn zur Bewunderung bin. In dem andern, 
Philemon und Baucis, bat ſich Jupiter auf einen Großva⸗ 
terftuhl niebergelaffen, Merkur ruht auf einem nievern Lager 
aus, Wirth und Wirthin find nach ihrer Art befchäftigt fie 
zu bebienen. Jupiter bat fih inveflen in der Stube unrge- 
fehen und juft fallen feine Augen auf einen Holzſchnitt an 
ver Wand, wo er einen feiner Lieblingsfchwänfe, durch Mer⸗ 
kurs Beihülfe ausgeführt, Elärlich abgebildet flieht. Nun feht 
Goethe, gar bezeichnend für Dasjenige, was in ihm den 
Dichter anzuregen pflegte, Hinzu: „Wenn fo ein Zug mit 
mehr werth ift, als ein ganzes Zeughaus wahrhaft antiker 
Nachigefchirre, fo mill ich alles Denken, Dichten, Trachten 
und Schreiben aufgeben.“ Und bie mit Recht; denn alles 
notürlife Dichten und Denken entfpringt aus dem Einzelnen 
und Individuellen, fo wie auch nichts den Dichter jo ergrei- 
fen wird, als was ihn überrafiht, nämlich die Nüance. 
Alles Schöne wird fih dem Genius urfprünglich als eine 
Sandlung, eine Situation, Eurz ald etwas offenbaren, das mit 
aranfänglicher Gewalt aus ben Dingen ſelbſt herausfpringt 
und bie SKreife feiner meiteren Ausührung wie ein in das 
Waſſer fallender Tropfen von ſelbſt zieht. Kein ſchöpferi— 
ſcher Geift nimmt zuerft eine Idee, um fich nachher die ihr 
entfprechenden Perfonen zu fuchen, fondern auf jene Licht: 
punfte achtet er, jene pofttiven, wirklichen und von der Wirf: 
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lichkeit erfundenen, melche die ihnen entiprechenven Ideen von 
ſelbſt ausftrahlen. Das Schöne an und für fih, betrachtet 
in der barmonifchen Geftaltung aller Theile eines Kunftwer« 
fes, macht wohl zunächft den Eindrud des Charakteriftifchen 
nicht und foll e8 nicht, da dad Schöne ja nur bie Einheit im 
Charakteriſtiſchen felbft iſt; das Charakteriftifche aber ift es, 
welches die Schöpfung veranlaßt. Wenn jte zulegt ſchön 
wird, fo ift dies das Uebereinſtimmen des Anfangs mit dem 
Ende, der Ausführung und der Idee. Diefe Begriffe bleiben 
feft, fo lange bie Literatur nicht durch die Schule, fondern 
durch die Naivetät des Genies beflimmt wird. 

Goethe unterlag jedoch dem Ueberraſchenden nicht; das 
gegen wappnete er fich durch feine Kunfl. Die Romantifer 
und Movernen hielten ben blendenden Glanz dieſer Lichte 
punkte nicht aus und ſchlugen immer in bie Extreme über, 
fo daß fle auf der einen Seite entweder .fehr glatt, forgloß, 
füftern einathmend, weiblich genteßend wurden, auf der andern 
raub, flruppig, immer aufgeregt, famenfchmellend, in Ueber⸗ 
fülle gebend, pointirt. Die Romantiker konnten die Theil⸗ 
nahme nirgends faffen, weil fie viefelbe von allen "Seiten 
angreifen wollten. Da war alles pifirt, alles ſonderbar und 
originell, die Karben waren nicht verwilcht, fondern lagen 
dick, aufgetragen, wie auf ber Palette. Der Einprud mar 
barock, wunderlich und zulegt ermüdend, weil e8 an Ruhe⸗ 
punften überall gebrach. Ebenſo das entgegengefegte Extrem, 
welched durch einen der erften Stifter der Romantik, Heinfe, 
recht deutlich gemacht wixd. Arbinghello zieht mannichfach 
an, ein hober gebilveter und freier Geift ummeht uns, mans 
cherlei Ueppigkeiten machen fogar unfer Blut in Eleinen Kügel- 
chen durch die Adern rollen. Doch halten wir nirgends inne, 
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fein Vorſprung, der befonder3 originell wäre, hemmt den 
allerdings kecken und doch wieder jo phlegmatifchen Lauf; 
man fühlt ſich von Feiner einzigen Idee lebhafter angefpornt 
oder erfchräde einmal vor irgend einer beſonders überrafchen: 
den Wendung. Und wie bier die Romantik anfin 9, fo 
endete fie auch mit der Monotonie; denn mas kann monos 
toner, verſchwommener und langweilig egaler fein, ald Fouque 
und die Minnefänger? 

Wenn nıan bie Gefeße der Goethefchen Dichtkunſt auf 
eine Formel zurüdführen will, fo befchränfen fte fich auf die 
Relativitäten der beiden Begriffe des Allgemeinen und Be: 
fondern. Dad Belondere follte immer dem Genie und das 
Allgemeine der Kunft angehören, aber die Erfahrung zeigt 
und, daß man bad Allgemeine gern für die Sache des In- 
tereffed und das Befondere für die Sache des Geſchmackes 
Bält. Es giebt viele Dichter, welche ihre Nation beglückt 
haben, wenn fie zur abftraften Allgemeinheit einer guten, 
Löbfichen Idee die pofltive und Eonfrete linterlage eines Fak⸗ 
tums fuchten. Aber die Größten find ed nicht. Das Genie 
beginnt mit dem Faktum und beftgt fo viel Kunft und Natur, 
daß es daſſelbe auf bie günſtigſte Weiſe auch immer unter 
die Strahlenbrechung der Allgemeinheit bringen kann. Wäre 
unjer Zeitalter nicht in der Nothwendigkeit, fehr viel auf 
den guten Willen, bie Ehrlichkeit und die Tendenz geben zu 
müffen, und wäre die Bildung biefed Zeitalters meniger 
rhetorifch, fo würde es für die Befonderheit denſelben Inſtinkt 
haben, den es jegt nur für bie Allgemeinheit zu haben fcheint; 
ed würde allerdings bie Dichtungen Schiller's Heißer Lieben 
bürfen, als bie Goethe's, weil Schiller kühn und Goethe nur 
weile mar; aber boch niemals bad Genie des Legtern gegen 


bas Genie des Erſteren in Abrede geftellt haben; da in ber 
Literatur wenigftend das Beſondere höher fteht, als das AL- 
gemeine. - 

Goethe, wie er fich denn ſelbſt das Klarfte war, empfand 
bei einer zwiſchen ihm und Schiller eingetretenen zarten Dif- 
ferenz den Unterjchied volllommen, wenn er fagt: „Es macht 
viel aus, ob der Dichter zum Allgemeinen das Beſondere 
ſucht oder im Beſondern das Allgemeine ſchaut. Aus jener 
Art entſteht Allegorie, wo das Beſondere nur als Beiſpiel, 
als Exempel des Allgemeinen gilt; die letztere aber iſt eigent⸗ 
lich die Natur der Poefle; ſie ſpricht ein Beſonderes aus, 
ohne an's Allgemeine zu denken oder darauf hinzuweiſen. 
Wer nur diefes Beſondere Iebendig faßt, erhält zugleich das 
Allgemeine mit, ohne es gewahr zu werben, ober erft fpät.” 

Wir fegen Hinzu: die Initiative der Schiller'ſchen 
Dichtung war das Intereffe. Er fuchte darauf für feine Be: 
griffe die perfünlichen Spiegelbilver, und Dank feiner Beftim- 
mung! daß er oft die trefflichften fand. Von einem edeln, 
feurigen, aber inhaltloſen Inſtinkte ging er aus, feine glü- 
bende Ginbilvdungsfraft Fam dem fuchenden erlangen zu 
Hülfe und gaufelte ihm lange Züge von Geflalten vor, aus 
denen er mählte, mas ftarf genug war feine Stärke zu tra- 
gen. Se reifer die Anſchauung, deſto glüdlicher die Mahl. 
So find Karl Moor und Kabale und Liebe noch Schöpfun- 
gen, die, troß ihrer dämoniſch-markirten Beftimmtheit, doch 
unfere Vorftellungen nur an Allgemeines überliefern. Im: 
mer mit dem Schluß diefer Dramen flürzt ihre Erfindung 
zufammen und ber und packende Reſt iſt ein unbeſtimmtes, 
leeres, ſchauerliches Mißbehagen an der Geſellſchaft, das, weil 
die Weltkopie in ihnen das Original doch wahrlich nicht treu 
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wieber gibt, auch nicht einmal Entfchlüffe in und bewir— 
fen kann. Wie jchnitt Schiller am Stoffe des Fiesfo herum ! 
Wie ſchwer wird es ihm, vom Mittelpunfte der Thatjache 
aus, die Tihatfache zu fichten und zu orbnen! Poſa iſt vor- 
trefflich, aber für das Hauptinterefie bed Karlod nur eine 
Zuthat aus der Allgemeinheit. Eben fo müffen, in der Stuart 
und Jungfrau immer Nepräfentationen von allgemeinen DBe- 
griffen auftreten, Xiebhabereien und Empfindungen, welche 
dad Ereigniß verrüden und bie Thatſache nur zum Vehikel 
beliebiger DBorftelungen zu machen fcheinen. Erſt Wallens 
ftein und Tell’ genügen; jener, weil er in ber That inbivt- 
duell gehalten ift; diefer, weil in ihm das Allgemeine zufäl: 
lig mit dem Befondern ſelbſt zufammenfällt. 

Ueber Goethe's Dichtungen ſchwebt niemald ber große 
Schiller'ſche Horizont, fondern fle halten das Interefle ftreng 
an der Sache und offenbaren fi) mikrokosmiſch. Goethe 
gibt, mad das Allgemeine betrifft, immer nur Perſpektiven 
und Fernfichten in fle, unermeßliche zwar, aber in einem und 
bemjelben Kunftwerfe oft nach den entgegengefegten Rich: 
tungen hin. Auf der einzelnen Blüthe ver poetiſchen Beſon⸗ 
derheit zeigen fich bier alle Gefebe ber Bflanzenmetamorphofe, 
an diefen dünnen Staubfädchen wird man dennoch in das 
innerfte Heiligthum des Naturgeheimniffes gezogen, an viefen 
bunten ſchimmernden Farben fprechen fich die himmelanzie- 
henden Gejege der großen Sonne aus. Ob uns Tafio eine 
Gefühlswelt, Carlos ein Syſtem ver Lebensphiloſophie und 
die Hölle im Fauſt den ganzen Himmel erfchließt; es gebt 
von Fleinen zufälligen Punften aus. Am Schleppfleide ver 
Gelegenheit, wie fie eine Zeitung, ein fliegend Blatt, ein 
alted Buch angibt, zieht ber Dichter den Triumph ber ganzen 
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Erde nah ſich. Wenn Schiller einen größern Umfang zu 
haben jcheint ald Goethe, jo ift died, wie Sterne von großen 
Mebelringen umgeben find. Goethe hat dieſen Nebelring 
nicht; dafür ift aber fein Kern flrahlender und wirkt befler 
in ber Finfterniß. 


Goethe Hatte einen folchen Abſcheu vor dem Allgemeinen, 
daß ihn auch jede Definition des Schönen in Verwirrung 
brachte. Fragt man, worin liegt der Zauber der Dinge, 
wenn ſie gefallen, läßt er fich den Dingen geben, oder müffen 
ſie darnach gewählt fein? fo trieb Gvethe feine Furcht, daß 
man das Leben in eine Formel einfangen Tönnte, fo weit, 
baß er fogar erklärte, der Ausdruck, Idee des Schönen, hätte 
fhon an ſich etwas Unftatthaftes. Goethe hütete fich, die 
Schönheit in etwas Ginzelnen zu finden, ba fle im Gegen- 
tbeile immer etwas Zufanmengefegtes fein müßte Wie kam 
er zu biefer Sprödigkeit? 


Goethe war in der Mitte feines Lebens undrängt von 
Theorieen über die Schönheit; Fein neued Syſtem etablirte 
fih, ohne nicht auch für die Aefthetif Fächer und Repoſtto— 
rien aufzuthun. Das veranlaßte Goethen, ſich Hierbei immer 
negativ zu Halten und über Begriffe, für welche der graffi- 
rende Idealismus nicht Sublimationen. genug finden Eonnte, 
immer im herabgeftimmteflen Tone zu fprechen. In diefer 
Fluth barbarifcher Wendungen und Hypotheſen war es für 
den Dichter fogar ein Verdienſt, vie Güttlichfeit feiner Mifs 
ſton in irdifhe Worte zu Heiden und das Schöne mit einer 
feheinbaren Geringfchigung zu beurtheilen. Der philofophi- 
ſche Nebulismus fchien Ausprüde, wie: richtig, erfreulich, ge⸗ 
fällig u. f. w. verbrängen zu wollen; man mußte retten; 
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mußte ber praktifchen Vernunft, man mußte der Boefle ald Polittit 
und dem menfchlichen Gefäße des göttlichen Inhaltes Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Eiferer überjahen dies Verdienſt. Die Ein- 
fachheit, mit welcher Goethe über feine Kunſt wie über ein 
Handwerk ſprach, dieſe Einfachheit, welche und aus den trans- 
cendentalen Zeiten die gefunde Vernunft gerettet bat, fand 
bie böswilligfte Auslegung. Man brachte ed dahin, daß es 
feinen follte, ald hätte Goethe wirklich eine Verwandtſchaft 
mit Hand Sachs, nur daß er die Dichtfunft felbft mie die 
Scäufterei getrieben habe. Wolfgang Menzel wenigſtens, 
ohne Kenntnig der deutſchen Philofophie und nicht ahnen, 
daß Goethe’3 Ausfprüche über die Kunſt im oppofitiven Sinne 
gegeben find, behandelt ven Dichter wie einen Fabrifanten. 

Es fcheint mir, als hätte Goethe bei Gelegenheit feines 
Beſuches in Münſter im Jahr 1792 fih über den Begriff 
des Schönen am aufrichtigften geäußert. Einer fo indivi- 
duellen, humanen und mwohlmollenden Philoſophie, wie ber 
des Hemſterhuis gegenüber, Tieß fich fchwer in Widerfprüche 
geratben. Hemſterhuis nannte das Schöne jene erfreuliche 
Erfcheinung, wo wir die größte Menge von Borftellungen in 
einem Momente bequem überbliden und faflen Tönnen. 
Diefe viel zu weite, auf befundere Fälle nur jehr fchwerfällig 
anwendbare Definition unterfchrieb Goethe, falls ſie fo zu 
verftehen wäre, wie er fle fpäter in feine eigene Sprache 
überfegte. Gr Lommentirte fo: das Schöne fei, dad geſetz⸗ 
mäßig Lebendige in feiner größten Vollkommenheit fchauen, 
wodurch wir zur Reproduktion gereizt und gleichfalls leben⸗ 
dig und in höchſte Thätigkelt verfeßt fühlen. Gr fügte dann 
hinzu, das ‚Schöne fei nicht ſowohl leiſtend als verjprechend 
und müſſe hoffen, begebren und erwarten machen. 
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Nichts iſt fchön, dad nicht anregt. Schönheit ift ein 
piochiicher Moment, wo Wirfendes und Gewirktes zu einem 
feligen Genuffe zufaınmenfallen und nichts in unferem Sein 
ohne Erfchätterung bleibt, felbft der finmliche Theil nicht. 
Schönheit an und für fich, als das Dargeftellte ohne Aus: 
fluß auf unfer Entzüden gedacht, iſt auch nichts Vollendetes 
in dem Sinne, daß fie durch etwas Anderes nicht Tönnte 
erhöht und gefteigert werben, fondern ſie ift der Grundton, 
in welchen unfere ergriffenen Sinne einfallen müflen zum 
harmoniſchen Akkorde. Das Schöne ift nichts Abfolutes, das 
nad eigenen Geſetzen .conftruirt, regelrecht gefügt, kalt und 
flumm wie Narziß ſich an feinen eigenen Reizen weibete, 
fondern Sehnſucht, die den Arm verlangend ausftredt 
nach einem andern Auge, in bem- fie ſich Tpiegeln, einen anz 
dern Munde, aus dem fie fich ſelbſt verftehen. kann. Die 
abgefchlofiene Ruhe der Antike ift ein längſt beftrittener Sag 
und fo lange die alten Marmorbüften Augen ohne Sterne 
haben, werden fle eines Herzens bebürfen, das ſie empfindet, 
und ihre geifterhafte Stummheit zu Löfen ihnen entgentommt. 
Das Erhabene ift nicht dad Schöne. Das Erhabene ift Ge- 
fühl der Maſſe, des Gleichgewichted und eines, ed tragenden 
Mittelpunktes. Das Erhabene ift einfach, die Schönheit zu: 
fammengefegt. Das Erhabene ift bie Zirfelform bei ven 
Alten, ein Obelisk, eine Säule, bei Neuern überhahpt Alles 
was ftrebt in's Unendliche, ein Thurm des Münfters; das 
Erhabene überwältigt, e8 probuzirt in und nur Rührung und 
Ohnmacht; aber dad Schöne erhebt, das Schöne iſt Leben, 
Mittheilung, Aufforderung, es macht den Betrachtenden ſelbſt 
zum Künſtler. Denn man weiß, daß das Schöne immer erſt 
aus der zweiten Hand kommt, wenn die Natur die erſte iſt. 


% 
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Died Gebäude, Gemälde, Gebicht ift eine Täufchung; bier 
wetteifert die Kun mit der Wirklichkeit, und fagen werden 
wir: das tft ſchön! wenn mir jenen Goincidenzpunft faflen 
fönnen, wo das Mechaniſche plöglich Organismus zu fein 
icheint, wo und die Illuſion wie lebendig in's Antlitz blickt 
und bie fortmährende äfthetifche Ueberraſchung gleichſam macht, 
daß uns die Stifte des Kunſtwerkes, die Theile einer Sache, 
die ja nur eine DVorftellung if, zufammenzufallen fcheinen 
and wir Hinzufpringen, nachzubilden, nachzuſchaffen und das 
zu ſuchen, wad Dank den Göttern! noch nicht verloren iſt. 

Dies find die Wirkungen des Genied. So wird fich Goethe 
den Sahrhunderten erhalten. Die Guten, Reifen und Ges 
bildeten werden immerbar von feinen Zauberfohöpfungen ge- 
zündet werden und durch ſie den im jedes Menfchen Bruft 
ſchlummernden Poeten in ſich weden. Die Produktionen er- 
balten fih wie ein Saatkorn, bad auf hunderterlei Aeder 
fallend, der Nachwelt blühende Gefllde und reiche Herbſte 
füher. Und leben in feinen Werfen, fishert noch vorm 
Tode nicht; aber in feinen Werken zeugen — das iſt ver 
Prüfftein! | 











Wem wird bie Mufe der Geſchichte die Feder in bie 
Hand .brüden, um ein Kulturgemälde des achtzehnten 
Yahrhunderts zu fchreiben ? 

Wenige Epochen vereinten fo viel und fo entpegengefegte 
&lemente in fich, um zugleich bunte und durch Ihre Mannich⸗ 
faltigfeit anziehende Gruppen zu bilden, wenige find fo bes 
dentend und einflußreich ihrem Inhalte und Zmede nad 
gemefen. Da jchmebte über ermüdeten Zufländen eine wun- 
nerbare Aufregung; da hatte fich uber die allgemeine Ber: 
wefung ber pofttinen Begriffe und Inflitutionen ein phos— 
phoreöcirender Schimmer von Idealismus gezogen, der fich 
zulegt in einen erſchrecklichen Brand entzündete. 

Der Gefchichtfchreiber würde Mühe haben, fih in alle 
diefe Anfänge fogleich zurecht zu finden, wenn fle nicht ein 
fo entjcheivended Ende gehabt hätten. Der Abichluß des 
Jahrhunderts erleichtert ihm fein prüfendes Geſchäft, gibt 
ihm ein ficheres Ziel und für die einzelnen Bildungdmaffen 
ein ordnendes Theilungsprinzip. 

Ich nächte die Defonomie feiner Darftellung müßte darauf 
ausgeben, das achtzehnte Jahrhundert zuerft in würdigen und 
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pomphaften Schleppzügen auftreten zu laſſen; denn klaſſiſche 
Perioden ſind es, die in England ſowohl wie in Frankreich 
an der Schwelle des Jahrhunderts ſtanden; dort der neue 
würdevolle und gelehrte Dogmatismus der ſkeptiſchen Empirie, 
‚hier die wallende, ſtolze Allongeperücke des „Siecle." Doch ſchon 
begannen Voltaire und Hume die Tempelgeheimniſſe ver akademi⸗ 
ſchen Weisheit an größere Maſſen zu bringen. Die Bewegung der 
Geiſter wird ſchneller, behender. Man ſieht die Ziele näher und, 
da fie in der That. nur immer entfernter liegen, fo überhaſtet 
man fi, bie großen Geifter kommen immer mehr unter das 
Bolt, fon hört man ihren Athem und fieht,. waß fle für 
Kleider tragen. Individualitäten der wunderlichſten Art geben 
den Ton an; Autor und Publikum ftehen nicht mehr in dem 
BVerhältniffe hochachtungsvollen Reſpektes, jondern die Wahr: 
heit fleht mit dem Publikum auf du und du, jede neue 
Entdeckung ift ein Baden mehr zum Band der Freundſchaft, 
die Geheimniffe bed Herzens Löfen Mich, Sprache und Mit- 
theilung werden vertraut, bie Riteratur läuft in ihrem Cha— 
after und Tone beinahe ſchon auf nichts als die Leiden— 
ſchaften ber Liebe und des Hafles hinaus; Schrift und Zeit 
befchleunigen ſich wechielfeitig, bis zufegt die Bine über Die 
Andere ftürzt und alle fichere Form in ein ungeheures fchred- 
haftes Chaos auseinanberfließt. 

In einer fo leivenfehaftlichen Bewegung der Begriffe und 
ihrer Ausdrücke faß nun das Inpividuum mitten in den 
meift feindfeligen Wiverfprüchen inne. Früher machte es die 
Zahl voll, früher mußte e8 um Erlaubniß bitten, zu einer 
Audienz bei ber Literatur zugelaffen zu werben; aber jet iſt 
es plötzlich in ben Kreis der Allgemeinheit aufgenommen und 
gibt feine eigene Stimme ab. Natürlih, die Verſchiedenheit 
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ber Meinungen zwang bie Berfechter verfelben, Unterſtützung 
für die ihrige zu fuchen. Parteiung tritt an bie Stelle ber 
eroteriichen Andacht; die Interefien ziehen Schaaren von Bez 
theiligten und Verbündeten nach ſich und bie Literatur wird 
das Vehikel dieſer Intereſſen. Allmälig werben die, welche 
Iefen, die Faktoren des Schriftwefend; die Bücher nähern 
fih den Briefen; für alle europälfchen Literaturen legt fich 
der Grund zu jener. ungeheuren Probuktionsanregung, durch 
bie der Journalismus zulegt eine Macht wurde, welche bie 
Literatur felbft zu verfchlingen brohte. 

Auch Hat man nie wieder gefehen, daß das Individuum 
ſich felbft fo entfchieven zum Echo des Organes der Kultur 
machte, wie im achtzehnten Jahrhundert. Aus angebornen 
Zebensverhältnifien, Sitten und Gemohnheiten herausrüdenn, 
Vater und Mutter verlafiend, und das erwähnte Lebensziel, 
beſonders wenn e3 eine Stelle in der politifchen Mafchine 
war, ald dad MWiderwärtigfte Preis gebend, machten fich die 
aufgeregten Köpfe zur Abfpiegelung des Neuen, traten zu 
allen Vorſchlägen gläubig hinzu und opferten oft dem Ghar- 
Latanismus ihr innerfles Vermögen. Dies war nicht bie 
todte Herrichaft des Buchftaben, fondern die Kraft ber aus 
den Schriften jener Zeit bringenden. Berfönlichkeit, vie Kraft 
jened gewaltigen Ariomes des achtzehnten Jahrhunderts, daß 
die Menfchen beifer wären, als die Dinge. Diejenigen Ges 
müther, welche von jener Kraft der Perfönlichkeit empfingen, 
ſuchten aus derjelben auch wiederzugeben und ſchufen dadurch 
für die mienfchliche Eriftenz eine Wechfelfeitigkeit ver Berüh⸗ 
rungen, die auch dem Unbedeutendſten durch das Gefühl 
einer an ihn ergebenden Miſſion aus feiner Sphäre heraus 
bob. Die Familiaritäten ver großen Geifter erſtreckten ſich 
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bis in bie weitefte Abgelegenheit und fo mußte ed denn 
freilich gefchehen, daß Irrthum, Freundſchaft, Verbrechen, 
Wahrheit, Lüge, Tollkühnheit, alles som Schickſal in die— 
felbe Kategorie geftellt wurde. und, beim allgemeinen‘ Sturze 
eines am andern ſich haltend, der ganze wunderbare Ban 
jener Zeit in Trümmer ſank. 

Bon diefen denkwürdigen Bewegungen blieb Teine ohne 
Einfluß auf Deutſchland. Für jede Idee, die über bie Gränze 
kam, fanden ſich Apoftel, Märtyrer, ganze Gemeinden, und 
veranlaften Widerſprüche oder weitere Begründungen, welche 
zuletzt in ben Deutfchen felbft die Originalität werten. Die 
franzoͤſiſchen und englifchen Ginflüffe mußten um fo entfchei- 
dender auf Deutfihland wirken und in biefem Sande ben 
ganzen Kern des achtzehnten Jahrhunderts zufammenbrängen, 
als ba felbft dad Terrain fo gänzlich unbebaut war, als ſich 
alle neuere Kultur dort von der unterften Stufe aus bis zur 
hoͤchſten entwideln, von dem braven und befchränkten Ver— 
flande des Bürgers bis zur accelerirteften Beweglichkeit des 
feinen Esprits fleigern konnte. War Hier doch die fchöne 
und gelehrte Xiteratur nur bisher das Cigenthum ber ge— 
Iehrten Stände und ber Kathever geweſen! Lohenſtein, 
Hoffmanndmwaldau waren elegante Hofcavaliere, Ganig und 
Günther Goelleute und noch Albrecht von Haller war ein 
vornehmer Mann, Ritter des Nordſterns, Herr von Goumoens, 
Te Jur und Eelagnes, Präftvent zweier Akademien und Mit: 
glied von dreizehn gelehrten Gefellfhaften! 

Don biefer Sphäre aus mar feine Regeneration zu er— 
warten, fonbern bie niedern Stände übernahmen bie fortge= 
feste Beſtimmung der Kiteratur umd verfuchten ſich zunächſt 
in ber trodenen moralijchen Satire und dem Tomifchen vor 
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England geborgten Lehrgedicht. Rabener verdient die Aner⸗ 
kennung, daß er auch der Vürgerklaſſe für die Literatur ein 
Brivilegium gab, indem er ven ſchlichten Hausverſtand derfelben 
zum Richter über die Gebrechen und Ihorheiten der Menfchen. 
fegte. Die gelehrte Sprache von ehemals war für dieſe 
Uebungen bed Witzes und der Phantafle Fein nothwendiges 
Requiſtt mehr, ja fie brauchte kaum abgefchafft zu werben, 
da für ihren Bomp diegnaiven und bürgerlichen Gegenflänbe 
nicht mehr paſſen wollten und fie fih, mo fle nicht als Tra- 
veftie benußt wurde; von jelbft verlor. Rabener ficherte ſich 
feine Thätigfeit, indem er die Vorſicht Hatte, die höheren 
Stände zu ſchonen und fich mit ver Berfiflage von Advokaten, 
Aerzten, Srömmlern und mannichfachen Lebens⸗ und Empfin- 
pungöfreifen ohne Privilegien zu begnügen. Die höheren 
Stände blidien auf diefe Ermedung der guten Köpfe forglos 
herab, auf eine Rührigkeit des gutmüthigen Volkes, das ſich 
unter einander zum Gegenſtande ſeiner rege gewordenen Gei⸗ 
ſtesthätigkeit machte. Ja die Satire wandte man ſogar auf 
ſich ſelbſt an, wie Rabener, der damit der Welt zeigen wollte, 
wie wir von fo vielen Verhältniffen, Neigungen und Begriffen 
verftrickt find, über welche zuerfi wir wohl ſelbſt den Kopf 
fhütteln müflen. Das. erzeugte déan eine frifche Luſt des 
Dafeins, eine Behaglichkeit an den befchränkteften Zufländen, 
Emſigkeit und Rührigkeit in Ausmalung ber Fleinen provin- 
zielen DVerhältniffe, in denen man, nicht ohne Ironie über 
fich felbft, aber doch mit Vergnügen lebte, zuletzt auch, troß 
aller Herzlichkeit und ſelbſt geiftreichen Weſens, immer noch 
ein refpectwoller Pebantismus, den jelbit Geßner's arkadiſche 
Schäfer mitten unter ihren Ziegenböcen nicht verbergen konn⸗ 
ten. Bon einer fo kindlichen Stufe nun allmälig bie Deut- 
@uplow’8 geſ. Werke IV. 45 
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ſchen zu erheben und ſie mit jenem Spiritualiemus enden 
zu machen, wie ihn die fublimften Gulminationspunfte unferer 
Xiteratmr am Gabe des vorigen Jahrhunderts zeigen, das 
konnte nur buch jene wunderbare Aufregung und Empfäng⸗ 
lichteit der Gemüther bewirkt werben, welche in der zweiten 
‚Hälfte des vorigen Jahrhunderts von außen fommend, fi 
auch den Deutfchen mittheilte. Die-Nation gab für Alles, 
mas fie befam, aus fich felbft das Mögliche hin und brachte 
es auf den Altar des unbekannten Gottes, welchem das 
achtzehnte Jahrhundert opferte. Wer war’ diefer unbekannte 
Gott? Man mußt’ ed nicht, man ahnte es und doch ver- 
ſah fih Niemand, daß diefer Bott die Revolution war, 
jene entſetzliche Thatfache, ber ſich auch Deutichland nicht 
entziehen konnte und ber es diente, wenn nicht ald Kammer, 
doch als Ambos. 

Den Uebergang aus ber für dad Ausland klaſſiſchen, für 
Deutſchland aber altfrämkifchen Halbfcheid, in bie Veriode der 
Beichleunigung und Aufgeregtheit, bildete die Epoche der 
Empfindfamfeit Das Gerz reagirte gegen ben Skeptizismus. 
Der kalte Zweifel loͤſte ſich in das Gefühl der Unzulänglidys 
keit und in eine Sehnſucht ohne Beſtimmtheit auf. Möchte 
man nicht auch hier wünfßen, daß irgend eine begabte Feder 
die Vorfeufzer, die dort und. da, aus der Bruſt der europäi- 
ſchen Geſellſchaft ftöhnten, aufzeichnete und "uns eine voll- 
fändige Geſchichte jener melancholifchen Lamentationen liefegte, 
welche zuerft in England angeflimmt wurden? 

Es war nicht bloß die Klage, fondern oft eine That, 
die der Verzweiflung folgte; nicht felten ber Selbſtmord. 
Doung’s Nachtgedanken wirkten ſchon in diefer Art, daß fie 
die ‚Herzen ber Zeitgenoffen mit einer ungeheuern trübſinni— 


gen Dede erfüllten und jle das bittere Gefühl often ließen, 
wie beim Anblik des nächtlichen geftirnten Himmels das 
Geheimnig des Lebens in andern Lauten zu flüftern jcheine 
als an der Helle des Tages und man ein Loos, in deſſen 
Wahl ſich der Schöpfer vergriffen zu haben fehien, daburch 
rächen könne, daß man es endete. Laſſen jene optimiftijchen 
Gedichte, die mit frivoler Philofophie aus der Feder Voltaire's 
famen und mit einem ſehr edeln Enthuflasmus aus der di- 
baftiichen Leier Pope's, nicht ſchon den ganzen Abgrund 
melancholifcher Verzweiflung ahnen, welchen die Epuche der 
Empfindfamfeit vollends aufreigen follte? Wenn uns Pope 
mit einer blühenden und majeftätifchen Rhetorik die Harmonie 
des Weltgebaͤudes zu erklären fucht, wie kann er hindern, 
daß nicht in feine Wunder das Gefühl unfer jelbft, in eine 
Hymne auf die Konftruftion des menſchlichen Auges, die 
Anfchauung deſſen, mas das Auge ſteht, als jchrillender Miß— 
ton einfällt und ſich fein begeiſtertes Gedicht zuletzt nur wie 
ein Traum auf unjerer Sehnſucht wiegt, auf dem lechzenven 
Verlangen, auch im Einzelnen die Erfüllung deſſen zu treffen, 
was vom Allgemeinen wir in einer fo ftrahlenden Viſion 
ſahen! So arbeitete die Unruhe der Menſchheit ſelbſt durch 
die Feſſeln, die ſte beſtegen ſollte, ſich hindurch und quälte. 
fich gerade in tem, was man ihr als Troft anbot, bis fich 
zuleßt ihr klopfender Puls in jene wehmuthsvollen Empfin- 
. dungen auflöfte, die und fo mächtig ergreifen, weil wir bie 
Revolution erlelten und dieſe Rührung ald eine fchmerzliche 
Ahnung derfelben betrachten müſſen. Es find aber beſonders 
Rouſſeau und Sterne, die hier genannt werben dürfen. 
Diefe beiden Geifter, welche auf die Mitte des achtzehn 
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weiſe durch ihre Verſchiedenartigkeit ergänzen. Wo der Eine 
weinte, lachte der Andere; wo Jener zürnte, war biefer ver= 
ſoͤhnlich. Ihre Aeußerungen Hatten Achnlichteit, doch war 
die Quelle verfelben verſchieden. Die Empfindung des Einen 
war fo aufrichtig wie bie des Andern; doch abftrahirte Rouſſeau 
jenen Schmerz, ben Sterne aus Inſtinkt fuͤhlte 

Der gute Rouſſeau! Ein mittelpunktloſer unvertilgbarer 
Abandon an das Zufällige, Leichtſinnige und Gedankenloſe 
ſtürzte ihn in taufend Handlungen und Verhältniſſe, die er 
darsuf mit einer Verzweiflung bereute, daß man feine Schrif: 
ten bie Selbſtkaſteiungen eined Trappiften nennen könnte. 
Es macht Entfeßen, jene Gebankenlofigkeit und Oberfläche 
zu betrachten, mit welcher Rouffeau die fihönften Jahre feiner 
Jugend vertröbelte, wie er ſich als ein kindiſches, träges und 
bewußtlofes Nichts an ein DVerhältnig Hingab, in welchem 
mehr Schande ald Vergnügen zu gewinnen war. Freilich ift 
es ſchön, daß Rouffeau feine Lügen, Diebſtähle und andere 
Verbrechen nicht im Allgemeinen auf bie menfchliche Natur 
ſchob, fondern fich felbft mit einer bewundernswerthen Strenge 
dafür verantwortlich machte; aber wie die Folge einer folchen 
Selbftpeinigung, bie bei einem edlen tugendhaften Charakter 
ſich von ſelbſt verftehen mußte, feine reuevolle Empfindung 
ala etwas Außerorbentliches und Neues. betrachtet werben 
fonnte, wie fle fo viel Echo finden und fi ganz Europa als 
eine Diffonanz des tiefften Schmerzes mittheilen Tonnte, das 
ift eine merkwürdige Thatſache Rouſſeau erfreute fich einer 
To lebhaften Sympathie, daß er durd fie für die zahlloſen 
Verfolgungen jeiner Gegner entfchädigt war. Es wurde 
Move, ſich verfannt zu glauben und fein Herz in die Bruft 
Mitfühlender, wie man bamald zum Erftenmal fagte, aus= 
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"zufhütten Man fpefulirte auf fogenannte verwandte 
Seelen und im Arme der Freundſchaft, auf irgend einer Fleinen 
Iniel des Genferjeed, unter hängenden Trauerweiden, neben 
einem Poftament von Sandſtein, wo ſich Amor und Piyche 
umarmen, fand man Grfag für eine Welt, die man fich 
nicht gräßlih genug ausmalen Tonnte. Rouſſeau appellirte 
unaufhörlich an die verwandten Seelen; fie waren feine Vers 
trauten, fein Troft. Ihnen Elagte er, wie Paris, ber gott- 
Iofe verzogene Anti-Emil, mit feinem Lehrer umfprang, ihm 
Sledermäufe an den Saarbeutel ſteckte und ihm dänijche Hunde 
auf den Leib jagte, fo grimmig, daß Rouſſeau in die Höhe 
fpringt, um den Hund unter ſich durchzulaſſen, dabei das 
Bleichgewicht verliert, flürzt und nur mit dem Verluſt von 
drei DVorderzähnen und einer allgemeinen Schindung feiner 
Geſichtshaut wieder zum Bewußtjein fommt. Jedes fchiefe 
Geſicht einer malitidfen jungen Frau, die ihn. fragt: haben 
Sie Kinder gehabt, Herr Rouffeau ? jede Inconfequenz, wie 
er, defien Wahlfpruch hieß: vitam vero impendere, zitternd 
und lügend geantwortet: nein! — alle diefe Leiden und Fols 
tern feines Herzens theilte er den gleichgeftimmten Seelen 
mit und Thränenſtröme floffen ihm von Sympathie, die flarf 
genug waren, in Montimorency feine Weiden zu bewäflern. 

Sterne dagegen trat nicht fo fubjectiv vor die Menge; - 
er lamentirt weniger über die Bosheit, als über das Unglück 
der Menfchen. Diefer herrliche Engländer hat, was ihn felbft 
betrifft, immer guten Muth; nur wenn er zu Andern tritt, 
geben ihn die Thränendrüjen auf. Der Mönch, der in Calais 
bettelt, der Ludwigsritter in DVerfailles, welcher Pafteten ver- 
kauft, das find Situationen-Wellen, welche jo lange fein Herz 
umſpülen, bis er mit allen feinen Remifenabenteuern und 
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Kammerzofenepiſoden in das weiche Bette ſeiner Empfindung 
fällt und er, eben im Begriff zu lachen, in Thränen aus— 
Bricht, die er nicht mehr dämmen Fann. Rouſſeau wirkte auf 
verwandte, Sterne auf ſchoͤne Seelen. ener ift ſenti— 
mental, diefer Humoriftifch. Rouffeau mußte durch die Nach 
ahmung verlieren; Sterne mar fo glücklich Nachahmer zu 
finden, welche ihn ehrten. Der vortrefflichfte und über ganz 
Europa fiegreihe war aber der Vicar von Wakefield. Diefer 
Charakter mit feiner feinen SelbftIronie und unverwüſtlichen 
Gutmüthigkeit brachte in Deutichland eine magifhe Wirkung 
hervor und ift zugleich eines ber erften Bücher, das auf 
Goethe's Herzend= und Geifteöbildung, feinem eigenen Be— 
richte nach, von entfcheidendem Einfluſſe war. 

Die erften allgemeinen Tendenzen, von welchen ſich unjer ° 
Dichter näher berührt fand, find nun zunächft jene ſchon er— 
mwähnten naiven, herzlichen und etwas pebantifchen Beſtrebun⸗ 
gen unferer Nation, die durch Nabener, Zachariä und ver- 
wandte Geifter des Tages gefchürt wurden. Ihr Harmlofer, 
wenig überdachter und aller Welt verftänblicher Inhalt 
Inte die Nachahmung fo glüdlih un, daß Vieles damals 
nicht gedruckt wurbe, was, obſchon aus der Feder von Dilet- 
tanten gefloffen, doch mit den ſchon venommirten Autoritäten 
des Tages die Vergleichung hätte aushalten können. Aber 
noch blieb Goethe außer allem Zufammenhange mit der 
Deffentlichfeit. Die Riteraturbriefe erregen ihm nicht 
und wenn ihm auch Gellert als der vollftändige Ausdruck 
alles Tüchtlgen erfchien, fo war dies mehr der Eindruck, den 
Gellert? Charakter auf ihn machte, der Eindruck jener 
perfönlichen Würdigfeit, mit allem Rechte vorm Volke zu 
even. Wie wenig klar und im Zufammenhange er fich feines 
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Streben® bewußt war und mie gering noch auf ver anbern 
Seite die Befriedigung ſeines Geiftes fein Tonnte, welche ihm 
bie Tagesordnung anbot, zeigte der fchlagende Eindruck, ben 
Gleim's SKriegöliever und fpäter Minna von Varnhelm auf 
feine äfthetifchen Vorſtellungen machte. 

Die Poeſie der damaligen Zeit war. erlogen, ihre An- 
fchauung dem Alterthum entnommen, nicht einmal aus reiner 
Quelle, jondern durch franzöftfche Vermittelung Mitten unter 
dieſe Surregate der Poefle warfen Gleim und Lefling das 
Erlebniß des Tages hinein, Thaten, die alle faben, einen 
Enthuſtasmus, den alle fühlten, und Auflände, die Jever 
mit feinen eigenen vergleichen konnte. So befam plößlich bie 
Literatur eine frifche und natürliche Farbe, ein individurlles 
dichteriſches Gepräge, gegen welches felbft Klopſtock mit feinem 
zwar belebenden aber doch ‚immer nur erfunbenen Interefle 
in den Sintergrund treten mußte. 

Wie jenody Goethe damals war, fo fehlte.ihm noch bie 
hinlängliche Reife, um Eindrücke fo fchlagenber Art zugleich 
als Epoche machend zu verfiehen und feftzuhalten, geſchweige 
gar durch eigene Probuftion theilnehbmend fi ihnen an- 
zufchließen. Die wenigen Antnüpfungöpunfte an bie. Literatur, 
welche er in Leipzig fchon gewonnen hatte, gingen ihm in 
Straßburg wieder verloren. Die weiteren Fortſchritte zu 
vergleichen, wurbe er burdy Entfernung und Brodſtudium ab⸗ 
gehalten. Sogar das Technifche in der poetifihen Kunft, bie 
innere Mafchinerie in ber poetiſchen Wirkung vergaß er fo 
ehr, daß Herder in ihm einen jungen Mann Eennen lernte, 
der ihm nur ein gutmäthiger Leſer gu fein fchien, ein un⸗ 
befangener Interefient der Literatur, ber fi büpiren ließ 
und das Schöne mit offenem Munde anſtarrte. Unb war 
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Autor noch Prophet und fein Schrift die Ergänzung eines 
Evangeliums, das fih am volländigften durch fein Xeben 
ſelbſt auszusprechen ſchien. 

In dieſer Art umfing auch Goethe, was damals an Na⸗ 
men und Intereſſen auf dem Meere der Oeffentlichkeit auf⸗ 
tauchte, und durchſchaute bei dieſer Begünftigung feiner Zeit 
die inneren Prozeffe der tonangebenden Talente. Rouſſeau's 
Subjektivitäten mögen Hier mehr als abfloßender Pol ge- 
wirft haben; wenigſtens läßt Goethes fpätere Zukunft er- 
ratben, daß ihm auch fchon früh eine Lebensanſchuung wi- 
derftehen mußte, die zu krankhaft war, um fein geſundes Ur- 
theil, und zu monoton, um feine Phantafle zu befriedigen. 
Rouſſeau offenbarte Schieffal genug, aber wenig Leben. Seine 
Empfindung war Einfeitigkeit und, düpirt an allen Eden und 
Enden, mußte zulegt feine Glaubwürdigkeit felber wanken. 
Goethe merkte bald, wo zuletzt diefe Lamentationen über Ver⸗ 
folgung und Seelenfreundfchaft hinaus kamen und formte ſich 
jenes fichere Urtheil, daß im Pater Brey fcharf genug aus 
geiprochen murbe. 

Goethe erlag bekanntlich dem Zuge der Sentimentalität, 
aber ſie mußte einen etwas farbenreichen Sintergrund und 
im Vordergrunde etwas mehr ald nur umarmte und mit 
Thränen benepte Bäume haben. Hier eben ging ihm bie 
humoriftifche Gruppe des Vicars auf und verließ ihn mwähs 
rend einer ganzen Periode feines Lebens nicht. Was er 
hörte und jah, wohin er kam und mo er beobachtete, überall 
fählt’ er fich verfucht, um das theure Bild einen neuen Rah⸗ 
men zu ziehen. In Seſenheim, in Weglar, glaubt! er durch 
dortige Zuſtände bezaubert zu werden, jo ähnlich waren fte 
der Dichtung Goldſmith's, um fo mehr, da Thornhill's Rolle 


wu 


in fein Inneres manchen finftern und dämoniſchen Schlag— 
{hatten warf. Werther war der vollendetfte Ausdruck diefer 
gefühlvollen Nervenregungen, und ohne es zu wollen, gelang 
e8 Goethen, mit diefer Dichtung die Empfindungen aller ſei⸗ 
ner Zeitgenoffen zu galvanifiren. 

Aber gleich nach dieſem erften Triumph erhob ſich Goethe 
über den Charakter feines Jahrhunderts. Eben eine Tendenz 
geworden, Repräfentant einer Stimmung, die man nad) ihm 
bezeichnete, Fürft und Herr aller empfindſamen Herzen, flüch⸗ 
tete er fih von dem fchnell eroberten Throne und duldete, 
obgleich ven Ruhm nicht verſchmähend, doch Leine Gonjequenz 
des Ruhnes. Mit dem Grundfage, daß Dichtung Befreiung 
ber Seele ift und der Schmerz ſich abfühlt, wenn er Hifto- 
riſch wird, erhielt fih Goethe auf dem Niveau feines Jahr: 
Hundertd. Gr begann zum Erſtenmale gegen ein Vorurtheil 
zu kämpfen und das Vorurtheil feiner Zeit war die fortge- 
fnonnene Empfindung, war jenes Ginfache uund Partikuläre, 
das man zur Manie erhob, war jene vergötterte Erinne- 
rung, welde die gottoollere Zufunft nieberbrüdte. 

Von diefer Zeit am, wo Goethe die Dichtung für Ab- 
ſchließung vorangegangener DVerhältniffe und nur im Sinne 
von DVergeffen für Troſt erklärte, kommt in die Geiſter eine 
neue Bewegung. Leben wird Bereicherung, Denken wird Er- 
fahrung, Dichten wird jene kluge Mafregel, wo inan durch 
einen unmwegfamen Wald Steine füet, um auf alle Fälle ven 
Rüdzug wieber zu finden. Dies oft frivole Beſtreben follte erft 
mit einem Widerfpruche endigen, ald die Revolution die Er— 
«entricität des Gemüthes überrafchte und dem sgeififchen, aus 
der Rüge die Wahrheit faugenven Genie in bie. Zügel fiel. 
Die Revolution frug: Wohin führ' ich dich zurüd, du Mit- 
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telpunftlojer * Und das Genie Hatte ſo wenig für feinen 
Rüden gejorgt, daß es in ver Eile Feine andere Wohnung 
wußte, als bie Proſa. Alle Empfindungen, die ihr Herz mit 
der Geſchichte der Zeit parallel ausgebildet hatten, verlegte 
Goethe am Schluß des Jahrhunderts ſo hart, daß Unbillige 
niemald wieder mit ihm an eine Ausföhnung dachten. 

Die Herz und Geiſttendenzen, weldhe in der ziveiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts Deutjchlaud beberrichten 
lajlen fich auf zwei Erſcheinungen zurüdführen, die eben fo 
fehr individuell wie allgemein waren und durch Lavater und. 
Baſedow am frhärfften bezeichnet werden. Beide Richtungen 
gingen von demſelben Anfange aus und bevienten fi, um 
zu ihren Zielen zu gelangen, derjelben Mittel. Rouſſeau's 
dad ganze vorige Jahrhundert ergreifender Einfluß ift auch 
bier unverkennbar; nur, daß in Deutfchland feine Tendenzen 
durch den Gharafter der Nation ein theologiſches Beigemifch 
erhielten, das ihm feldft fremd war. 

Zavater ift ein merfwürdiger Beweis, wie man bei gang- 
lichen Mangel zureichender Bildung dennoch überzeugen kann, 
einzig und allein durch die Wahl der richtigen Töne. Lava— 
ter überzeugte nicht einmal von feinen Intentiouen, fondern 
nur von feiner Perjon. Er Hatte fich mit feiner naiven Un- 
befangenyeit, mit einer bei aller individuellen Liebenswürdig⸗ 
feit doch unftreitig immer ein wenig überläftigen breiften 
Treuberzigfeit jo weit unter die Maſſe gewagt, daß er, ehe 
man ihm Glauben fchenkte, zuvor Beweife über fich ſelbſt 
liefern mußte. Und in diefem Betracht war Lavater wahr: 
lich ein Wunderthäter! Eine, aller Welt Far vor Augen lie- 
gende falihe Exegeſe, eine von ihm felbft zugeſtandene Un- 
zulänglichfeit im Wiffenfpaftlihen, eine unläugbare, ben 
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freien Geiſt beleidigende Intoleranz, die unverholene Abſicht, 
eine Sekte, man weiß nicht auf weſſen Namen zu ſtiften — 
dies Alles unummunden ausgeſprochen, von Vielen verdächtigt, 
von Affen widerlegt; und dennoch gerabe in en mißlichften Punk⸗ 
ten der ungeheure Fortgang, der hingebendſte Enthuflasmus. 
Diefer Triumph war nur in damaliger Zeit möglich, denn wodurch 
fiegte Lavater? Durch feine perjönliche Gegenwart; auch 
durch feine Gegenwart bei dem, mas er fihrieb, durch die 
zuftrömende, muntere und geſchwätzige Quelle feiner Naivität, 
durch die Originalität des Irrthums und die Wunderlichkeit 
feiner Intoleranz. Dazu gejellte fich das grofie phHflogno- 
mifche Kunftneg, wo von den fatalften Karpfen = und Fo— 
rellenprofilen an jede umbebeutende Viſage als ein Beitrag 
zu einer, dad Jahrhundert aus feinen Angeln hebenden Wil: 
ſenſchaft angefehen und zugleich das Verbindungsintereffe für 
die mannichfachen Intentionen bed klugen Menfchenfifchers 
in Zürich gefangen genommen wurde. 3 bildete ſich ein 
öffentlicher Geheimbund ver phyflognomijchen Bevorzugung, 
eine vollftändige Verſchwörung der fhönen Seelen aus, 
welche Xavater in dem bekannten großen Gejichtäherbarium 
auftrodnete; anit hunderterlei Aufgaben hielt fi Lavater 
feine Gemeinde zufammen. Gr forderte z. B. jeden Men- 
ſchen, d. h. nach feinem Syſteme jeden Gpriften auf, fich 
hinzufegen, den Heiland fo zu zeichnen, wie er fi ihn 
ungefähr vorftellte und das Bildniß dann portofrei nah Zü— 
rich zu ſchicken. Konnte ben damaligen Gemüthsegoismus 
etwas heftiger anſchüren ? Nicht nur, daß ſelbſt die kläg— 
lichſte Zeichnung von Lavater Hier als ein Meiſterſtück der 
‚Herzendoffenbarung angenommen und bie ſtille Ueberzeugung 
genährt wurbe, daß zulegt vor Gottes Thron jeder Pfufcher | 
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ein Raphael wäre; fondern bier durfte auch der fleinfle un⸗ 
ter den Menichen feine Gefichtözüge dem Größeſten unter 
ihnen unterfhieben. Wie berechnet war dieſe Kofetterie in 
einem Zeitalter, wo fich Seber, der einen Brief an einen 
großen Geift jchrieb und fich von ihm einen Vers in fein 
Stammbuch beraußlodte, für eine der inhaltwollen Fermaten im 
Notenfage der Schöpfung hielt! Die Wirfung Lavater'd _ 
pflanzte fich zunachft fort auf Jakobi, wurde Dann durch die Kreiſe 
der Fürſtin Gallizin unterflügt und bereitete in Deutjchland 
jene prüde, jelbftbefpiegelnde und empfindfante Tendenz vor, 
von welcher wir noch immer nicht ganz geheilt find. Ja 
man muß fie ald ein Glück anerfennen, wenn fie den jet 
graffirenden eben fo gemüth- wie geiftlofen Pietisnus ein 
wenig befchönigt und ihn bier und ba zwingt, wenigfteng 
eine bonnette und ihres Verſtandes noch einigermaßen frobe 
Geſellſchaft zu bilden. 

Goethe weidete ſich an den Perfünlichkeiten, die ſich waͤh⸗ 
rend dieſes flüfternden Geifterzuges zumeilen prägnant 
heraudgaben; doch die Tenvenz felbft betreffend, zog er es 
nach feinem launigen Gedichte vor, lieber einen Rheinjalmen 
zu eſſen, ſelbſt wenn Lavater, der Prophet, in eigener Ver- 
fon zugegen war. 

Und zur Linfen faß ihm in Koblenz die zweite Halb— 
ſcheid des denkenden und fühlenden Deutjchlands, der gefunde, 
trockene und despotifche Menfchenverftand, die neue Pädagogik, 
der grimme Baſedow. 

Nichts ift fo ſchreckenerregend, als glühender Enthuflas- 
mus für nücdterne und formale Begriffe. Baſedow war 
gewiß heilig durchglüht von feiner neuen Erziehungsmifften, 
aber was in Rouſſeau's Emil poetifche Philofophie ift, eine 





— 238 — 


liebenswurdige Allgemeinheit und Watme, ſelbſt bei den 
tyranniſchſten Vorſchriften über Selbſtſäugen, Mehlbrei, Fall⸗ 
Hüte und Saugbeutel, das Fam bei Baſedow immer nur in 
foftematifcher und elementarifcher Trodenheit zum DVorfchein. 
Baſedow's Erziehungsideal war nur Erleichterung des Unter 
richte. Seine Doktrin war Methodif, und das Ziel, welches 
ihm vorſchwebte, wurde allmälig ftatt des Kindes der Lehrer. 
Baſedow befämpfte die Ilufionen; da® war gut; aber er 
terroriftrte auch die Gefühle. Er riß mit dem wuchernden 
Unfraute der Phantafle zugleih die duftende Blume der 
Poefte aus. Statt den Humanismus durch den Realismus 
zu ergänzen, hob er den erfteren auf und ſetzte den letzteren 
an deſſen Stelle. Sein Streben um Popularität, Volks— 
unterricht und Aufflärung des Chriſtenthums verbient die 
Anerfennung jedes Freundes dieſer braven Tendenzen, doch 
wurde durch die Cinfeitigeit ftatt des alten ein neuer Dog⸗ 
matismuß erzeugt. Jede Intoleranz, die uns an einen fehr 
weiten Glauben ſchmieden will, ift zulegt willfommener, als 
ein Glaube, der überall zu eng ift und wo wir faun mit 
den Armen in Oeffnungen hinein können, welche für unfere 
Beine gemacht fein wollen. 

Die zweite Tendenz hielt ver erften das Gegengewicht 
und bildet die andere Anſchauungsweiſe unferer Nation, bie 
in verfchiedenen Fächern und Zeiten ſich immer wieder er— 
neuernd, noch heute ein wirffames und ald Begenmittel gegen 
das andere Extrem fehr fehägenswerthes Recht hat. Goethe, 
ein Feind der Illuſionen, achtete die Rechte immer und hat 
jogar im Anfang feiner Laufbahn verfucht, durch eine theo- 
Togijche Brochüre dafür zu arbeiten. Doch die Wiederholung 
derſelben Zirkel, in welchen ſich alle theologifchen Parteien 
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bemegt haben und noch bewegen, erntübete ihr und er läug- 
nete nicht, Daß, waͤhrend der Prophet der zweiten Richtung 
ſich an der Wirthötafel in Koblenz gegen einen Tanzmeiſter 
im Zufammenbange ausſprach, er feinen Anftand genommen 
hätte, einen gebratenen Hahnen zu verzehren. 

Wenn nun fo die Zweige der laufenden Gultur binter 
ihm zufammenfchlugen, wohin entichlüpfte da unfer Harz⸗ 
wanderer? Schon nehmen mandherlei Tendenzen in Religion 
und Philofophie ihren raufchenden Gang. Kant und Jakobi 
eröffnen ihre Schulen. Die Geifter erflimmen entweder die 
jhwindelnde Höhe einer alle jinnlihe Wahrnehmung über- 
flügelnden Abftraftion oder vergraben fich immer tiefer in 
die Eleinen Riten des menfchlichen Herzens und knüpfen an 
das Nächte pas Entferntefte. Wenn nun auch Goethe fich 
feiner biefer Erfcheinungen um fo weniger entzog, da bie 
Streitenden oft Miene machten, feinen Ruhm in ihre In= 
tereffen zu vermwideln, fo bielt er fih doch außerhalb des 
Kampfes felbft, Wirbel vermeidend, deren aufgeregte Refultate 
oft nichts anderes, ald Staub waren. Seine Betrachtungen 
über dieſe Zeitphänomene befchränften fi nur auf Paralle⸗ 
len und Vergleiche, ungeftellt zwifchen dem Objekt dieſer 
Kämpfe, der naiven Präfentation beffelben als einem Prob⸗ 
len und jenen undankbaren Mühen, eine Schale zu zerbre- 
hen, wo ihm wenigftend ber Kern noch weniger zu gelten 
fhien, als die Schale ſelbſt. Im Fauſt ſprach Goethe dieſe 
negative Theilnahme an der Philofophie am Tebhafteften aus. 
In den beiden Hauptgeftalten des Gedichtes, Fauſt und Me- 
pbiftopheles, zeichnete er zwei wmechjelfeitig ſich aufhebende 
Richtungen; einerfeitd den Drang, dad Innere der Dinge zu 
erkennen, und andererſeits das draͤngende Innere der Dinge 
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ſelbſt, das im Offenbaren und Aeußeren, in der Erſcheinung 
fich zu begreifen ſucht. Kern und Schale, beide treibt bie= 
selbe Neigung... Sie weichen Eine dem Andern, um bier das 
Offenbare, dort daB Verborgene zu fehen. In allen Gr⸗ 
ſcheinungen der Natur und Geifteöwelt nur Gefeg und Noth- 
wendigfeit erblickend, unterwarf ſich der Dichter gern ven 
heiligen Schauern berfelben und opferte ihnen die unruhige 
Freiheit des Gedankens. Er nahm die Philofophie und Re— 
ligion als ein Kunftwerf, wo die beglüdende Wahrheit des 
Gefunden! doch immer nur Refler der Individualität if, 
und ließ ſchwerlich ein Syſtem gelten, das für zwei Perfonen 
eine und diefelbe Nichtfepnur fein wollte. So fehlte es ihm 
aber in den höchſten Fragen der Menfchheit niemals an 
Antnüpfungspunften, wo er frei von ihrer wirren Debatte, 
doch auf Menden und Dinge die weiſeſten und tiefften 
Schlaglihter der Spekulation fallen laſſen konnte. Denn 
dasjenige überrafcht immer und ift das @eiftreichfte, was 
aus der mächjten Umgebung und dem einfachen thatfächlichen 
Objekte einer ſich jelbft überflügelnden transcendenten Unter- 
ſuchung durch eine plögfihe neue Wendung den Zuruf der 
Bejonnenheit gibt. 

Ob aber gleich den tumultuarifchen Debatten feiner Zeit 
fern ftehend, Eonnte ſich doch Goethe auf der andern Geite 
nicht entjchliefen, nur bie rein äfthetifchen und Fünftlerifchen 
Gleiſe von Klopſtock, Wieland und ben Andern auszufahren. 
So das Eine juchend und das Andere vermeidend, das Fremde 
verachtend und durch das Eigene gelangweilt , ergriff den 
Dichter eine unbehaglihe Stimmung. Es beſchlich ihn das 
Gefühl einer Jfolirung, welche auf feinen Charalter, feine 
2ebensphilofophie und feine Dichtung entfcheidend einwirkte. 
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Goethe's Marime war in biefem mißlichen Gefühle immer 
bie alte, die ihm früher ſchon den Schmerz der Liebe geheikt 
hatte, nämlich fich in fich zurädzuziehen. Ban nennt es 
Egoismus und follte es die Verzweiflung nennen, fi aus 
der Berzweiflung zu retten. Wenn dieſe Rettung in ber 
Liebe eine Erhaltung ift, fo ift fie im Leben eine Aufopfe⸗ 
rung; benn dem Dichter bot ſich alle Welt an, er konnte 
über Tauſende eine Herrſchaft haben, die er verwarf, er 
entzog fich feinen Jüngern und Freunden. Warum gaben 
fie ihm den Lorbeerfrang? Aus Egoismus nur für daß, 
was fte an ſich ſelbſt für befränzenswerth bieten und durch 
Goethe's Beifpiel Heiligen zu können glaubten. So riß ſich 
früheres und fpäteres Leben immer gähnender auseinander. 
&r fühlte die Flaffende Wunde und fuchte Heilung an der 
Natur und an zufälligen Studien, an hunderterlei Abwech⸗ 
felungen, in welche er fich ftürzte, um das Steuerruder feiner 
ſelbſt nicht zu verlieren. Er verlor es nicht, aber eine große 
Beränderung war mit ihm vorgegangen. 

Sie recht ſchlagend zu charakterifiren, ftelle man ihr nur 
die Vergangenheit gegenüber! In diefer Beziehung find uns 
Goethe's eigene Berichte, namentlich über das MWieberfehen 
alter Freunde, von vieler Aufflärung. Der Dichter hatte ber 
Sache fein Hehl und war feit überzeugt, baß bad beſſere 
Licht auf den Neugewordenen falle und die Altgebliebenen in 
den Schatten ftelle. Der Widerfpruch beider Perioden zeigte 
fich recht fchreiend und unfer Herz verwundend in den Be: 
gegniffen ber Mheinreife vom Jahr 1792. Freilich Tonnte 
die üble Stimmung ver entfchleveneren Charaktere durch bie 
unbehagliche, alle Gefühle verleßende Zeit entjehulbigt werben; 
allein es waren perfönliche und auf inneren Üeberzeugungen 
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heruhende Divergenzen, melde plöglich in Goethe's Verhaͤlt- 
niſſen das früher Gleichartigfte in diametrale Gegenfäge aus- 
einander gefprengt hatten. Bor zwanzig Jahren, mit welchen 
Gemüthöftimmungen hatte Goethe damals ven Rhein befucht; 
wie gewann er damald bie Gemüther, ald ihm bie frifcheften 
Balladen im Herzen ſchlugen und er fie in Coblenz und 
Bempelfort aus feiner Schreibtafel vor den Freunden jelbft 
zecitirte! Damals blidten aus feinem Auge Melancholie 
and Sehnfucht und milderten jeden Auswuchs der Origina- 
ität, den man einem fo fanft bewegenden Meifter Leicht 
vergab. Died Alles war Hin! Italien Hatte dem unbe: 
fimmten Gefühlsbrange des Jünglings den vollften Becher 
gereicht und ihn zurüdgeführt von faljchen, nun an ber 
Quelle berihtigten Vorſtellungen, von ven zahlloſen Allge- 
meinheiten des Idealismus auf Wahrheit, Erfahrung, auf 
die ſichtlichen Schranken des Unſichtbaren, auf die Kunft, 
als eine Harmonie von Geſetzen. So entwidelte ſich ber 
Mann und gewann feiner Jugend gegenüber eine.Stellung, 
die nicht durchaus ohne fanfte Erregung deö ſtillen Bufens, 
nicht ohne weiche Stimmung des Herzens blieb, die ihm aber 
die Garantie einer Zukunft geben mußte, die das Leben 
und bie Neigung und jedes Gefühl beherrfchte, das in ung 
auf und fortwuchernd und um das Xeben ſelbſt betrügen 
tönnte. 

In diefer Metamorphofe trat er in die alten Kreife bei 
Jakobi und der Gallijin, wo man bie vorgegangene Ver— 
Änderung wohl vernommen, ſich aber gern von einem falſchen 
Gerücht überredet und in dem alten Freunde — ſich felbft 
mwiebergefunden hätte. Man drüdt ihm Iphigenien in vie 
Hand. Er liest und gibt fle fogleich zurüd, wie etwas das 
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ihm fremd geworden. Die Guten haben keinen Lebenstakt. 
Sie bringen Oedipus auf Kolonos — es iſt unmöglich, 
Goethe kann nur hundert Verſe leſen. Hier fühlte nun der 
Veranderte recht tief, wie die alte Zeit kokett geweſen, wie 
man gern feine Empfindungen zur Schau trug und ſich fo- 
gar im Guten und Edeln, mau möchte jagen, durch optifche 
Vorrichtungen zu täufchen fuchte. Goethe ftellte feine eigene 
Gegenwart ziemlich ſchroff hin, mas er dachte und was ihn 
intereffirte, befonders die praftifche Naturbetrachtung. Aber 
was follten Kreife dazu jagen, wo man gewohnt war, das 
allgemeine Flimmern der Dinge und die Nebelhaftigkeit ver 
Begriffe für hereinragendes Geifterleben zu halten, wo man 
fi fogar darauf vorbereitete, von ber Natur einft zu be- 
haupten, daß fie die Gottheit flatt zu entfchleiern, verhuͤlle? 
Bier mußte Goethe mit feiner Urpolarität aller Weſen, 
welche die unenvlihe Mannichfaltigkeit der Erjcheinungen 
durchbringe und belebe, mit feinem PVitalprinzip der Materie 
als ein Gottesläfterer erfcheinen. Alle ferneren Berührungen 
waren für jeden Theil verlehend und mußten mit Seufzern 
enden, daß ſich dasienige, mas ſich adhtete, nun länger nicht 
mehr Lieben Tonnte. 

In Münfter glaubte Goethe beſſer daran zu thun, daß 
er ſich zurüdhielt, doch verbarb er dadurch nur noch mehr. 
Denn nun glaubte man, daß hinter feiner Befchränfung und 
ver Gentrifugalität feines Geſpraͤches fi eine Befinnung 
verſtecke, die zu fürchten wäre. Goethe's Anſichten waren, 
noch ehe er fie ausſprach, aus einem allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte, von welchem aus man ihn nur noch gelten laſſen 
wollte, präoccupirt und wenn er, erflaunt darüber, die be 
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wollte, jo verwirrte dies das Verhaͤltniß nur noch mehr und 
endete mit einem Mißtrauen, bad ven Cinen verlegte und 
die Anderen befhämte. Man mußte ſich felber Prüfungen 
auflegen, ob man dem DVeränderten noch trauen bürfe, fo 
gemifcht waren die Empfindungen aus Ungleichartigfeit, Ab- 
fofung und einem nichts pefto weniger unverwüftlichen, 
wechjelfeitigen Intereſſe. Um ſich felbft zu achten, mußte 
Goethe diefen Kreifen auf immer entfagen. 

Keine Lebensphilofophie iſt Syſtem. Sie ift immer nur 
Marime, eine einzelne, durch Berechnung aller Umſtände 
und aller Reciproeitäten in beſtimmten Fällen genommene 
Mafregel, unmittelbare Gingebung eines oft natürlichen, oft 
von der Grfahrung gelernten Takte, So kann auch, wollte 
man die Grundzüge der Goetheſchen Lebensphiloſophie geben, 
ihre Darftelung nur fragmentarifh fein und muß fich auf 
gewifle einzelne Thatfachen beſchränken. Jeder Maler hat 
nach langer Uebung und Abftraktion von Erfolgen, die mehr 
oder minder glücklich waren, einige fichere Handgriffe ſich 
erobert, die ſich nicht einmal an Andere überliefern, weil ſie 
ſich faum in beflimmten Worten ausdrücken laffen. Denn 
es ift das Meifte von biefen Erleichterungen eine individuelle 
Erfahrung, eine Berechnung, bie nur für das Auge und bie 
Hand gerade dieſes Künftlerd und Feines andern paſſen würde. 
Wo der Landſchaftsmaler feine Geſichtspunkte aufſteckt, welch 
eine Richtung der Portraitmaler dem Profil des Sitzenden 
gibt, das find eine traditionellen Begriffe, fondern Maximen, 
die eben fo fehr auf Gewohnheit, wie Eingebung des Ay- 
genblickes beruhen. 

Wenn nun hier in Betreff Goethe's Ciniges von dem, 
mas doch ohne Ausdruck zu fein ſcheint, hervorgehoben werden 
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ſoll, ſo geſchieht es weit weniger, um die Tiefen eines wei⸗ 
fen Verſtandes zu erſchöpfen, als um hie und da etwas an⸗ 
zubeuten, das ebenfo fehr in der Zeit wie im Individunm 
liegt und den Genius des Jahrhunderts erklären Hilft. 

Auch das Genie nivellirt. Denn bie Form, deren es ſich 
bedienen muß, drüdt es immer etwas zur Maffe herunter, 
während ver Inhalt, den es verarbeitet, natürlich die Maſſe 
ebenfo weit wieder hinauf hebt. Der Autor und die Menge 
begegnen fich in guten Jahren, wo die Literatur gedeiht, fo, 
daß die Menge den Autor aufjucht; in mittleren, daß fie 
ſiih auf halbem Wege entgegentommen; in magern Sahren, 
wie in ben jeßigen unter und, daß der Autor der Menge 
Tchmeichelt und fie durch Hundert Vorfpiegelungen, von denen 
die fogenannte nationale und zeitgemäße Literatur manchmal 
nicht die geringfte ift, zu gewinnen fucht. Nichts deſto we- 
niger kann es zu Zeiner Zeit an wechfelfeitigen Akkommoda⸗ 
tionen fehlen, denn ſchon ver Enthuſiasmus des Beifalls ift 
es, ber die Sprödigkeit des Gentus bindet und depotenzirt. 

An diejer Stelle begann Goethe's Leiden. Er verachtete 
die Konfequenzen des Ruhmes. Sie find läftig; Feine Hul⸗ 
bigung wird ohne Intereffe bargebracht. Iſt nicht das ſchon 
ein Intereffe, daß an dem Bewunderer die Fähigkeit, das 
Außerordentliche anzuerkennen, ebenfalls anerkannt werde? 
Will nicht jede dargebrachte Liebe, wenn nicht Erwiederung, 
doch Werthſchätzung eintaufchen und iſt es barum nicht oft 
ein größeres Glück, verfannt zu werden, als, begriffen und 
gepriejen, vor Feiner Zumuthung mehr ficher zu fein? Jeder 
Ausbruch der Bewunderung fügt zu dem Stolze, den ber 
Gegenſtand verfelben empfinden muß, einen jchmerzlichen 
Dorn hinzu. In guten und beicheivenen Seelen ift fchon vie 
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Anbetung eine Bein; eine wehmüthige Rührung möchte gern 
alles Rühmliche ungefchehen machen und fich der Vergleichung 
entziehen, welche zwifchen der Aufgabe und der Leiſtung an: 
geſtellt wirb, zwiſchen dem, was man einmal fonnte, und 
was man nun immer wird können follen. Stärfere Gemüther 
trauen ſich zwar zu, daß fle fich felber niemals abhanden 
fommen werben, aber fle werben erftaunen, daß der Enthu: 
ſiasmus über fie mehr im Klaren fein will, als fle es ſelbſt 
ſind. Der Unmuth hierüber wird fle veranlaffen, ihren zwei 
ten Schritt niemal® nach der Richtung Hinzunehmen, wo der 
erfte Schritt ſchon den Schatten als Contur des zweiten hin— 
zuwerfen fchien. 

Bei diefem enthuflaftifchen Andrang ber Verehrer war 
Goethe beforgt, flch immer zuerft in Sicherheit zu bringen. 
Dan wird zerriffen von dem andringenden Volk, fie treten 
mir auf die Schuhe und beſchmutzen mir die Kleider. Die 
Menge, die ihr Phantom anbetete, erfchrad bald, nur einen 
Stellvertreter deifen zu finden, was fie erwartete. Goethe, 
der die Erfprießlichkeit diefes Verhaltens merkte, trug deſſen 
Beobachtung fogar auf die Idee felbft über. Alle feine Spe: 
Eulation war Gmpirie; Goethe befaß feine Dialektit; denn 
Dialektik ift diejenige Kunft, ſich in die Spefulation mit mehr 
ober weniger Indivibualität zu verlieren und aus dieſem Mehr 
ober Weniger, aus dieſer kürzern ober längern Perfpektive 
des Auges, aus biejer Wendung nad; rechts ober links Bin 
von einem einzigen Gedanken nur alle möglichen Refultate, 
Nüancen und ſtyliſtiſchen Schönheitsformen zu gewinnen. 
Zur Dialektik Hatte Goethe nicht Wagniß genug; er risfirte | 
ſich ſelbſt nicht; er war Naturforfher und hielt deshalb immer 
feinen Athem an, um an dem Experimente, das ſich vor ihm 


entwickelte, nichts zu zerflören oder die Magnetnabel au 
nur zur leifeften Abweichung zu bringen. Man verftehe recht! 
35 fpreche nur vom Vorakt des Nachdenkens und Forſchens. 
Der Moment des Abjchluffes war bei Goethe immer 
durch alle feine perfünlichen Energieen integrirt. Der Moment 
des Goetheſchen Abfchluffes erzeugte in der Wiſſenſchaft das 
Dogma und in der Kunft jene lebenvolle Schönheit, die mit 
warmen und gefunden PBulfen durch die ſtrahlendſten Gebilde 
bes Dichters fließt. 

Das Zweite lag ſchon näher; nämlich den Eultus und 
die Geremonie zu verachten für Alles, was entweder mit bem 
Anfpruche der Wahrheit auftrat oder in der That als foldhe 
anerfannt wurde. 

Das Symbol fegt Gemeinde voraus und die Gemeinde 
Unterorbnung der Individualität. Die meiften Denker, welche 
aus der Wahrheit ein Gefchäft machen, laſſen fich wohl ein 
Patent darüber auäftellen und werben nicht nur Geſeggeber, 
fondern auch gern Geſetzvollſtrecker. Die beiden Rollen, Gott⸗ 
heit und Apoftel, find faft immer in der Gefchichte verwechſelt 
worden. Man entdedt eine Offenbarung, macht fich aber 
fogleich zu ihrem Propheten, wohl gar zu ihrem Gegenftanbe. 
Bei allen ſchwachen Perfonen erfcheint die Wahrheit immer 
nur unter der Form der Ueberzeugung und nichts entwidelt 
fich dann fchneller, ald der Fanatismus ber Meberzeugung. 
Wie wenig Denker gab ed, die ihre Refultate ver Welt preis 
gaben und fie von Detailliften verarbeiten Ließen, während 
fie ihre Bahn weiter klommen? Gie glauben Alle, daß die 
Wahrheit Dienftes bebürfe, ba es doch die Wahrheit iſt, 
welche frei mat. Sie mußten fogleih Erkennungszeichen 
geben und Stimmen fammeln auf Thatfachen, die oft darum 





die unbegräubetfen find, weil fe bie Mejorität für ſich Haben. 
Veſonders wird bas achtzehnte Jahrhundert durch biefe Gr- 
ſcheinungen bezeichnet. Herrliche Genien, die ſich in fhäumen- 
der Cascade von ben Felſen flürzten und an der Sonne da- 
maliger Denk und Preffreiheit ein ftrahlendes Beiſpiel 
gaben, fing irgend ein Vorſprung wie eine Kanzel aufı 
hemmte den majeftätifchen Fall und Ienfte die braufende 
Waffermafle auf Fluren und Triften, glatt und eben in die 
glatte Ebene. 

Diefer vernihtenden Hingebung juchte Goethe auf hundert 
Wegen zu entfehlüpfen. Er ließ fi durch Feine Zeichen in 
Verwirrung bringen, er beobachtete niemals jenen Gultus, 
der ven Autoren eigen iſt, daß fie hier und ba im ihre 
Lebensbücer gern Ohren einfniden, um auf bie poetiſche 
Bejchränftheit vergangener Zuflände zurüdlaufchen zu können 
und in fich ſelbſt ſich felbft nicht zu vergeffen. Goethe Eanute 
die Wahrheit nur als Naturproduft, als ein orgamifches 
Phänomen, das auf eigenen Füßen fleht und einen imnern, 
es genugfam beftimmenben Kern enthält. Das Organifche 
folgt einem eingehornen Zuge und ſchließt ih aus Inflinft 
dem Verwandten an. Wozu alfo die Haſt, daß ſich bie 
Menſchen für neue Entdeckungen als Vorſpann brauchen laſſen 8 
Wozu überhaupt der Tumult, der ſich an neue Schöpfungen 
herandrängt und mit einer, wenig für unſere Culturreife 
ſprechenden Einſeitigkeit gleich mit allen Gefäßen des GSauſes 
gelaufen kommt, um auszujhöpfen und einzuſammeln? Man 
wird dieſe Richtung an Goethe feine Spontanöität nennen. 

Goethes Empirie war egoiftifch, aber er kämpfte für einen 
Ggoiömus, den man menfchenfreundlich genug fein muß. Allen 
zu wuͤnſchen, nämlich den Egoismus der Geſundheit. 


Ya, ed wäre eine Aufgabe, die ein geiftreicher Arzt noch 
zu löfen hätte, ven Antheil zu befimmen, welchen an ber 
allmaͤligen Entwidelung des Geſchichts⸗ und Menfchheitäzwertes 
das Befinnen des Körperö und der Seele bat. Man follte 
gründlich nachweiien, wie viel Wahnſinu auf Rechnung ber 
hiſtoriſchen Wahrheiten köͤmmt, wie viel phyſiſches Wohlbe- 
finden die Menfchheit abtreten mußte, um eine Bereicherung 
ihrer Kenntniſſe und geiftigen Beſitzthümer dagegen einzus 
tauſchen. Eine Geſchichte som merizinifhen Standpunkte 
müßte eine der größten Erweiterungen unſeres Selbfterfeunt: 
nifles fein. Man brauchte nicht foweit zu geben, wie ber 
HGypochondriſt von Genf, welcher diefelben Wiſſenſchaften für 
eine Bergiftung der Gefellichaft erklärte, welche ihm doch 
dazu dienten, biefen Lühnen Sag mit fo glänzender Wahrs 
ſcheinlichkeit zu vertbeidigen; aber wer Tann ſich die Sturm: 
und Drangperiope, namentlich die romantifche Schule ohne 
Viebel denken, die eine wechielfeitige Bedingung von Leib und 
Seele herbeifüßsten? Goethe erlebte die verheerendſten Bei⸗ 
ſpiele outrirender Genialität. Wie lange flechte und fieberte 
er nicht felbft an jeinem Idealismus! Noch während ber 
erften Weimarer Epoche fchrieb Wieland an einen Freund, 
Daß er Goethes Ruhm nicht um den Preis feiner Körper: 
Leiden erfaufen möchte. Die Erfahrung allein heilte Bier 
vielleicht nicht, aber fie wurde Bräfervativ. Don jenen Auf: 
mallungen, die das im Geiſte Neue, auch in den Nerven und 
Adern hervorbringt, ſuchte ſich Goethe allmälig zu befreien. 
Keine Ideenaſſociation durfte auf ihn eindringen, ohne vorher 
Quarantaine zu halten. Nach jeder Durchwuͤhlung fremder 
Begrifftamalgame wechſelte er die Kleider und zog bie alten 
nit wieder an, bis fie son ver Gleichgültigkeit durchge⸗ 
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fawefelt waren. Ja wenn man ſieht, daß Goethe gewiſſen 
Tendenzen, z. B. manchen romantiſchen, wo er nur konnte, 
aus dem Wege ging, ſo muß man glauben, daß er von ihnen 
eine unmittelbare Anſteckung fürchtete. Und ich würde mich 
nicht irren, wenn Goethe nicht irgendwo geäußert hat, man 
kannte den Geiſt eines Buches ſchon an deſſen Geruch er— 
kennen J 

Goethe nahm an Allem Theil, wies unbedingt auch nur 
wenig von ſich zurück; doch wenn er Gegenftände ver Philo— 
fopbie, Religion und Geſchichte verhandelte, fo mußte er 
fle vorher erft in feine eigene Sprache überfegen. Ich glaube 
fegar, daß Goethe ſchwer begriff, und zeitlebens eine, von 
ihm wenigftens für feine Jugend eingeftandene Unbeholfen- 
heit beibehielt, wenn es fih um Dinge handelte, bie eine 
unmittelbare Einwirkung in Anfpruch nahmen. Goethes dog⸗ 
matifche, thetifche und objektive Prinzipien machten aus 
ihm einen ebenjo großen Dichter und Künftler, wie im Lieb- 
tigen einen unzulänglichen Dialektifer. In der Debatte ent- 
fernte ſich Goethe niemals vom Ziele und ftellte immer Säge 
auf und verlangte von feinem Gegenüber ſolche dagegen, die 
fogleich die objektive Nagelprobe beftehen Eonnten. Mit The- 
fen, Ober= und Unterfügen, Verwickelungen, Flankenbe- 
wegungen und‘ Zirkelmanövers fich weit über bie Gegenflände 
hinaus zu wagen, war feine Sache nicht. Frau von Staſl 
mit ihren bizarren Plänkeleien und Iuftigen Wortgefechten, 
mit Debatten, bie fie nur der Rebe wegen begann und bie 
doch der Rede nicht werth waren, madyte ihm große Noth; 
er brach das Gefpräd ab und wies ihr nicht ohne deutlichen 
Singerzeig die Thür. Wenn ſich Goethe auf fi ſelbſt ver- 
ließ, fo fag’ ich nicht (wie kann es dies fein!) daß ed Um- 
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vermögen war. Einem Freidenker, der die Schule verachtete, 
blieb wahrlich nichts Beſſeres übrig in einer Zeit, wo ber 
Thurmbau der Syſteme mit einer fo totalen Spracdiverwirrung 
endete, daß bei Fichte dasjenige Steine waren, was man bei 
Jakobi Kalf nannte. Hier mußte man fämpfen, feinen eigenen 
Sprachſchatz nicht zu verlieren und ſich drängen, die praßle- 
rischen Aſſignate der Philoſophie in die Heine, aber klingende 
Münze des gefunden Menfchenverftandes umzutanfchen. 

Das Prineip der Aneignung beitimmie Goethe audh, 
nichts über oder neben ſich als menſchlich anzuerkennen, 
was nicht zugleich in ihm wäre Goethe war mit feinem 
Individuum Haushälterifch. Cr fpaltete es nicht, verſchleu⸗ 
derte es nicht, er hielt alle Zügel ftraff gezogen und verlor 
fih al8 Ganzes in Teinem feiner Theile Das Endziel dieſer 
Maxime war ver Beſttz und das Mittel dazu die Verjüngung. 
Was ich mein nenne, macht mir nur eine Sorge, nämlich 
ed zu bewahren. Diefe ift äußerlih und abforbirt dad Ges 
müth nicht fo heftig, wie das erfte Beftreben, es mir anzu= 
eignen. Alle Sehnfucht löſt ven Verband ver geifligen Theile 
im Individuum auf und treibt fle nach einem einfeitigen Ab⸗ 
bange hin. Goethe, innerlich etwas zu verlieren fürchtend, 
fuchte ſich dadurch zu ſchützen, daß er äußerlich Alles zu bes 
figen trachtete. Wenn er ſich das Entlegenſte nicht verwei⸗ 
gern und die Unerreichbarkeit defielben nicht dulden konnte, 
fo wollte er, daß er da, wo ſich ihm die Künftlerfchaft vers 
weigerte, doch wenigftens Liebhaber wäre, denn erft der Liebhaber, 
ber feinen Wünfchen nichts verfagt, kann das Idealiſche genießen, 
weil es feineNatur ift, es fogleich, wenn nicht innerlich, Doch Außer- 
Lich zu beflgen. Goethe hat naiv eingeftanden, daß ihn Kunſtwerke 
erft beruhigen, wenn fie fein Eigentfum fin. Man fage 


22 — 


nicht, daß ſich mit dem Cigenthum die Luft zufrieben gegeben 
und die bemundernde Sehnfucht abgefchloffen hätte! Er Eonnte 
oft nur Kopieen, Abbrüde und Paften befommen und mußte 
fi noch immer darüber erwärmen, daß zwiſchen dem Ori— 
ginal und der Nachahmung. eine unendliche Kluft ing, bie er 
nicht auszufüllen vermochte. 

Eine neue ſehr ungeſchlachte und banauflfche Darftellung 
der Goetheſchen Dicht = und Denkweife wirft ihr vor, daß fle 
vom Straßburger Münfter ſich eine Scheinfapelle wünſchte. 
Nur Leidenſchaftlichkeit fonnte aus dieſem harmlojen Wunſche ein, 
Goethen harakteriftrendes Verbrechen machen. Wäre jene Kritik 
im Stande, mit einer ſich felbft beherrſchenden Prüfung fremde 
Inrividualititen und Charaktere im Zufammenhange zu er 
"faffen, wäre fe nicht überall, wo bie Leidenſchaft durch Gründe 
entſchuldigt oder unterftügt werden müßte, die Gingebung bed 
oberflaͤchlichſten Dilettantismus, fo würde fle fich jenen Wunfch 
aus dem künſtleriſchen Principe Goethe's haben erklären kön— 
nen. Dem Straßburger Münfter hat ſich Goethe immer mit 
heiliger Andacht Hingegeben, doch wußte er, daß es eine ſchö— 
nere Verehrung dieſes Wunderwerkes wäre, dad Genie feines 
Grbauerd von Sims zu Sims zu verfolgen, ald nur feine 
naſſe patriotifche Phrafenwäfhe zum Trocknen an bie 
Spigthürmchen aufzuhängen. Goethe wollte das Erhabene 
nicht nur fühlen, fondern auch verfiehen. Darum verjüngte 
er das Große und mobelte das Ungeflalte um. Die Welt in 
ihrer Größe würde bald unfer Herz zerfprengen. Man braucht 
die Peripherie nicht, wenn man nur den Durchmefier bat. 

So fleht denn Goethe mit dieſem glänzenden Garnifch, 
deffen Schuppen und Schienen wir aus Thon flüchtig nach- 
äuformen fuchten, um Ende bes achtzehnten Jahrhunderts ge- 
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rüßet da. Doch wühlt' in feiner Bruſt, trotz aller Philoſo⸗ 
phie und Refignation, ein herber und innerer Schmerz, eim 
gemüthliches Unbehagen, für welches er nur feinbfelige pole⸗ 
miſche und wenig überlegte Worte finden fonnte. Ach, man 
bämint gegen das Uebel mit Schutt und Trümmern jeber 
Art ven Weg, man fchließt ſich in dad Bannat der Verach⸗ 
tung ein und wagt fogar zuweilen einige Ausfälle gegen bie 
belagernde Macht ; aber vergebens !, Aus biefem Herzen floh 
der Friede, aus dieſem Gedächtniſſe wichen die fchattigen Ru- 
bepläge; der Tag fteht mit drohenden Worten vor der Thür 
und pocht troßig auf einen Einlaß, der nicht mehr zurüdyus 
meifen if. Das Ungewitter mag noch einmal verziehen! 
Dan werfe ſich irgend einer zerftreuenden Beichäftigung in 
den Arm, man läugne die Gefahr weg, da nıan fie nicht 
fieht! Was hilft's? Du verlierft den Zufammenhang und 
bie Gunft einer weije angeftellten Berechnung. Da bu ben 
Strom noch in weiter Ferne raufchen Hörteft, ift er ſchon 
unter beinen Füßen und du treibft hülflos auf fürmifchen 
Wogen, wo man, wie Goethe ald Botaniker, ſich mit Gras: 
halmen zu retten ſucht. 

Mit entfelicher Anftrengung hatte Gvethe gegen das Un⸗ 
behagen, dad aus der Zeit Fam, gekämpft. Er batte fi 
felbft geopfert, um bes bittern Schmerzed ledig zu werben; 
Denn jene im Vorhergehenden gefchilverte Lebensphiloſophie, 
die bier einen ganzen Menſchen revolutionirte, was ijt fe 
anders, als eine rührende Trennung bes Mannes vom Jüng- 
ling, ber Zukunft von füßer Erinnerung, des Kopfes vom 
Herzen? Göthe empfand dieſe Rührung nicht, weil er ein 
Charakter war; aber wohl den Schmerz. Seine Berechnun- 
gen mißglüden, alles um ihn ber zuckt mit Nabelfpigen auf 
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feine Nerven und ſelbſt das alte Mittel, durch Produtktionen ſich zu 
retten, ſchlagt fehl. Großkophta, Bürgergeneral, die Aufgeregten, 
bie Außgewanderten, Hermann und Dorothea fchleuderte er aus 
feinem Schiffe, um es oben zw erhalten. Aber bie Zeitge: 
nofien verziehen keine Miene Neue Waffen, die 
Ratur. Es if zu fpät, vie Gefchichte ſchlägt ihn zus 
rüd und ein Geiſt, ver feinem Jahrhundert vorangeeilt war, 
muß noch dem letzten Decennium deſſelben — unterliegen. 
Die Thatfache zerreißt das philoſophiſche Gebält auf dem er 
ſteht. Der ſchwankende Tritt taftet Feinen Boden mehr und 
man muß auf Augenblide jehen, wie die Wellen der 
Vergeſſenheit über Goethe's Haupte zufammenjchlagen. 





IV. 


Die Zeit hat ihre Lieblinge. In ihren weitbauſchigen 
Mantel hüllt fie die Auserwaͤhlten ihrer Gunſt, trägt ſie über 
die Fluthen der Begebenheiten, ſetzt ſie in ſicheren Gegenden 
aufs Trockene und holt fie wieder, wenn ber Sturm verzo⸗ 
gen ift und man im Schoße des Glückes ſich wieder betten Tann. 

Goethe Hatte fich einer foldhen Pflege und Wurtung bes 
Schickſals nicht zu erfreuen. In den Tagen der Ruhe hatte 
er unterlafien, fidy die Zeit zum Freunde zu machen. Statt 
ven ſtolzen Naden zu ihr emporzubeben, vermied er und be- 
leidigte fie; er hatte es für größer gehalten, ven Umſtaͤn⸗ 
den zu troßgen, als für die Zukunft fih bei ihnen einzu- 
tchmeicheln. 

Wüßten wir nicht, daß das neunzehnte Jahrhundert in 
feinen Inftitutionen und gefchichtlichen Aeußerungen um fo 
viel poetifcher ift, ald das achtzehnte darin profaifch war, fo 
würden wir nicht begreifen, wie in fo Zurzer Zeit fich alle 
Gefichtäpuntte der Literatur umwerfen konnten. Früher hielt 
man es für gentalifch, ver Zeit Auf ven Fuß zu treten, ihr 
den Sand aus dem Stundenglafe zu verfihlitten, fle zu igno⸗ 
riren im gelindeften Falle; jetzt dagegen wird für die Weihe 
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des Genies gehalten, die Freundſchaft der Zeit beflgen, ihr 
Jünger, DVertrauter, ihr Herold und Apoftel fein. Goethe 
hatte ſowohl für feine Beurtheilung, wie für ben ganzen 
Charakter feiner Poeſie das Unglüd, unter diefem Wende 
punkte zu leben und von Greigniffen in einem Kreife herum: 
gebreht zu werben, wo man nicht mehr weiß, ob im Janus⸗ 
Topfe das jugendliche Angeficht der Zukunft oder das Profil 
des Greifen der Vergangenheit angehört. Wo iſt Herricher 
ober Sklave? Gehorchteft ober befahlft vu? 

Aus den hiſtoriſchen Widerſprüchen, in welche auf je 
nem Wendepunfte die auögezeichnetften Befäͤhigungen in ber 
veutfchen Geiſteswelt verſtrickt wurden, fehreibt ſich der unbe⸗ 
hagliche Einprud her, den noch heute die deutfche Literatur- 
betrachtung erzeugt. Wenn wir ſelbſt an ben glängenbften 
Entfaltungen deutfcher Wiffenfchaftsbeftrebungen niemals eine 
recht lachende, nationale Augenweide gebabt haben, wenn und 
noch immer die Bwiefpältigfeit ber Meinungen überall an- 
fallt, wenn die Luft an dem Einen durch die gehäfftge Pole: 
mil des Andern vergällt wird und zulegt bie Nation von den 
Meen jelbft zwar ſehr viel Ehre, aber fehr wenig Vortheil 
ziekt; fo ift es, weil ſich unſere glorreichften Beſtrebungen 
gewöhnlich in dem Charakter ver Zeit irrten und von einer 
Maffe, die ſie kalt von ſich wies, eine mit den Umftänden 
disharmonirende Hingebung verlangten. Jene fhreiende Dif- 
ſonanz, ald die Kunft und die Geſchichte fo feindſelig zuſam⸗ 
mentrafen, verwirrte zuerft die Kunft felbft, erzeugte jene 
Haarſpaltungen ber äfthetifchen Tendenzen und Lünftlerifchen 
Theoreme, welche beſonders din Goethe's und Schiller's Brief 
werhfel fih in einem fortwährenden Zirkel bewegen, Tähmte 
darauf die fchöpferifche Produktivität unferes größten Dichters, 
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der in einer ſo unruhigen Zeit, um nicht mit fortgerafft zu 
werden, ſich entſchließen mußte, ſich in ſich zurückzuziehen und 
in ſich den Dichter nur zu einem Theile des Menſchen zu 
machen. Noch immer hallt dieſe Diffonanz in unſeren Zu⸗ 
fländen fort und es wird lange währen, ehe wir aus biefen 
widerfprechenden Thatfachen fowohl die richtigen Urtheile, 
wie die weiſeren Entichlüffe gezogen haben. 

Man fpricht immer von der großen Geſchichte, von dem 
großen SIabrhundert, von ber Dichterin der Zeit, die alles 
überflügelt. Uber wie wenig bie Literaturen auf ben Um—⸗ 
fchwung der nationalen und äfthetifchen Begriffe vorbereitet 
waren, wird man am pafjendften aus einer DVergleichung er⸗ 
fennen, die noch nicht angeftellt worben iſt. Was hat Frank: 
reich durch feine großartige Gejchichte wohl für feine Litera- 
tur gewonnen ? Unfere Rigoriften wollen, daß uns die Schmad 
hätte begeiftern jollen; in Frankreich, ſollte man denken, hatte 
ber Ruhm vor der Schmach fogar noch einige Schritte vor⸗ 
aus. Der Ruhm Eonnte ohne viel Meberlegung zum Griff 
in die Leier ſchnell begeiftert fein. Wo find aber in Frank: 
reich diefe großartigen Schöpfungen einer in der Zeit fleges- 
trunfenen Phantafle? Wo find die ingrimmigen Lieder des 
Sängers, der. mit republifanifchen Reimen gegen bie epifchen 
Stanzen der Napoleon’fchen Monarchie gekämpft hätte? Was 
ließ ſelbſt die Revolution außer Andre Chenier zurüd? 

In Frankreich bringt der gleichzeitige Weltruhm fol- 
gende Verſe des Herrn Aliffan de Ehazet hervor: 


Napoleon , de ton image 

Louise a recgu l’heureux don; 

Puisses-tu, par un autre gage, 

Chez nous eterniser ton nom! 
Qupfow’s gef, Werke IV. 41 
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Herr Delrieu ſang: . 
Je veux que desormais la France et l’Ausonie 
Dans le nowvel Alcide admirent ton genie, 
‚Adorent tes vertus; 
En depit d’Albion, que Funivors respire! 
Pour toi, pour tes neveux j’6ternise l’empire 
De Trojan, de Titus! 


Und bei Gelegenheit ver Vermählung des Kaiſers mit Marie 
xLouiſe fehmeichelte Herr Desaugiers: 
Viens-t'en, Fanchon, viens-ten vite aux Tuil’ries! 
L’concert commence et j'ny somm’ pas encor. 
Ah! pour chanter leurs Majestes cheries 
Coeurs, instramens, tout est bientöt d’accord. 


Man wird jagen, Herr Aliffan de Chazet, Herr Delrieu 
und Herr Desaugiers waren keine großen Geifter; aber bie 
Herren Fontanes, Jay, Jouy u. N. galten dafür. Wie ver- 
legen und unbeholfen ift ſelbſt Ghatenubriand der damaligen 
Zeit gegenüber, wo er, ber nie einen Charakter gehabt Hat, 
tennoch ber einzige Charakter war und überdies noch von 
einer Frau übertroffen wurde, der Stasl! Man täufche ſich 
nicht; die Einfichten über das Verhältniß ber Kunft zum 
Leben Famen viel fpäter. 

Deutfchland befaß freilich meit glänzendere Mittel als 
Sranfreih, um vie allgemeinen Ideen und Thatfachen der 
Wirklichkeit auszuſprechen; allein um das Einzelne zu fajlen, 
fehlte es bei und an der Erfreulichkeit und Entfernung dej- 
felben; um das Allgemeine, fehlte es an einer überfichtlichen 
Abrundung, welche die ſich damals dramatiſch drängenden 
Ereignijfe erft ſpäter erhielten, als fle epifh Hinter dem 
Momente lagen. Die Keiden Jahrhunderte lagen noch in 
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ihren Widerſprüchen fo wenig grell vor Aller Augen, daß 
fowohl in Frankreich wie in Deutfchland fich die Zeitpoefle 
der alten herfömmlichen Formen bediente und um nene Dinge 
einftweilen noch immer abgetragene Gewänder ſchlug, Frank⸗ 
reich die mythologifche Garderobe des Parnaß, Goethe feine 
Promethaftereten in Epimenides. Kurz dasjenige, wad man 
die neue Poefle nennen kann, die Schule Byron’s, die fran= 
zöflfche Romantik mit ihrem Odenſchwung, nebft deutſchen 
Beftrebungen, dieſe Nevolution ber äfthetifchen Begriffe und 
Ideale beginnt erfi mit dem Tode Napoleon’d. Denn mit 
diefem Augenbli wurde in bie laufende Geſchichtſchreibung 
die poetifche Gerechtigkeit eingeführt. | 

Ueberdies bat Deutfchland eine außerordentliche Erſchei⸗ 
nung erlebt. Wenig Zeiten waren von künſtleriſchen Inte⸗ 
reffen fo fehr eingenommen, wie gerade die biftorifch aufges 
regteften im Anfang unſeres Jahrhunderts. Die beiden Ten⸗ 
benzen unferer Literatur, welche ſich an die Univerfitäten Jena 
und Heidelberg Enüpfen und die fich fpäter in Berlin vereinig- 
ten, ſchloſſen fi unmittelbar an die raftlofe Produktionsluſt an, 
welcher durch einen früßzeitigen Tod Schiller entriffen wurde, 
und bie fich auch, faft möchte man fagen, burch die moralifche 
Anſteckung des Gewiſſens Goethen mitgetheilt hatte, der mitten 
im Getümmel ver ſich drängenden Ereignifje feine profaifchen 
Meiftermerfe zeitigte. Wo Eonnte bei fo lebhaften Beftrebungen 
in Kunft, Philofophle und empirifcher Naturbetrachtung wohl 
das Gefühl einer. Ifolirung und eines neu einzufchlagenden Weges 
durchbrechen? Goethe war mit Schiller in einen Iebendigen 
Rapport getreten. Schiller repräfentirte das allgemein Menſch⸗ 
liche und die Geſchichte, Goethe das Individuelle und die Natur. 
Diefe entgegengefeßten Prinzipien kämpften mit friedlichen 
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lien &reiheit retten. Wo die Menfchen nur noch Bürger 
und Krieger ſind, wo fle nach Tauſenden heerdenweiſe ver- 
theilt werben. und Geſetzen fich fügen müffen, welche bie 
Natur verläugnen, da Techzt man nach Natur, nach jener 
Nacktheit, in welcher wir geboren wurden, nach jener Ver⸗ 
antwortliähkeit, die einft vor Gottes Thron wahrlich Niemand 
an unferer Statt übernehmen wird, fondern wo wir für uns 
ſelbſt ſtehend, mit Niemanden ald mit Gott unter vier 
Augen zu reden haben. Dies Band der freien Selbfibe- 
flimmung ift das Gewebe der Kiteratur. Tempel bauen fi 
auf, we mir, von ben Dienern Baal’8 ungefehen, ven heimi⸗ 
fhen Göttern opfern dürfen, Katheder, mo unfere Hoffnung 
als Weisheit gelchrt wird, eine andere Welt, in der wir 
geiftig leben und mit immer fefter werbendem Fuße wandeln. 
Die Literatur und Kunft ift jene Religion, melde uns mit 
der Gottheit unter vier Augen läßt. 

Dad erſte Drittel unſeres Jahrhunderts ift verronnen. 
Welches werden die Reſultate fein, die ſich im letzten Drittel 
zu bethätigen haben? Kein Jahrhundert hat mit gefchwätiger 
Haft fo viel Fragen aufgeworfen, wie das unfrige. Die all: 
gemeine Aufklärung weckte das Verſtändniß und machte Jeden 
fähig, an der Löfung jener Fragen feinen Antheil zu nehmen. 
Eine chaotiſche Begriffsverwirrung war die Folge. Die krie⸗ 
gerifchen Erlebniffe weckten die Leidenſchaften und den Stoff, 
welcher durch ſie entzündet merden konnte, gaben bie In⸗ 
tereffen und Ideen ber. Von jenen Waffen, die fie alle 
trugen, blieben in den Bänden die Schwielen zurüd; als 
drohende Heiligthümer Hängen an ven Wänden die Trophäen 
und Erinnerungen des vergangenen Völkerkampfes; alle unfere 
Debatten haben einen fo troßigen und feindfeligen Charafter, 


— 1 — 


Anerkennung? Und wie ihr, fo Alle, die, um das Mort zu 
baben, taufend Worte verlieren und, wenn fle es endlich 
haben, dann verflummen werden. 

Aber diefe Stummbeit hat etwas Tröftendes. Denn fle 
erleichtert und die Rechnung, wenn wir alle Ipeenpoften un⸗ 
ferer Zeit anjegen und daraus ein Facit für das Jahrhundert 
ziehen wollen. Wenn ihr flumm fein werdet und dann Nichts 
fein wollet, als mas ihr felber ſeid, dann werben wir nur 
fehr wenig zu addiren haben. Faßt man die Spiken fo 
zahliofer Pfeilbündel, die Ziele dieſer Higigen Beſtrebungen 
des Pietismus, der Scholaftif, des Liberalismus u. f. f. zur 
fammen und rist dann wirklich nur fo flüchtig die Haut ber 
Zukunft? Das ift vortrefflich. Da muß die Wahrheit 
unfere8 Jahrhunderts gerade zwiſchen dem Extrem der Revo⸗ 
Iution und den Lehrbüchern enrer Philvfophie mitten inne 
liegen. 

Die Philoſophie unferer Tage fühlte es, daß fie eine 
Beftimmung von ſich ausfprechen müßte, welche über die 
Debatte und ihre eigene Ausfchlieplichkeit hinaus läge. Sie 
fühlte, daß man mit fo gierigen Armen nicht in dad Herz 
der Nation greifen dürfe, ohne daß etwas Anderes in ihren 
Händen läge, ald das Blut ihrer Gegner und ihr angemaßter 
Ruhm. Wohin rafft fich dieſe Philofophie auf? Ueber bie 
Snbaltlofigfeit ihrer ehemaligen Behauptungen erjchredend, 
fühlt fie, daß fle Etwas thun muß, was tüchtig und erfreu= 
lich ift oder wie Goethe fagen würde, was ben Hund vom 
Dfen Iodt. Seither regnet e8*) einen Strom von Beweiſen 
für die Unfterblichfeit der Seele und die perfönliche Fort: 





*) Beſonders im Zalre 1837. 
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fie die Unſterblichkeit der Seele alle als etwas Vergeſſenes 
nachholen mußten, wandelte er nach einem Ziele, das fi 
ber Genius des Jahrhunderts geſteckt zu haben jcheint. Weder 
bie Freiheit, noch die Gefebmäßigkeit des Gedankens will ich 
nennen, weil man bamit andere Begriffe verbindet. Es iſt 
aber die Autonomie des Gedankens, in fpefulativer wie in 
Afthetifcher Hinſicht. 

Das Ziel ift mit wenig ungefähren Sägen ausgeſprochen: 

Befreiung bed Gedankens vom Syſtem und ben dogma⸗ 
tifchen Formen. 

Der Irrthum ald Chance des Gedankens, wenn er nur 
bie Wahrheit des Individuums und die Schönheit ber 
Form hat. 

Nur diejenige Wahrheit ift Schön, welche eine individuelle if. 

Die Tendenz ift Iobenöwerth; aber ihrem Gedanken, blos 
als dem Gedanken der Allgemeinheit, wird entweber bie 
Wahrheit oder die Schönheit mangeln. 

Die Tendenz ift fein Spiel, fie muß flegen over befiegt 
werben, weil fle auf Interefien beruht, aber in biefem Jahr⸗ 
hundert enticheibet fich erjt die eine Frage, ob die Literatur 
fih aus den Intereffen erheben und eine ſelbſt bezweckte 
Stellung behaupten fann oder ob fie fortfahren wird, mit 
ben Intereffen vermechfelt zu werden und mit «einer ferneren 
Unmöglichkeit ihrer jelbft enden wird? 

Uebrigend darf, wer mich Gott nicht mit Händen greifen 
läßt, nicht zürmen, wenn ich meinen Augen mehr traue, wie 
ben jeinigen. 

Statt angemapter Wahrheiten gebt beicheidene Ueberzeu⸗ 
gungen! Beſcheidene Ueberzeugungen aber find ſolche, die 
feine Verpflichtungen find. 
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geregten poetifchen Empfindungen eine heifige Meibe und 
und Wirkung geben. Durch eine finnige Behandlung ihrer 
Interefien find die Menfchen bald gewonnen. Jene poetifchen 
Trompeter, die den Zügen der Tendenzen voranreiten, geklei⸗ 
det in bie Livree der Kämpfenden, find die Augenweide ber 
Maffe, die fie mit Ruhm bezahlt. Ste nliken, fie erfreuen, 
fie ichmeicheln und foften wenig. Sie koſten feine alten Tra- 
ditionen, fie Feine uns liebe Philofophie oder Religion; fie 
beeinträchtigen Niemanden in feinen alten Beflgthümern. 
Das Genie aber Eoftet die Menichheit etwas. Da muß 
immer eine Nation oder ein Stück Religion, Philoſophie 
oder Wiffenichaft zu Grunde gehen. Diefen Schaden wird 
das Genie freilich fpäter aus jeinen eigenen Mitteln wieber 
berftellen. 

Zu diefer. Moblfeilgeit gefellte fich feit Herder der große 
Nachdruck, welchen man auf die Unterfcheidung der Natie- 
nalliteraturen legte. Studium und Intereſſen vereinigten ſich, 
die Literaturen unter allgemeine Kennzeichen und Tlimatifche 
Neverberen zu bringen. Der Begriff des Nationalen legte 
fih wie ein Reifen um die Anichauungen des Poeten und 
drückte alle feine Bilder und Gevagfen auf einen Fleinen 
Mittelpunkt zufammen, der ungefähr dem Durchfchnittäwerthe 
der Allgemeinheit gleich) kam. Die Nation will fih in ber 
Xiteratur beipiegeln: fie will, daß die Literatur ihre jeweili⸗ 
gen politifchen, religiöfen und moralifchen Zuftände ausſpreche. 
Sie wollen fi) in den Weifen des Dichters wieder finden 
mit ihren Fleinen und großen Xeidenfchaften, mit Frau und 
Kind, wie fie in ihrem Befuchözimmer im Gonterfei hängen. 
Dem, was Alle fühlen und denken, foll der Dichter nur bie 
Ihöneren Worte geben. Man fagte damals: die Zeit If 
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Menn man weiß, wie weſentlich für Deutſchland dieſe 
zäntifche und hypochondriſche Kritik if, welche nichts in ber 
Welt ohne Anfechtung laſſen Fann, die über Alles ſich er- 
higend, an jede Statue des Phidias noch ein Fragezeichen 
anhängen würde, fo kann man ſich die Hartnäckigkeit erflä= 
ren, mit welcher man fich bei und gegen das Princip einer 
Weltliteratur ſträubt. Wan muß" wohl ein fo durchgreifen⸗ 
des und einfaches Negulativ der äſthetiſchen Beurtheilung 
bafien, weil e8 dad Gewerbe beeinträchtigt, weil e8 alle bie 
Bosheiten, Unverfühnlichkeiten und Angebereien ausfchließt, 
mit welden in Deutfchland produktive Talente begrüßt, ver- 
folgt und oft getödtet werben. 

Die Grundfäge der Weltliteratur geben ſich fogleich zu 
erkennen, wenn man nur die äußere Phyflognomie derſelben 
näher bezeichnet. Zur Weltliteratur gehört alles, das wür- 
big iſt in die fremden Sprachen überfegt zu werben, fomit 
alle Entdeckungen, welche die Wiſſenſchaft bereichern, alle 
Phänomene, welche ein neues Geſetz in der Kunſt zu erfin= 
den und bie Regeln der alten Aeſthetik zu zerſtören jcheinen. 
Die geringe Ausbeute derartiger Produktionen würde nament- 
lich Deutfchland von jener Ueberfluthung des Literaturmarktes 
befreien, melche den Umſatz, die Theilnahme, den Ueberblick 
und die Kritik erfchmert. Mit dem inneren Werthe füme 
die Außere Würde der Literatur. Die Literatur erhöbe fich 
von der nieberen Stufe, auf welche ſte als ein Bedürfniß 
berabgefunfen if. Sie würde fich als eine organifche Offen: 
barung bes Dienfchengeiftes bethätigen umd mit einem Schlage 
durch ihre eigene naive Umübertrefflichfeit alle jene Fragen 
beenven, welche ſich auf dem jegigen Gebiete der Geifteswelt 
zu feinem andern Zwecke burchfreuzen, als um bie Mittel- 
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tionalyoefte brachte die Poeſie nicht außer Athem, da das 
Leben immer dasjenige ift, was uns doch am leichteften wird. 
Die Poeſie als eine Sonntagsfeler, als ein an hoben Feſt⸗ 
tagen angeshanes Kleid, bat nicht jenen olympifchen Schweiß 
auf der Stirn, den man mit 2orbeern zu trocknen unmill- 
fürlich verfucht wird. Uhland's Muſe ift nie echauffirt. In 
feinen Gedichten ift täglih Sonntag. Die Glocken läuten 
und die Menſchen gehen gepußt in die große Kirche ber 
Natur, wo dann zum feftlihen Tanze unter der Xinde ver 
Boden hübſch rein und fauber gekehrt ift, wo alle Dinge 
im Ghore fingen und die Meinungen im Unifono einfallen. 
Gewiß ſchön; auch weltliterariſch als deutſches Genrebild, als 
eine Sammlung von Nationaltrachten, die ſich der Engländer 
kauft, wenn er über Rotterdam in feine Heimath zurückreiſt. 
Allein in jedem andern Bereiche, dad nicht die Lyrik if, 
wird dieſe Sonntagsfiimmung ein phlegmatifches Wohlbe- 
bagen, ein romantifch genießendes, nicht plaftiich fchaffendes. 
Wer ein fremdes Leben wirken will, muß zunor das feinige 
auf's Spiel jeken. | 

Die Deutſchen bilden ſich ein, daß ihnen eine Menge 
Dinge geftattet jeien, die fich die Franzoſen und Engländer 
nicht erlauben dürfen. Die eigenthümliche Complexion unfe- 
rer phuflfchen und moralifchen Natur foll andere Geſetze zu 
verlangen jcheinen, als ſte das Ausland befolgt. Man rundet 
Bemerkungen zulegt gern mit einer ſchmeichelhaften Phrafe 
ab, wovor der Genius unferes DVaterlanded erröthen müßte, 
wenn er nicht ſchon an das feit Sahrhunderten ſtinkende 
Eigenlob der Deutfchen gemöhnt wäre. Wer Tiefe diefe pa⸗ 
triotifche Kofetterie nicht gern gewähren, wenn fie nicht in 


der Literatur etwas gelten und bad Schlechte nur durch die” 
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Gitelfeit, die man darauf bat, rechtfertigen wollte; und ich 
glaube wohl, daß ein Franzoſe daran Leinen Geſchmack hat, 
woran fich deutſche Herzen erfreuen. Aber es gibt auch viele 
deutfche Tugenden, die und ſelbſt ſchon zur Laſt werben. 
Die fogenannten üchtdeutfchen Produkte unferer Kiteratur 
find die mittelmäßigften. 

Als Goethe die Weltliteratur empfahl, dachte er ſchwer⸗ 
lich daran, daß die einheimifche Literatur nach dem. Beifalle 
der Sremben geigen und nad) erotifchen Mafftäben eine Re— 
gulirung ihres Werthes dulden follte. Goethe wollte zunächft 
Nichts, als die erfreuliche Bmpfindung einer Anerkennung 
von jeder mur möglichen Seite her. Darauf verlangte er 
von feiner Weltliteratur wechfelfeitige Repreſſalien des Ge— 
nies, Austaufd von Ideen, die man ſich mittheilen follte 
als die Nefultate einer durch Theilung ſchnell geförderten 
großen gemeinfamen Geiftedarbeit. Goethe dachte an eine 
Tendenz ber Zukunft, zulegt ohne Eigennug, um fo mehr, 
da er ſich fehwerlich getraut haben würde, alle feine Produk: 
tionen von einem weltliterarifchen Standpunfte anzuſprechen. 
Es ift überdies fonderbar. Goethe erwähnte die Weltlite- 
ratur, um der fogenannten zeitgemäßen Poefle zu entfliehen, 
und berjenige Name, an welchen er vie Weltliteratur an= 
Tnüpfte, war bie hoͤchſte Potenzirung der modernen Bildung: 
Lord Byron. 

Byron gehört nicht zu jenen Günftlingen, welche ſich bie 
Mufe der Dichtung ſelbſt erwäßlt, fle mit ven glängenpften 
Gaben auöftattet und Ihnen die Sonnenroſſe ihrer ſtolzen 
Bahnen felber anfchirret. Dante, Shafejpeare, Cervantes 
traten aus bem innerften Heiligthum ber Poefle, umflattert 
son ben Genien ber Schönheit, welche ihnen bie umver= 
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welklichen Blüthenkränze ihrer Dichtungen um die hohe Stirn 
flochten. Die Bajaderen der Grazie tanzten vor ihnen, vie 
Satyın bliefen auf ihren Walpflöten, die Thiere des Feldes 
legten fich gebändigt zu den Füßen der Sänger nieder. Die 
Dichtkunft war ihr Athem und ihre Seele. Was fte berühr- 
ten, verfchönten fie. Sie maren Priefter, die eine heilige 
Offenbarung zu lehren in die Welt gefandt wurden. 

Byron dagegen war nur ein Gharafter, ver ſich ber 
Poeſie bemächtigte. Die Poefte felbft gab fi ihm unmillig 
Hin; er mußte ſie bändigen. Die Poeſte Hätte ihn nicht 
auserwählt; aber Byron war fo kräftig, daB er fie zwang 
einen Willen zu haben, der ber feinige war. Die Poeſte 
war für Byron ein KHülfsmittel. Cr ließ den Genius der 
Mufen nicht frei in fi walten, fondern verwandte ihn ohne 
Plan und Ziel für die beliebigen Wendungen feine Lebens. 
Sein Leben war ihm noch immer mehr als feine Poeſte. 
Das hätte und nie einen Eaffifchen Dichter gebracht, wenn 
nicht zufällig fein ganzes Leben eine poetijche Glafflzität ge- 
wefen wäre. 

Lord Byron’d Dichtungen haben den Reiz ver Originali- 
tät, obſchon feine Poefte felbft nicht new iſt. Der Eindruck 
des Neuen macht fih bei Byron durch vie Anwendung eines 
Charafterd auf die Poefle. Allein jene Urfprünglichkeit bes 
dichterifchen Genius, welche ein reiner Audfluß bes Ideals 
zu fein .‚fchtene, fehlt den Schöpfungen des herrlichen Mannes. 
Byron hatte Ideen und griff, um fie zu verkörpern, in einen 
Gflüdstopf. Wer würde fagen, daß er niemals auf Nieten 
geftoßen fei! Byron hatte gleichfam die Poeſte um fich her 
verfammelt als ein fertiges Ganzes, als eine Trabition, ba 
alles Schöne ewig ift, ja ich meine fogar, daß Byron glaubte, 

Gugttow's gef. Werte IV. 18 
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— fällige Abweichungen zu fein, von anekdotiſchem Intereſſe, 
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ſonſt unerheblich für einen Genius, der über den Charakter 
ſeiner poetiſchen Mittel nachgedacht habe und bis zur innern 
Centraliſation des Kunſtlers in ſich durchzudringen verſuchte. 
Goethe wandte ſich deshalb jener thetiſchen Poeſte zu, die 
namentlich im Dramatifchen von Byron ohne Glück kultivirt 
if. Was läßt fich über Marino Falieri Günftiges urtheilen! 
Die Rhetorik langt aus dem Munde der darin aufgeführten 
Perfonen Zettel heraus, die mit fehr fohönen aber unmäch— 
tigen Reden bevedt find. Manfred ift eine Dunftgeftalt ohne 
ben Weiz des Lebend, eine der metaphyſiſch-poetiſchen Chrien, 
die es jegt im fatanifchen Sache ebenio gut gibt, wie int 
theologifhen. Wie flach, allgemein und eben durch die Une 


u ermeßlichkett fo leer ift Kain! Die Erhabenheit dieſer Didye 


tung liegt nicht in der Auffaffung, fondern in dem Gegenftand. 
Die Wolken jagen und thürmen ſich aufeinander, Millionen 
von Meilen werden wie NRechenpfennige gefpendet, dazwifchen 


ein Skepticismus, der weder poetifch noch philoſophiſch iſt 
amd ſchon von Natur Ealt laffen muß. Ich glaube doch, daß 


Goethe, wenn er e8 lobte, hiebei nicht aufrichtig und von 
Herzen warm gemorden ift. 

Goethe war zu beklagen; denn unmöglich befaß er Freie 
Heit genug, um an Byron's beften Produktionen, au den Er— 
zählungen, jene Genüge zu finden, die er fich ſtellt an ven 


. philofophifchen Leiftungen des Dichter8 gefunden zu haben. 


Pie mußte ein an die Elaffifche Monotonie ded Homer, au 
bie geſchwätzige Gleichmäßigfeit Arioſt's gewöhntes Urtheil 
berührt werben, wenn Byron eine Fleine Anefvote zu einem 
enplofen Gedichte dehnt, hier etwas einmifcht, das nicht zur 


Sache gehört, dort gegen die Keitifer und Hofpoeten polemis 
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ſirt, an einer andern Stelle den winzigſten Detailumſtand 
in's Endloſeſte ausſpinnt und das Alles unterminirt mit 


Horaz, Virgil und einer bie poetiſche Jungfräulichkeit überall 


verletenden Gelehrſamkeit! Goethe akkommodirte ſich. Die De— 
dikationen Byron’ trieben ihm in bie Enge, bie engliſche Ko— 
Ionie in Weimar verpflichtete ihn zur Antbeilnahme und um 
nicht ganz an der Selbſtbethörung zu nichte zu werden, hielt 
er fich dann an jene myſteriöſen Kompofltionen, in welchen er ſich 
bie ſchimmerndſten Lichiftreifen von Poeſte zu erblicken überrebete. 

Es ift ein Unglüd, daß Goethe den Don Juan vielkeicht 
Häuslich gowtirte, ihn aber nicht Öffentlich anzuenspfehlen 
wagte. Indem er auf jene Produktionen Byron's verwies, 
welche eine gewiſſe Aehnlichkeit mit feinen eigenen Leiſtungen 
Haben, verrüdse er den Stanppunft der Weltliteratur. Mor 
diefem allgemeinen Tribunale. follte Lord Byron nur als ein 
Gharakter gelten, ber, wie wir ihm bezeichnet baden, ſich 
eines Stüdes Poeſie bemächtigt hatte. Jetzt feheint es, als 
wäre gerade die Nachahmung jener dem Dichter mißlungenen 
Bartien empfohlen worden. Mau erfehridt, wenn man 
eine fo durchaus abſcheuliche Kompoſition wie Eogar Quinet's 
Ahasverus mit der Anmaßung auftreten fieht, als gehörte 
fe zur Weltliteratur, als fegte fle deutſche und englifche 
Elemente nach Frankreich über, als fei fle in irgend einem 
Betracht dem Fauſt Goethes an die Seite zu ftellen. : Es 
herrſchen hier mannichfache Begrifföverwechfelungen, ‚von denen 
nicht bie geringfte die ift, daß die Wahl großer Stoffe ſchon 
günftig gegen die Ausführung durch Meine Talente zu ſtim⸗ 
men. pflegt. 

Ueberhaupt iſt auch für Deutſchland Goethes Nachwirkung 
nicht materiell, fondern formell. Was er unä’hinterlieh, 
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if die Tradition des abſtrakten Genies, die Form, die Graͤnze 
und die Methode. Sr hinterließ und Etwas, woran man 
fernen folk, fein großes Vorbild, feine Meifterfchaft, pie fich 
gewiß auch für die DBeurtbeilung fremder Produktionen auf 
einige ausgeſprochene Maßſtäbe zurüfführen läßt. Dur 
Goethes Studium ſoll fich jede ausſchweifende luxurirende 
Phantaſte im Zügel ergriffen fühlen und auf jene Bahn ein⸗ 
lenken, wo feldft das Wilffürlichfte nicht ohne innere For⸗ 
mation ift, jenen Blumen gleich, welche ver Froſt anf Yen: 
ſterſcheiben zeichnet. Es ift wahr, Goethe war ein Condot⸗ 
siere ded Benied. WIN ihn die Vergangeuheit dafür firafen, 
immerhin! Die Zukunft muß ihm danken; denn von feiner 
Allgemeinheit lernt fie, von feiner linbefangenheit wird ſic 
Befrucdhtet. Niemand kann ein Vorbild fein, der nicht Etwas 
in fich trägt, das ſich auf alle Fälle anwenden Läßt. 


Jeder @icerone der gegenwärtigen bemtichen Literaturzu= 
fände wird in Verlegenheit gerathen, wenn ihn ein Fremder 
fragte: Wo iſt das Genie? Du fprichft von Tendenzen, vor 
philoſophiſchen Sekten, von entfcheinenden Sekten: wo ifl daß 
Genie? Wo tft jene Allgemeinheit, bie Fein anderes Credo 
has; als eines auf fich ſelbſt? Wo ift jener Funke, ver hier 
ab mildes euer wärmt, bort als Flamme müthet, ber 
Alles entzündet, was bu wilft, und ber aus den größten 
Sollkühnheiten fi immer wieder in feine ſtille heimliche 
Auth zurüdzieht? Wo ift jene Freiheit vom Gefeh, von 
ber Meinung, von ber Partei; wo jener Abenteurer, ber 
nur fih und feine Farbe und feine Dame kennt und bie 
Lanze bricht mit Ideen? Klopflod, Herver, Wieland — das 
tft ſchon Iange ber. 
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Wir haben Steffens, Schelling, Raumer, Goͤrres, wir 
haben aufgeweckte Köpfe, die in jedem Fache mit ſicherem 
Erfolge arbeiten würden. Aber wie viel Erzählung, wie viel 
Literatur und Tendenzgeſchichte brauchen wir, um jeben diefer 
Mamen nach feinem Werthe zu charafterifirten! Diefe allge 
meine Gefangennahme der Geifter durch ihre Wunderlich⸗ 
keiten, dieſe Beleuchtung, in die man fie erft flellen muß, 
ehe fte einen rechten Schatten werfen, ifl das größte Hinders 
niß der Nacheiferung. Denn wo anfaffen? Wo daß une 
mittelbare Talent von feinen Anerzogenheiten trennen? We 
. find diefe Männer noch die freien Söhne der Natur, junge 
Waghälfe, die fich mit Selftvertrauen auf die Bruft fchlugen, 
und wo fchon jene Hinfälligen verfchlagenen und für bis 
beterogenften Zwecke einer iſolirten Wifjenfchaft gefangenen 
Charaktere, vie .nicht befruchten können, meil ſie Anknüpfungs⸗ 
punkte habe nicht für das Genie, fondern nur für die Schule? 

Goethe aber ift ein Name, auf den man zu allen Zeiten 
zurüdfommen kann. Durch Nichts beſtimmt, kann er Jedes 
beflimmen. Seine Dichtungen find ein Eritifches Negulativ 
für jede zukünftige Schöpfung. Wer mollte feine Bhilofophie 
shoptiren! Wer kann fein Leben ven Triumph der Auföpfe- 
rung nennen! Wer möchte, wenn er auch fo gerecht wäre, 
baß er das nicht tadelte, was Goethe zu thun unterließ, dach 
fo tolerant fein, daß er Alles billigte, was Goethe that! 
Aber diefe Stimmungen und Gefühle mildern ſich mit der 
Zeit und gehören noch weniger in die Kiteratur. In der Ge: 
fhichte der Kunft wird fein Name ſich mie eine goldhaltige 
Ader fortziehen und ſich mit leuchtenden Metalllörnern an 
bie Wurzeln jener Bäume hängen, melche jet gepflanzt,‘ noch 
Thüchtern und unhaltbar vorm Winde ſchwanken, bereinft ' 
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aber mit meitausgreifenden Aeſten fich auch entfalten mb 
nicht blos zeigen werben, daß fie von grünen Holze find, 
fondern auch erquidende Schatten werfen koͤnnen. 

Meder eine Gefinnung, noch eine Manier follte durch 
diefe Schrift anempfohlen werben. Herrlich die Jugend, welche 
aufrichtiger, hingebender und feuriger empfinden kann, als 
Goethe Eonnte. Dean kann hochberziger denken vom WBater- 
land, von der Liebe, von ben Formen der Gefellihaft und 
den Räthſeln ver Gefchichte. Ja felbft die Kunft war in ben 
Händen des Dichterd nicht immer ein heiliges Weihgefäß— 
aus dem er Segen und Gottesnähe auf die Gemeinde Fprengte- 
Goethe hatte die größten Anfchauungen, Imaginationen, Deren 
Ausführung ihn fortwährend hoch über jenen Vahältniflen 
gehalten hätte, denen er unterlag; und er zug ed vor, feine 
ungeheure Kraft an Heinen Stoffen zu verſchwenden und das 
natürliche Prinzip, das alle Dinge ohne Anftrengung nach 
einem eingebormen Organismus fich entwideln müßten, auch 
auf die moraliſche Welt und, zum großen Schaden der Nation, 
auf bie Imputation des äfthetifchen Gewiffens zu übertragen. 
Indem die Poeſte bei ihm die augenblidlihe Erregung, Per 
Akt des Dichtens felbft Abfchliefung einer abweichen den 
Stimmung war, bildete er in fich nicht jene innere Triebfraft 
aus, die den Menjchen immer aus feinem Gfleichgemichte 
beraugzubeben fucht und ihn mit Aufopferung ded genoſſenen 
Momentes auf immer höhere Stufen und Terraffen ber 
Zukunft erhebt. Ueber alle dieſe Fragen Tann e8 Feiner! 
Zweifel mehr geben. 

Aber wie man fle auch Löfen mag, fle follten ung nie⸗ 
mald die Freude und Genüge an dem unfterblichen Theile 
Goetheg verfümmern. In einer Zeit, die von politifchest 
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Stürmen fih beruhigend und auf eine friedliche Weife vie 
philoſophiſchen Reſultate derielben auf die Literatur anwenden 
will, ift von Vorbildern Teins fo beherzigenäwerth, mie Goethe. 
Wenn ſich die jüngere Generation an feinen Werken bildet, 
fo Eonnte fie fein Mittel finden, das jo fonaig bie Nebel 
des Augenblicks zertheilte, Fein Fahrzeug, das fle über bie 
wogenden Fluthen widerſprechender Begriffe fo ficher hinüber: 
feßte. Die Zeit ver Tendenz Tann beginnen, wenn man über 
die Zeit des Talente im Reinen tft. Und dann fann man 
auch wieder anfangen, Schiller ftatt Goethe zu empfehlen. 
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